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    Hoch über den Gipfeln der Schattenberge schwebte ein Luftschiff lautlos dahin. Es war groß und es befand sich nur ein Gegenstand im Laderaum. Obwohl es für dreißig Leute gebaut war, saß nur der Pilot im Cockpit.


    “Warum ich?“, brummte er. Ganz genau erinnerte er sich, wie sein Vorgesetzter ihn aufsuchte und verkündete, dass man ihn ausgesucht hatte, einen Werttransport nach Labanda, der Hauptstadt der Elfen zu fliegen. Voller Stolz nahm er den Auftrag an und als er sah, in welchem Prachtschiff er die Reise antreten sollte, vergrößerte das nur seinen Hochmut. Doch als man ihm die schuhkartongroße Blechdose vor die Füße warf, dachte er, dass man ihn verulken wolle. Dann wurde ihm erklärt, dass dieser Kasten innerhalb von zwei Tagen nach Labanda geflogen werden müsse und dass er diese Strecke alleine und ohne Pause zurücklegen sollte. Er hatte das berechtigte Gefühl, dass man seine Fähigkeiten doch nicht so hoch einschätzte. Für solche Transporte waren Neulinge da, aber kein Pilot mit fünfzehn Jahren Flugerfahrung!


    


    Die Sonne ging gerade unter und trotzdem konnte der Pilot noch den hohen, spitzen Berg am Horizont erkennen. „Der Schlangenzahn“, dachte er „dann ist es nicht mehr weit.“ Obwohl er sich darüber freuen müsste, war dem Piloten unheimlich, denn über diesen Berg gab es viele unheimliche Legenden. Von Ungeheuern, Geistern und schwarzer Magie war die Rede gewesen. „Aber das sind nur Geschichten“, sagte er streng zu sich selbst, „die Zeiten in denen solche Wesen frei herumliefen sind vorbei.“ Die Sonne war nur noch ein orangener Fleck am Horizont, der immer kleiner und dunkler wurde, bis es dunkel war. Der Pilot drückte auf einen blauen Knopf und die Lichter im Luftschiff gingen an. Als der Flieger sich wieder der Steuerung widmen wollte, fiel Ihm etwas auf. Der Höhenmesser zeigte an, dass er an Höhe verlor und nicht nur das, gleichzeitig wurde er immer schneller. Er versuchte gegenzulenken aber das Schiff sank unbarmherzig weiter. ´Ich muss versuchen den Triebwerken mehr Kraft zu geben und dann …. `. Er schaffte es nicht den Satz zu Ende zu denken. Denn im selben Moment krachte das Luftschiff gegen den Fuß des Schlangenzahns. Das Schiff brach auseinander. Die Tragflächen wurden zerfetzt, der Rumpf riss auf und das Cockpit samt Kapitän flog durch die Luft, krachte auf den Boden und kam zum Stehen.


    


    Der Pilot wurde herausgeschleudert und landete in einem Busch. „Glück gehabt“, stotterte er abwesend. Doch bevor ihm klar wurde, dass er gerade ohne ersichtlichen Grund abgestürzt, gegen einen verwunschenen Berg geknallt war und in einem Busch lag, merkte er, dass er nicht allein war.


    Fünfzehn Meter rechts von ihm, wo eine Baumgruppe begann, raschelte etwas. „Na toll!“, dachte der Pilot. Das letzte was er jetzt noch gebrauchen konnte, war ein hungriges Raubtier. Doch dann stutzte er, als er aus dem Busch gekrochen kam, um auf einem Baum Schutz zu suchen. Das war kein Tier und auch kein Windstoß, der einen Ast zum Wackeln brachte. Da, eine schwarz gekleidete Gestalt kam aus dem Schutz der Bäume auf die Absturzstelle zu. Sie war klein und schlank und trug eine Kapuze über dem Gesicht. Der Pilot war wie erstarrt und bevor er etwas tun oder sagen konnte, schnippte die Gestalt ein Mal mit den Fingern. Ein Ring aus Feuer legte sich um die Absturzstelle und versperrte dem Piloten jede Fluchtmöglichkeit.


    „Halt, keinen Schritt weiter!“, schrie der Pilot, obwohl er wusste, dass es nicht sehr beeindruckend klang. Erst am höhnischen Lachen der Gestalt merkte er, dass es eine Frau war, die nun drohend den Arm hob. Ein grün-schwarzer Energiestrahl schoss aus ihrer Handfläche und traf den Piloten mitten in die Brust. Er flog fünf Meter durch die Luft und schlug hart auf dem Boden auf. Er war tot.


    


    „War das nötig?“, fragte eine helle, schneidende Stimme. „Ja!“, sagte die Frau, während sie die Kapuze abnahm, sodass man ihr blondes Haar und ihre braunen Augen sehen konnte. Sie wäre hübsch gewesen, wenn sie nicht mit einem so boshaften Lächeln in die Richtung gesehen hätte, aus der die Stimme kam. Ein Mann mit langen schwarzen Haaren und mit einem Spitzbart trat durch die Flammen als wären sie Nebel.


    „Wir hätten ihn ein bisschen verhören können, Sienari. Vielleicht hat er etwas gewusst?“


    „Kannst du nicht eine Woche ohne deine Folterspielchen auskommen, Korta?“, fragte Sienari. Der zuckte nur mit den Schultern.


    „Dieser Dummkopf Frehel!“ zischte Sienari, „er sollte das Ding zur Landung zwingen und nicht in Stücke reißen. Wie sollen wir denn da das Verlangte finden?“ „Wir sollten Gortan rufen“, schlug Korta vor, „so lautete der Befehl.“ „Ja“, meinte Sienari, „ das sollten wir tun.“


    Sie schloss die Augen und schien sich zu konzentrieren. Dann nickte sie und sagte: „Er kommt, wir sollen warten und nichts unternehmen bis er da ist.“


    Einige Augenblicke vergingen, dann erschien aus dem Nichts eine neue Gestalt. Ein großer, muskulöser Mann mit kahlrasiertem Kopf und Schlangenaugen – das Zeichen, dass er ein Hexenmeister war. In sein Gesicht waren seltsame Schriftzeichen tätowiert und auf seiner rechten Wange war eine große Narbe. „ Wo ist Frehel?“, fragte Gortan mit seiner tiefen Stimme. „Er ist noch nicht zurück, Gortan“, antwortete Kortan unterwürfig. „Habt ihr den Gegenstand gefunden?“, fragte Gortan. „Nein“, sagte Sienari, „das Schiff ist total zerrissen, er kann überall liegen.“


    Gortan betrachtete sein Umfeld. „Da hat Frehel wohl einen Fehler gemacht.“ Und eine uneinschätzbare Gefahr lag in seiner Stimme.


    Im selben Moment tauchte eine vierte Gestalt auf. Ein kleiner, dicker Mann mit braunem Haar und den giftgrünen Augen, die ihn als Fenen auszeichneten. „Wenn man vom Fenen spricht...“, sagte Kortan heimtückisch.


    „Wie du siehst Frehel, ist etwas nicht nach Plan gelaufen. Das Luftschiff wurde fast komplett zerstört. Wie kannst du mir das erklären?“


    „Gortan, Ihr müsst verstehen, ich habe noch nie so etwas Großes angezogen!“ „Ich verstehe“, zischte Gortan. Im selben Augenblick brach Frehel unter Todesqualen zusammen. Er schrie und keuchte. Als er fast besinnungslos war, schienen die Qualen aufzuhören. „Das nächste Mal kommst du nicht so einfach davon“, sagte Gortan, „und jetzt sucht den Kasten!“


    Sofort strömten Sienari, Kortan und Frehel, der leicht hinkte und sich die Rippen hielt, aus. Nur Gortan blieb stehen und sah sich das Schaffen seiner Untergebenen an. Dann fiel sein Blick auf den toten Piloten am Boden. Langsam und mit interessiertem Gesichtsausdruck trat Gortan auf die Leiche zu. „Du hälst dich wohl für ein Opfer?“, sprach er fragend zu dem Toten. Er wusste, dass er ihn hören konnte. Verließ der Geist den Körper nicht erst, wenn der Tote bestattete worden war? Er betrachtete die Stelle, an der der Zauber ihn getroffen hatte. „Du musstest noch nicht einmal leiden. Es gibt Zauber, die über Stunden, Tage, Jahre quälen können. Glaub mir, viele würden gerne mit Dir tauschen.“ Er wusste wovon er redete. Sein Blick fiel auf die Augen des Piloten. Kalt und teilnahmslos blickten sie in den Himmel.


    Nun blickte auch Gortan in das Sternenmeer. Hier in den Schattenbergen sah man es gut. Hell und klar, kein Wunder, dass die Elfen sie verehren, bei ihrer Vorliebe für prächtige und glitzernde Dinge. Aber wie sie aus ihnen die Zukunft vorhersagen, konnte Gortan nicht verstehen.


    


    „Ich habe es!“, rief Sienari und riss Gortan aus seinen Gedanken. Sie stand mit einem Kasten nur zehn Meter entfernt. Lächelnd über seinen Triumph ging Gortan auf Sienari zu und riss ihr den Behälter aus den Händen. Er war aus Stahl und mit einem Schloss gesichert. Gortan musste ihn nur berühren um zu merken, dass er mit Magie gesichert war. Auf dem Deckel war ein Wappen eingestanzt. Gortan erkannte das altmagische Symbol für Erde. Er betrachtete den Gegenstand. „Wie erbärmlich“, murmelte er, „als ob mich das aufhalten könnte.“ Eine kurze Handbewegung, ein silberner Lichtblitz und der Deckel zerbrach in zwei Teile. Nun sah man was sich im Inneren des Kastens befand. Ein alter, jadegrüner Schlüssel.


    „Wir haben ihn!“, triumphierte Gortan während er den Schlüssel herausnahm und den Kasten fallen ließ. Als er den Schlüssel betrachtete und über neue Befehle nachdachte, merkte er, dass dasselbe Zeichen wie auf dem Kasten auch auf dem Schlüssel war. Nach einer Weile traf er eine Entscheidung. „Sienari, geh du zu unserem Meister und informiere ihn über unseren Erfolg. Danach triffst du dich mit Lerdan. Er hat eine andere Aufgabe bekommen. Ich nehme an, dass er sie erfüllt haben sollte. Wartet dann auf meine Befehle. Kortan und Frehel, ihr kommt mit mir und öffnet das erste Tor. Wenn unser Meister Recht hatte, können wir gleich das zweite Tor öffnen. Was danach geschieht werden wir sehen, wenn die Tore offen sind.“


    „Aber es sind vier Tore“, gab Frehel zu bedenken, „wie sollen wir den letzten Schlüssel finden? Wir wissen ja noch nicht einmal, ob wir einen Ersatz für das dritte Tor machen lassen können.“ „Lass das meine Sorge sein!“ erwiderte Gortan drohend, „was den vierten Schlüssel angeht, glaube ich, dass ich schon bald eine Spur haben werde.“


    „Die Liewanen wissen bestimmt wo er ist“, deutete Kortan voller Überzeugung an.


    „Dann schnapp dir mal Wrador und bring ihn zum Reden!“, meinte Sienari belustigt. „Das wird nicht nötig sein“, gab Frehel zögernd zurück, „wir haben ja eine Spur. Sie dürften bald merken, dass ihnen ihr kleines Luftschiff abhanden gekommen ist.“


    „Zeigen wir ihnen, dass wir hier waren!“, bestimmte Gortan und mit diesen Worten trat er auf einen Baum zu, strich mit seiner Handfläche über die Rinde, woraufhin sich ein Hexagramm aus grünem Feuer bildete. Es war von einer Schlange umrandet, aus deren Maul eine Flamme herausschoss.


    „Ihr wisst was ihr zu tun habt!“, meinte er. Sie löschten die Feuer, die sie gelegt hatten, um es ihren Feinden nicht zu leicht zu machen. Dann verschwanden sie im Nichts.


    


    


    


    


    


    


    


    Kalheim


    


    Viele Meilen vom Schlangenzahn entfernt lag Kalheim. Es war eine kleine aber schöne Stadt am Ufer des Vondaflusses, einem der drei großen Flüsse im Lande Lagrosiea. Die Flüsse Vonda, Vonde und Vondi verliefen durch ganz Lagrosiea und hatten dieselbe Quelle, den See Askan im Silbergebirge, dem Heimatland der Zwerge. Städte wie Kalheim waren wichtige Handelspunkte. So kam es, dass Kalheim immer häufiger von immer größeren Handelsschiffen angesteuert wurde. Da diese Anzahl von Schiffen, es waren am Tag manchmal zweihundert, von großen Dampfern bis zu kleinen Seglern, den kleinen Hafen der Stadt unweigerlich gesprengt hätte, hatte sich die Stadtverwaltung etwas einfallen lassen. Anstatt die, größtenteils riesigen Schiffe im Hafen zu be- und entladen, mussten sie vor dem Hafen an Stegen anlegen. Dort wurden sie von kleinen flachen Booten entladen. Danach fuhren die Boote durch ein Kanalsystem zu den einzelnen Fabriken und Lagerhäusern. Um in dieses Kanalsystem einzufahren, musste man Schleusen überwinden.


    


    Vor einer dieser Schleusen stand Lagon.


    Lagon war sechzehn, hatte hellbraune Haare und braune Augen. Doch sein außergewöhnlichstes Merkmal war seine besondere Begabung:


    Er war ein Magier.


    „Wie sollte ich Dir da helfen können?“, fragte er den kleinen Mann mit Halbglatze, Hundeaugen und alarmierend großem Schnauzbart. Die Gestalt war so außergewöhnlich, dass Bogon, der Hafenmeister, bei der ersten Begegnung oft einen Lachanfall auslöste. Zumindest, wenn er seinen lila Seidenschal, trug mit seinem überdimensionalen Monokel kombiniert.


    „Lagon, morgen kommen hier fünfzig Mittelsegler an, die alle mit Zucker aus der Fabrik vom alten Bengos beladen werden wollen. Die Schleuse für den Transport von dort hierher ist kaputt. Wenn wir das Ding nicht auseinander bauen wollen, kostet uns das eine Woche, in der wir das Zeug aus den Fabriken und Lagerhäusern zufuß hierher transportieren müssen.“ „Dann bricht in Kalheim wohl der Ausnahmezustand aus?“, meinte Lagon scherzhaft, als er sich für einen Moment vorstellte, wie Arbeiter, Seeleute und Bogon selber durch die Straßen liefen und dabei riesige Kisten schleppten. Am besten würde es ihm gefallen, wenn die feinen Fabrikbesitzer selbst Hand anlegen mussten, um ihre Einnahmen nicht in Gefahr zu bringen. „Lagon, du musst doch irgendwas tun können“, flehte Bogon. „Vielleicht kann ich das“, murmelte Lagon, noch immer in seinen Tagtraum vertieft, in dem Halbot, der Besitzer der Limonadenfabrik, sich mit einem Fass seiner schrecklichen Trolllimonade abquälte. Bis ihm einfiel, dass Halbots Fabrik an einem anderen Kanal lag und dass der keine Einbußen zu befürchten hatte. „Was ist denn an dem Ding kaputt?“, wollte Lagon wissen.


    „Die Schleusentore lassen sich nicht öffnen“, erwiderte Bogon.


    „Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder ist etwas zwischen den Zahnrädern der Tormechanik, dann haben wir Glück, das kann ich rausziehen. Oder etwas anderes stimmt nicht, dann haben wir Pech, das übersteigt meine Fähigkeiten.“ Bogon nickte und gemeinsam stiegen sie eine Leiter hinauf, von wo sie auf ein Gerüst traten. „Hier entlang“, Bogon führte Lagon an eine geschlossene Klappe, „hier unten“, brummte er, als er die Klappe geöffnet hatte. Lagon spähte in das Loch, er grinste. „Das nennt man wohl Glück im Unglück, oder wie würdest du das nennen?“, fragte Lagon, während er Bogon durch das Loch sehen ließ. Ein Stein, so groß wie der Kopf einer Katze, steckte zwischen den Zahnrädern, die der Luke am nächsten waren.


    „Diese verflixten Gnome!“, schimpfte Bogon, „kriegst du ihn raus?“


    „Nein, er ist zu fest eingeklemmt, aber vielleicht…“ Lagon sah sich um. Er sah zwei Jedons, die trotz der späten Stunde noch arbeiteten. Jedons waren zwei Meter große, kräftige Zottelwesen, die einen schwarzbehaarten, menschlichen Körper und einen Katzenkopf besaßen, aus dessen Stirn ein Horn spross. Bei Lagons Zuruf blickten sie auf. „Hey, könnt ihr uns kurz helfen?“


    Kurz darauf hatte Lagon die Jedons an der Kurbel zum Öffnen und Schließen der Schleusentore postiert. Zwar war die Kurbel total verkeilt aber Lagon glaubte, dass sein Plan trotzdem funktionieren würde. Er konzentrierte sich und übte mit seinen magischen Kräften Druck auf den Brocken aus. „Jetzt!“, rief er denen an der Kurbel zu. Zuerst sah es aus als würde es nicht funktionieren aber dann zersplitterte der Stein in tausend Teile und mit einem Ruck setzten sich die Zahnräder in Bewegung.


    „Man dankt!“, sagte Lagon fünf Minuten später, als ihn Bogon für seine Dienste und für mehrere Gnom-Abwehr-Artefakte mit drei Goldstücken und einer Flasche aus Bongons Vorrat an Brandbeerensaft entlohnte. „Ist davon vielleicht auch etwas in deinen wundertätigen Säckchen?“, fragte Bogon und hielt eines der Beutel hoch, die Lagon ihm gegeben hatte und die für Gnome einen unerträglichen Gestank ausströmten.


    „Das könnte ich dir sagen aber dann würde Lagie mich erwürgen.“


    „Ach“, stotterte Bogon, „das würde deine Schwester doch nicht machen.“ „Stimmt, sie würde mich in Stücke reißen und den Trollen zum Fraß vorwerfen.“ „Aber da müsste sie schon ziemlich gut drauf sein“, meinte Bogon schmunzelnd. Sie malten sich in den schillernsten Farben aus, wie Lagons ältere Schwester Lagie, ihren Bruder bestrafen würde, wenn sie erfuhr, dass er das Familienrezept verraten hätte. Gnome, die gerne Chaos anrichteten, wurden von ihren Kräutermischungen ferngehalten. Sie waren überaus beliebt und der Hauptgrund, warum die Geschwister in bescheidenem Wohlstand leben konnten. Lachend verabschiedeten die beiden sich. „Übrigens“, brüllte Bokon noch, „herzlichen Glückwunsch zum Findeltag!“


    


    Jetzt erinnerte sich Lagon. Heute war ein besonderer Tag. Genau vor sechzehn Jahren wurden er und seine Schwester vor den Toren der Stadt gefunden. Lagon war erst ein paar Monate alt aber er glaubte, sich noch an besorgte Stimmen und weiche Hände zu erinnern, die ihn trugen. Denn so muss es gewesen sein, als man ihn und Lagie zum Rathaus von Kalheim brachte, wo gerade eine Bürgerversammlung stattfand. Für viele war es eine angenehme Unterbrechung. Es ging gerade darum, ob man Löwenzahn in Blumentöpfen züchten durfte, was sowieso keiner tat. Nun konnten die kinderlosen Familien darum streiten, wer die Findelkinder aufnehmen dürfe.


    Da ließen die beiden Wonneproppen den Stadträten die Dokumente aus der Hand fliegen, die sich in Papierflieger verwandelten und zur allgemeinen Erheiterung in den Ofen sausten. Befreit von dieser Last, beschloss der Bürgermeister von Kalheim, dass es sich hier um magisch Begabte handeln musste. Dementsprechend wurden die beiden neuen Stadtbewohner dem einzigen Magier der Gegend in Obhut gegeben. Merdiel, den die Geschwister von nun an ihren Lehrmeister nannten. Lagon und Lagie waren sich einig. Es war ihnen egal, wer sie ausgesetzt hatte. Merdiel war ihr Vater gewesen. Er hatte ihnen ihre Namen und ein Zuhause gegeben, sie erzogen und ihre magischen Fähigkeiten ausgebildet.


    Vor drei Jahren dann änderte sich alles. Nachdem Merdiel fünf Wochen verschwunden war, was häufiger vorkam, kehrte er geschwächt und verletzt nach Kalheim zurück. Obwohl der Arzt des Ortes, Hakbert, alles versuchte, was in seiner Macht stand, konnte er nichts mehr tun. Auf dem Sterbebett waren Merdiels letzten Worte zu seinen Schützlingen: „Ich bereue nur, dass ich euch nicht zu Ende ausbilden konnte.“


    


    Seitdem mussten Lagon und Lagie alleine zu Recht kommen, was ihnen allerdings nicht besonders schwer fiel. Neben ihren lukrativen Einnahmen aus den Gnom-Verteidigungsmitteln, unterstützten die beiden die Betriebe der Stadt wo immer man sie brauchte. Das brachte ihnen ein gutes Auskommen.


    Diesen Gedanken nachgehend schritt Lagon durch das Tor der Stadtmauer, die aus Sicherheitsgründen an den Hafen angrenzte. In Kalheims Industrieviertel war nicht mehr viel los. Nur ein paar Gnome, so klein, dass man sie leicht mit Ratten verwechseln konnte - wenn sie nicht gerade an einer Straßenlaterne hochgekrabbelt wären, um sie wahrscheinlich, wie die Lampen von gegenüber, kaputt zu schlagen. Schnell und geschickt ließ Lagon einen Funkenregen auf die kleinen Radaubrüder prasseln, der zwar ungefährlich war aber aus der Sicht eines Gnoms doch recht bedrohlich wirkte. Die Kerlchen machten sich empört und mit ungezogenen Flüchen aus dem Staub.


    


    Nach diesem kleinen Sieg spazierte Lagon in Richtung Hauptstraße, wo sich weitaus mehr Leute sehen ließen. Viele der Stadtbewohner gingen letzten Geschäften nach. „Heh du, Lagon“, rief eine Stumme hinter ihm. Liendra war, neben Lagon und seiner Schwester, die einzige Magierin der Stadt. Allerdings waren ihre Kräfte darauf beschränkt, Sachen durch die Luft fliegen zu lassen oder einfach nur Licht zu erschaffen. Das lag daran, dass sie nie eine magische Ausbildung erhalten hatte. Sie und ihre Familie waren vor zwei Jahren aus einem Dorf zugezogen, in dem Magie ungefähr so oft vorkam, wie Diamanten an einem Apfelbaum.


    Leicht aus der Puste kam Liendra vor Lagon zum Stehen. Sie war etwas jünger als er und hatte braune Haare und blaue Augen, aus denen sie Lagon feurig anlächelte. „Hast du schon gehört, was passiert ist?“, wollte Liendra von ihm wissen. „Nein“, gab Lagon zu, „was denn?“. „Keine Ahnung, aber ich bin unterwegs zum ´Leeren Bierfass`, da ist wohl jemand, der etwas von einem Zugüberfall erzählt.“


    Viel zärtlicher, als es Lagon für nötig hielt, zog Liendra ihn hinter sich her. Am anderen Ende der Hauptstraße stand das Gasthaus ´Zum Leeren Bierfass`. Lagon fand diesen Namen insgeheim merkwürdig, denn wer wollte schon irgendwo etwas trinken, wo der Name schon sagt, dass das Bier aus war. Das schien Liendra aber nicht daran zu hindern direkt durch den Eingang zu schlendern, den genervten Lagon zog sie einfach hinter sich her. Es hatte ihn schon immer ein wenig genervt, dass Liendra ihn mit viel zuviel Romantik in Verbindung brachte…. auch wenn es ihm, alles in Allem, manchmal auch gefiel – obwohl, das würde er niemandem gegenüber zugeben.


    


    Im ´Leeren Bierfass` war es gerammelt voll. Alle Blicke waren auf einen Mann gerichtet, der wie ein Lokführer aussah, was er wohl auch war.


    „Und als wir so die Schienen langfuhren“, erzählte er mit einer Rauchstimme, „nichts Böses ahnend und gut in der Zeit, merkten wir, dass vor uns ein anderer Zug steht. Einsam und verlassen. Zuerst denke ich, dass da was mit der Lok nicht stimmt und halte an, um nachzusehen.“


    ´Natürlich hast du das`, dachte Lagon, ´sonst hätte es auch `nen ganz schönen Rums gegeben! `


    „Aber als ich und mein Heizer“, – er deutete auf einen drei Meter großen Troll mit Lederhose, Lederweste und einer überdimensionalen Heizerschaufel, die er unsinnigerweise mitgebracht hatte – „nach dem Rechten schauten, war niemand mehr da. Niemand, überhaupt niemand.“ Er schwieg, was wohl eine künstlerische Pause sein sollte. Lagon vermutete, das der eifrige Erzähler sich genau zu Recht gelegt hatte, was er sagen würde, wenn ihm der erste Raum mit willigen Zuhörern zur Verfügung stand.


    „Aber ihre Spuren“, versicherte der Erzähler, „ waren unübersehbar….“


    


    „Was denn für Spuren?“, fragte jemand, teils verängstigt, teils neugierig. „Die unverwechselbaren Spuren eines schwarzen Magiers und von den düstersten Kreaturen, die je in Lagrosiea gelebt haben. Die Nacht macht sie stark und die Köpfe ihrer Feinde sind ihre Trophäen!“


    


    Lagon fielen gleich mehrere Wesen ein, auf die diese Beschreibung zutraf. Er behielt die Zweifel über die Geschichte des guten Mannes für sich. Solange die Leute glücklich waren, wenn sie eine gute Gruselgeschichte zu hören kriegten, über die sie die ganze Nacht debattieren konnten, war Lagon der Meinung, dass man ihnen den Spaß nicht nehmen sollte.


    „Werwölfe!“, verkündete der Lokführer, nachdem er einen Schluck Bier genommen hatte. Liendra nutzte die Gelegenheit, sich verängstigt an Lagon festzuklammern, was bei einigen Gästen Gekicher auslöste – sodass Liendra mit puterroten Ohren, die Umarmung löste und ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lokführer widmete.


    


    Der Lokführer, der seine wahre Berufung als Geschichtenerzähler gefunden zu haben schien, fuhr fort: „Doch das war noch nicht alles“, teilte er den gebannten Zuhörern mit, „als ich einen Blick auf die Lok warf, sah ich etwas, was ich bisher nur für ein Märchen gehalten habe. Ein Bieldef !“ Unter den Anwesenden brach ein hektisches Geflüster aus. Auch Lagon wurde ein wenig unruhig.


    Der Ausdruck Bieldef stammt aus einer alten, kaum noch gesprochenen Sprache und bedeutet soviel wie Zauberbild. In Legenden kamen immer wieder Bieldef in Verbindung mit mächtigen Schwarzen Magiern vor. Sie ließen sie als Zeichen Ihrer Anwesenheit, an den Orten ihrer Verbrechen zurück.


    


    „Wie sah es aus?“, fragte Lagon den Mann. Alle Blicke ruhten auf Lagon. Die Zuhörer meinten wohl, dass er sofort sagen konnte, was hinter dem Angriff auf den Zug steckte, wenn man ihm nur das Symbol beschreiben würde. Tatsächlich wusste Lagon nicht viel über magische Symbole. Aber er würde sofort erkennen, ob sich der Lokführer diesen Teil nur ausgedacht hatte.


    „Es war ein Hexagramm aus grünen Flammen“, erklärte dieser auf Lagons Frage, „es war von einer feuerspuckenden schwarzen Schlange umschlossen.“ Lagon nickte und zog sich wieder zurück. Liendra warf ihm einen interessierten Blick zu. „ Weiß nicht“, erwiderte Lagon,


    „die schwarze Schlange ist das Zeichen der dunklen Magie im Hexenvolk aber ich habe es noch nie in Verbindung mit Feuer gesehen. Und das Hexagramm habe ich bisher nur in verschiedenen Farben aber nicht als Feuer…“


    Doch bevor sie das Gespräch fortsetzen konnten, meldetet sich der Lokführer wieder zu Wort: „Und als wir dann die Umgebung nach weiteren Spuren absuchten, tauchten auf einmal ein paar Typen auf. Ein Elf, vier Menschen und zwei Fenen. Waren, glaub ich, alles Magier, die uns Fragen stellten und die Gegend mit irgendwelchen Lichtkugeln absuchten, die sie einfach so aus dem Nichts gezaubert hatten. Also ich glaube das waren Liewanen.“


    ´Ja`, dachte Lagon, ´das passt`.


    Die Liewanen waren ein berühmter magischer Zirkel, der immer wieder auftauchte, wenn irgendetwas Schwarzmagisches in Lagrosiea geschah.


    


    „Besonders hat die das Zeichen an der Lok interessiert. Haben versucht es wegzuwischen, hat aber nicht geklappt. Da haben die einfach das Stück Metall, auf dem das Zeichen drauf war, rausgeschnitten und dann haben die uns den Zug frei geräumt und gemeint wir sollen weiter fahren, was wir dann auch gemacht haben. Aber wir haben noch mitgekriegt, wohin der Zug eigentlich fahren sollte…“ – wieder eine künstlerische Pause – „…Hierher nach Kalheim!“


    


    Jetzt brach der Tumult aus, den der Lokführer die ganze Zeit heraufbeschwören wollte. Einige reagierten panisch, voller Angst, dass die Bedrohung sie bis hierher verfolgen sollte. Andere versuchten beruhigend auf die Gäste einzuwirken und versicherten, dass die Unbekanten doch hatten was sie wollten. So auch Lagon, denn Liendra hatte schon wieder so intensiv bei ihm Schutz gesucht, als wäre nur er in der Lage, diese düsteren Gesellen fernzuhalten.


    ´Was für eine Geschichte`, dachte er bei sich, ´ ich habe ein ungutes Gefühl, dass sie noch nicht zu Ende erzählt ist und dass ich dabei eine große Rolle spielen werde. ` Er konnte nicht ahnen wie groß!


    


    


    


    Ein Kobold mit Nachricht


    


    Es dauerte eine Weile, bis Lagon und Liendra sich wieder nach draußen vorgekämpft hatten. Das lag schlicht und einfach daran, dass sich inzwischen die halbe Stadt im ´Leeren Bierfass` zusammengefunden hatte, um über den jüngsten Vorfall auf lagrosieas Zugstrecke zu diskutieren. Dieses Thema war offensichtlich so vielschichtig, dass es zu Diskussionen, Schreiereien und fast zu einer Schlägerei führte. Da dieses Klima Liendra genau so unangenehm zu sein schien wie Lagon, beschlossen beide ihre eigene Unterhaltung bei einem kleinen Spaziergang fortzusetzen, wie Liendra vorgeschlagen hatte.


    


    Nun schlenderten sie von der Hauptstraße in eines der vielen Wohnviertel von Kalheim. Erst als sie stehen blieben, merkte Lagon dass sie vor dem Haus standen, in dem Liendra mit ihrer Familie wohnte.


    „Willst du noch mit rein?“, flirtete sie, „die sind alle nicht da und wir haben das ganze Haus für uns…“


    


    Lagon war kurz davor zu lachen. Sie hatten sich getroffen, waren gemeinsam an einem öffentlichen Ort und nun hatte er sie auch noch nach hause gebracht! Und darüber hinaus auch noch allein zu zweit! Dies alles waren Zeichen dafür, dass sie ein Date hatten….


    


    „Nein, tut mir leid“, versuchte er nun in einem möglichst lässigem Ton zurück zu geben. „Schade“, schmollte Liendra und scharrte mit ihren braunen hochhakigen Stiefeln. Nun fiel Lagon auf, das sie sich hübsch gemacht hatte. Sie trug einen beigen Rock und ein blaues bauchfreies Oberteil. Ihr Gesicht war leicht über dem Alltagsdurchschnitt geschminkt und sie trug geschmackvolle Ohrringe.


    


    Liendra lächelte als Lagon ihr Aussehen musterte und fügte hinzu: „Bist du dir sicher?“ „Ja“, beteuerte Lagon, „Lagie wartet bestimmt schon auf mich“. Er wusste, dass es wahrscheinlich nicht stimmte aber er fand die Ausrede trotzdem gut. „Wie du meinst“, sagte Liendra, während sie durch die Haustür schwebte. „Gute Nacht“, wünschte ihr Lagon. „Träum was schönes“, wünschte sie zurück, warf ihm, bevor sie die Tür ganz schloss, eine Kusshand zu und beendete damit das Ritual.


    


    Lagon seufzte, jedes Mal fiel er auf Liendras Tricks herein. Es war nicht so, dass sie ihn terrorisierte. Es war so, dass sie Lagon immer wieder in ein scheinbar harmloses Gespräch verwickelte und ihn dann in eine ´gib auf, ich krieg dich ja doch` - Situation brachte. Lagon wollte sich nicht beschweren. Schließlich hätte er Liendra auch einfach stehen lassen können, auch wenn das unhöflich gewesen wäre. Aber er war ja nicht mitgegangen und alles in Allem war es ja auch ganz nett.


    Während Lagon so seines Weges ging, glaubte er, dass ihn jemand aus einer Gasse heraus beobachtete. Aber es war nur kurz ein Schatten zu sehen gewesen und er beschleunigte seine Schritte.


    


    Fünf Minuten später stand Lagon vor seinem Zuhause. Es war ein runder, aus Backstein erbauter Turm, der oben ein Spitzdach mit Schornstein und Wetterfahne trug. Lagon trat zur Tür und legte seine Hand auf den Türklopfer, der im Maul eines Hundes eingelassen war. Der Hund reckte sich und begann durch den Eisenring in seinem Maul etwas dumpf zu reden: „Wer begehrt Einlass?“ Lagon antwortete:


    „Dieser, der halbe Besitzer des Hauses.“ Der Hund nickte und die Tür ging mit einem leisen Quietschen auf. Nun betrat Lagon die unterste Etage des Turmes, die eine Mischung aus Küche, Wohn- und Esszimmer war. In der Mitte befand sich eine Wendeltreppe, über die man in die oberen Etagen gelangte.


    


    „Zu spät, wie immer!“, beklagte sich eine kreischende Stimme hinter Lagon.


    „Ich habe nie gesagt, wann ich zurückkomme also, wie soll ich dann zu spät gekommen sein?“, fragte Lagon und drehte sich um. Hinter ihm saß ein kunterbunter Vogel, der auf seiner Stange auf und ab hopste und ihn aus seinem schwarzen Knopfaugen ärgerlich ansah –


    der Regenbogenvogel Bundun. Regenbogenvögel gehören zu den von Grund auf magischen Lebensformen, so wie zum Beispiel Phönix, Drachen, Einhörner, das Elfen- und das Hexenvolk. Doch anders als diese, sind Regenbogenvögel äußerst ungewöhnliche Exemplare ihrer Art. Denn obwohl sie magische Kräfte besitzen und fliegen können soweit und wohin sie wollen, siedeln sie sich in Häusern, zum Beispiel bei Magiern ein und beschützen mit ihren Fähigkeiten das Haus und ihre Bewohner.


    


    „Ist Lagie schon da?“, fragte Lagon. „Nein, dieses Mädchen ist noch unpünktlicher als die Lieferung von Pnulfkraut, Gulpilzen und Brandbeerensaft, die ihr zur Herstellung eures Gnompulvers braucht.“ „Gut, dass du das erwähnst Bundun“, sagte Lagon, „Bogon hat mir eine Flasche vom Brandbeerensaft mitgegeben.“


    Während er das sagte, ging er zum Küchenschrank und öffnete ihn, um sich Brot und Käse zu nehmen.


    „Das lässt euch vielleicht eine Woche lang eure Produktion fortsetzen. Aber wenn die Lieferung nicht bald kommt…“


    Lagon nickte. Die Belieferung von Kalheim fand zwar zum größten Teil über den Fluss statt, was schnell und sicher war, aber Lagie hatte darauf bestanden, dass die Lieferungen für ihr Pulver per Luftschiff geliefert wurden, weil sie die Lieferungen direkt empfangen konnten und sie nicht noch lange in Lagerhäusern einlagert wurden, wo man leicht die Zutaten für das begehrte Pulver herausfinden konnte. Letzten Monat aber, war der Landeplatz der Luftschiffreederei, von der sie bisher immer beliefert wurden, abgebrannt. Zwar hatten Lagon und seine Schwester die Nachricht bekommen, dass die Lieferung nun auf einem anderen Weg kommen würde aber bisher waren noch keine Lieferungen eingetroffen.


    


    Nachdem Lagon sein Mahl beendet hatte, schlug Bundun dreimal mit den Flügeln, worauf der leere Teller sich von selbst säuberte und in den Schrank flog. „Danke Bundun!“, sagte Lagon während er aufstand und die Treppe hochstieg.


    


    Der Turm hatte vier Stockwerke. Nachdem Lagons und Lagies Lehrmeister Merdiel gestorben war, hatte er ihnen seinen ganzen Besitz vermacht. Dementsprechend und wie es im Testament vorgegeben war, hatten beide den Besitz unter sich aufgeteilt, so auch das Haus. Aber manchmal dachte Lagon, dass sie es mit Aufteilung übertrieben hatten. Zwar war die unterste Etage noch so, wie sie zu Merdiels Zeiten bestand aber man musste nur in die darüber liegenden Stockwerke gehen, um zu merken, dass das Haus im Besitz von zwei völlig unterschiedlichen Menschen war.


    Während der Teil von Lagon in braunem und rotem Holz gezimmert war, war der Teil von Lagie von himmelblauen und weißen Wänden gekennzeichnet. Das Ganze wirkte so, als hätte man zwei verschiedene halbe Türme aneinander gemauert. Im ersten und zweiten Stock befanden sich zusätzliche Wohnräume. Aber Lagons Ziel war der dritte Stock, in dem sich nur zwei Räume befanden. Das Arbeitszimmer mit Bibliothek, das der lesefreudige Lagon geerbt hatte und das Laboratorium, das die experimentierfreudige Lagie vermacht bekommen hatte.


    


    Die Tür der Bibliothek war alt, aber stabil und schwer. So musste sich Lagon anstrengen, um diese aufzuziehen. Im Inneren des großen Raumes brannten in Glaskugeln, die auf Haltern standen, blaue Flammen, welche dank eines Zaubers immer dann anfingen zu brennen, wenn es dunkel wurde. Jetzt warfen sie ein gemütliches Licht auf die Regale. Die waren voller Schriftrollen, Ordnern und Büchern, die so alt waren, wie die Tür durch die Lagon gerade gegangen war. In der Mitte stand die Statue einer riesigen Eule mit Goldflügeln und Augen aus blauem Glas.


    Lagon mochte die Figur. Als Kind hatte er oft gefragt was die Eule bedeutete. „Sie bewacht dieses ganze Wissen, das du hier siehst und ein Geheimnis.“, hatte Merdiel dann immer gesagt. Lagon hatte nie gefragt, was das für ein Geheimnis war. Er wollte es selber herausfinden. Aber trotz aller Untersuchungen, die er an der Figur durchgeführt hatte, hatte er nicht die Spur eines Geheimnisses gefunden. Daher beachtete er die Figur nicht weiter, als er durch die Regalreihen ging, bis er das Buch gefunden hatte, welches er gesucht hatte.


    ´Schwarzmagische Symbole und Zeichen` von Monnger dem Weisen. Obwohl die magischen Feuer ihm genug Licht boten, zog er es vor dieses, besonders unheimlich aussehende Buch, unten vor dem Kamin zu lesen. Also steckte er es in seine Westentasche, ging zurück ins Erdgeschoss, wo er sich in einen Sessel setzte und im Buch nach dem Zeichen suchte, das der Lokführer beschrieben hatte. Obwohl sich viele schwarze Schlangen und Hexagramme fanden, blieb das Zeichen, das die Angreifer hinterlassen hatten, unbekannt. Auch wenn Lagon das Buch immer wieder durchblätterte, hatte er keinen Erfolg. Schließlich legte er das Buch zur Seite und fing an die Decke anzustarren.


    


    Was konnte das Zeichen bedeuten? Offenbar hatte es ein Schwarzer Magier selbst erdacht aber warum überfiel er ausgerechnet diesen Zug? Lagon zweifelte nicht daran, dass die Geschichte wahr war, denn wie konnte ein einfacher Lokführer wissen, dass eine schwarze Schlange oder ein Hexagramm schwarzmagische Symbole sind.


    


    „Was hattest du denn darin gesucht?“, riss eine Stimme Lagon aus dem Schlaf. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er eingeschlafen war. Vor ihm stand seine Schwester Lagie und hielt das Buch ´SCHWAZMAGISCHE SYMBOLE UND ZEICHEN` in den Händen.


    „Ein Zeichen“, gähnte Lagon während er sich streckte.


    „Was denn für ein Zeichen?“ wollte Lagie wissen.


    Schnell und ohne die vielen Ausschweifungen, die der erste Erzähler so geschätzt hatte, berichtete Lagon, was er im ´Leeren Bierfass` gehört hatte.


    „Merkwürdig“, kommentierte Lagie, nachdem Lagon seinen Bericht beendet hatte. „Ich habe schon von Hexagrammen aus Feuer gehört aber nie zusammen mit einer schwarzen Schlange.“ „Was bedeutet denn ein brennendes Hexagramm?“, fragte Lagon.


    „Bei den elfischen Alchemisten ist es ein Zeichen für tödliche Substanzen. Grünes Feuer bedeutet zum Beispiel Gift, während silbernes Feuer für Säuren steht oder rotes für explosive Elemente. Aber es hat auch eine andere Bedeutung: TOD.“


    „Ja, das passt. Eine Schlange und Gift“, rief Lagon.


    „Nein tut es nicht!“, erwiderte Lagie „ein Zeichen der Elfen kombiniert mit einem Zeichen des Hexenvolkes – so etwas hat es noch nie gegeben. Jedenfalls habe ich noch nie davon gehört.“


    


    Lagon musste davon ausgehen, dass das wahr war. Denn mit magischen Zeichen kannte sich Lagie viel besser aus als er. Doch bevor er etwas erwidern konnte hörte er die Stimme des Türklopfers draußen: „Wer begehrte Einlass?“


    „Ehm…, ich habe eine Nachricht für einen gewissen Lagon“, erwiderte eine zögernde Stimme. Im selben Moment tauchte der Kopf des Hundes auf und fragte:„ Soll ich ihn reinlassen?“


    „Wer ist es denn?“, erkundigte sich Lagon.


    „Ein Kobold“, erwiderte der Hund.


    Lagon war verblüfft. Noch nie hatte er einen Kobold gesehen, der sich als Postbote betätigte. Überhaupt hatte er noch nicht viele gesehen, da sie sich meistens von Menschen fernhielten und unter sich blieben. „Lass ihn rein“, sagte Lagon abwesend. Der Hund nickte und öffnete die Tür mit einem Quietschen.


    


    Vor der Tür stand ein Kobold mit einem großen Kopf, grauer Haut und riesigen Fledermausohren. Er war nur einen halben Meter groß und hatte gelbe Augen.


    „Bist du Lagon?“, und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    „Ja“, sagte Lagon, „und wer bist du?“.


    „Ich bin Kopriep und ich habe eine Nachricht.“


    „Dann komm doch rein“, forderte Lagon Kopriep auf.


    Kaum gesagt, schon schlüpfte der Kobold ins Haus. „Leider kann ich nicht lange bleiben“, bedauerte der Wicht, ohne sich auch nur mit einem Wort für die späte Ruhestörung zu entschuldigen. Kobolde waren nicht gerade die aufmerksamsten Geschöpfe Lagrosieas.


    „Wie schon gesagt, habe ich eine Nachricht für dich. Von einem Liewanen, um genau zu sein, von Heggal. Einem Liewanen mit dem ich schon ein paar Jahre unterwegs bin.“


    


    Lagon war mehr als überrascht. Was könnten die Liewanen von ihm wollen? Hatte der Überfall auf den Zug vielleicht doch etwas mit ihm und Lagie zu tun? „Er erwartet dich um Punkt zehn im Gasthaus ´Zum Goldenen Hering`.“


    „Warum kommt dieser Heggal nicht selbst?“


    „Und warum will er nur mit Lagon sprechen?“, meldete sich Lagie zu Wort.


    „Ganz einfach“, gab Kopriep unbeeindruckt zurück, „das hier ist eine gefährliche Aktion. Ich und mein Kollege werden von den gefährlichsten Personen Lagrosieas verfolgt. Es geht eigentlich gar nicht um uns, sondern um die Person, die wir sprechen wollen. Mit anderen Worten: Um dich und deinen Bruder. Der Grund weshalb der gute, alte Hegal erst mal im Verborgenen bleiben will und mich, der sich gut verbergen kann schickt, ist also zu eurem Schutz. Der Grund warum Hegal erst nur mit Lagon sprechen will ist, weil der etwas besitzt, was sich Hegal gerne mal ansehen will.“


    „Und das wäre?“, fragte Lagon.


    „Keine Ahnung, aber etwas, was wohl unter einer Eule versteckt ist.“


    Und mit diesen Worten verließ Kopriep, ohne sich zu verabschieden den Turm.


    Lagon war es gleich. Sofort sprang er die Treppe hinauf und raste in den dritten Stock. Die Eule, dachte er. Er hatte versucht sie zu drehen, versucht ihre Federn wie einen Hebel zu bewegen aber nie wäre er auf die Idee gekommen, einfach mal unter der Figur nach etwas zu suchen.


    


    Kaum war er in der Bibliothek, begann er, an der immerhin zwei Meter großen Statue zu rütteln.


    „ Was machst Du da?“, fragte eine Stimme hinter Lagon. Lagie stand hinter ihm. Offenbar war sie Ihm nach oben gefolgt.


    „Hast du nicht zugehört?“, fragte Lagon, „bestimmt ist etwas unter der Eule versteckt.“ Jetzt war ihm klar, was sein Lehrmeister gemeint hatte, als er sagte, dass die Figur etwas bewachen würde.


    „Ich meinte, warum du nicht mit Magie versuchst die Figur umzuwerfen?“ fragte Lagie ungeduldig.


    Ungerührt giftete Lagon: „ Mach du doch, wenn du das so schlau findest.“


    Ohne etwas darauf zu sagen, hob Lagie ihren Arm. Sofort begann die Eule zu wackeln. Erst ganz leicht, dann immer stärker und schließlich fiel die Statue mit einem lauten Krachen auf den Steinfußboden. Nun konnte Lagon sehen was unter der Statue war. Ein großes, in den Stein gehauenes Loch. Langsam näherten sich die beiden dem Loch. Lagon kniete sich hin und sah hinein. Ein kleiner, flacher Kasten aus Holz lag darin.


    „Das ist wohl Deiner“, meinte Lagie, die sich, genau wie Lagon hingekniet hatte, „alles auf dieser Seite des Turmes gehört dir.“


    Lagon nickte und griff nach der Box. Sie war leichter als sie aussah. Er holte noch einmal tief Luft, dann öffnete er den Kasten. Lagon stutzte. Darin lag ein kleiner saphirblauer Schlüssel.


    


    


    


    


    Antworten


    


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Lagie.


    Sie und Lagon saßen wieder unten in der Küche. Der Schlüssel zwischen ihnen auf dem Tisch.


    Diese Frage stellte Lagon sich auch. Wie kam dieser Schlüssel oben in das Loch?


    „Merdiel muss ihn dort versteckt haben“, sagte Lagie mit nachdenklicher Stimme.


    „Vielleicht“, antwortete Lagon, „ aber warum?“


    Lagie zuckte nur mit den Schultern.


    „Vielleicht wollte er, dass wir ihn erst finden, wenn dieser Heggal hier auftaucht. Nur, was soll das?“, fragte Lagon.


    Beide schwiegen. Nachdenklich sah sich Lagon im Raum um. Sein Blick fiel auf die leere Stange von Bundun. Wahrscheinlich war er, wie jede Nacht, auf der Jagt und würde erst am Morgen wieder kommen.


    


    „Wenn wir dieses Rätsel lösen wollen, müssen wir wohl machen, was Kopriep uns gesagt hat.“, stellte er nach einer Weile fest.


    „Heißt das, du willst dich morgen wirklich mit diesem Liewanen treffen?“, wollte Lagie wissen.


    „Ja!“, antwortete Lagon bestimmend.


    „Na, ja. Wenn du meinst…“, gab Lagie gleichgültig zurück.


    Wieder schwiegen beide.


    “Na gut“, sagte Lagon schließlich, „das war genug für einen Abend. Ich gehe schlafen.“


    „Gute Nacht“, wünschte ihm Lagie.


    „Gleichfalls“, erwiderte Lagon und ging hoch in sein Schlafzimmer.


    


    Am nächsten Morgen erwachte Lagon mit Kopfschmerzen. Albträume hatten ihn in der Nacht gequält, in denen Werwölfe mit schwarzen Schlangen nach ihm warfen. Nachdem er sich angezogen und im Badezimmer – das genauso wie der Rest des Hauses in zwei Farbstilen eingerichtet war – gewaschen hatte, ging er runter in die Küche.


    „Morgen Lagon“, grüßte ihn Bundun, der wieder auf seiner Stange saß. „Morgen“, gab Lagon zurück, „hat dir Lagie schon erzählt was passiert ist?“ 


    „ Nein“, antwortete Bundun, „sie schläft noch.“


    Schnell erzählte Lagon, was sich abgespielt hatte, während Bundun unterwegs war.


    „Na so was!“, kommentierte Bundun, „ich bin ja nicht erst seit gestern hier, dreißig Jahre werden es bald, aber ich habe noch nie etwas von einem solchen Schlüssel gehört.“


    „Ja, ist doch merkwürdig. Warum hat Merdiel uns nie etwas davon erzählt… aber diesem Liewanen?“, rief Lagon, während er den Schlüssel, der immer noch auf dem Tisch lag, in die Hosentasche steckte.


    „Keine Ahnung, aber das werden wir vielleicht erfahren, wenn du Dich mit dem Mann triffst.“


    


    ´Ja, vielleicht`, dachte Lagon. Er sah auf die Uhr. Halb acht, noch ein weinig Zeit bis zum Treffen. Trotzdem, es wäre nicht klug zu spät zu kommen. Der ´Goldene Hering` lag auf der anderen Seite der Stadt und es war nicht gerade ein beschaulicher Ort. Die übelsten Gesellen der Stadt trafen sich regelmäßig in diesem, nicht gerade gemütlichen Teil der Stadt, um dort ihre Geschäfte zu tätigen. Lagon war es nicht ganz geheuer, sich an einem solchen Ort mit einem Unbekannten zu treffen. Aber er war einfach zu neugierig, um den Termin mit diesem Heggal zu ignorieren. Außerdem waren Liewanen ja für ihren Heldenmut und für ihren ständigen Kampf gegen die Schwarze Magie bekannt. Also warum nicht?


    


    Um Punkt neun verließ Lagon den Turm und machte sich auf den Weg zum ´Goldenen Hering`. Die Straßen waren relativ leer, da die meisten Stadtbewohner bei ihrer Arbeit in den Fabriken oder Geschäften waren. Schnell erreichte er das schäbig wirkende Gebäude, über dessen Tür ein golden angemalter Fisch hing. Er trat ein und sah sich um. Der Raum war komplett leer, nur ein strubbeliger Köter schlich gerade um die Ecke, als er eintrat. Die Uhr in der Ecke schlug gerade Punkt zehn.


    


    „Wo ist jetzt dieser Liewane“, dachte Lagon laut. Vielleicht war es ja eine Falle …oder ein Scherz.


    „Nein ist es nicht“, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Sofort sah Lagon sich um und erblickte einen großen, schwarzhaarigen Mann mit einem Vollbart und einem grauen Umhang.


    „Wer bist du?“, fragte ihn Lagon.


    „Eigentlich solltest Du wissen, wer ich bin. Schließlich sind wir verabredet. Aber wenn du möchtest, dass wir uns erst einander vorstellen: Mein Name ist Heggal. Und meine momentane Hauptbeschäftigung: Ich bin Magier im Zirkel der Liewanen. So, Lagon und jetzt musst Du dich vorstellen!“


    Lagon war total verwirrt. Er war in ein Haus gegangen, in dem sich auf den ersten und zweiten Blick niemand befand und nun tauchte aus dem Nichts doch jemand auf, der seinen Namen kannte…. und trotzdem wollte, dass er sich vorstellte…


    „Lagon“, stotterte er, nachdem ihm bewusst wurde, dass er mit seinem offenen Mund doch ziemlich dämlich wirken musste.


    „Angenehm Lagon. Nun, da wir diesen Teil hinter uns haben, können wir ja zum eigentlichen Teil unseres Treffens kommen“, stellte Heggal munter fest, „und, jetzt sollten wir in Deckung gehen.“


    Bevor Lagon mehr als – „Was…?“ – sagen konnte hatte ihn Heggal schon am Arm gepackt und an einen Tisch in der Ecke gezerrt.


    


    Kaum hatte er Lagon auf einen Stuhl buchsiert, schnippte er ein Mal mit den Fingern, worauf sich eine Art Blase um sie herum bildete.


    „So, jetzt sind wir ungestört“, sagte Heggal munter.


    „Was ist, wenn jemand reinkommt?“, erkundigte sich Lagon.


    „Oh, es wird niemand reinkommen. Jedenfalls keiner, der nicht ein entsprechendes Maß an Magie beherrscht. Ich habe einen entsprechenden Zauber gewirkt, damit niemand außer dir heute diesen Ort aufsuchen kann. Und selbst wenn sich gerade ein Meister der Magie draußen vor der Tür befinden würde und unter allen Umständen hier rein will, könnte er uns weder hören noch sehen, da diese kleine Blase ein Tarnschild ist.“


    „Ganz genau!“, stimmte jemand aus dem Nichts zu. Dann erschien Kopriep mitten auf dem Tisch. „Die ganze Straße ist gesichert“, berichtete er, an Heggal gewand, „wenn irgendjemand versucht zu stören, werde wir das sofort merken und Maßnahmen einleiten können.“


    „Ausgezeichnet!“, lobte Heggal, „jetzt geh und fang dir eine Maus.“ Kopriep der diesen Vorschlag offenbar nicht schlecht fand, verschwand wieder im Nichts.


    „So, Lagon jetzt können wir uns ungestört unterhalten. Aber erst einmal, hast du das, was du mitbringen solltest?“


    Lagon wusste erst gar nicht, was Heggal meinte. Diese ganzen Maßnahmen, die getroffen worden waren, hatten ihn den Schlüssel total vergessen lassen. Aber dann ließ er die Hand in die Tasche gleiten und legte den Schlüssel auf den Tisch. Sofort griff Hegal danach und fing an ihn zu untersuchen.


    


    „Ah ja“, murmelte er, während er den Schlüssel durch die Hände gleiten ließ, „ja, damit hast du den Teil der Abmachung erfüllt. Zum Dank werde ich dir jetzt ein paar Dinge erzählen, die dich bestimmt interessieren werden. Zum Beispiel, was das für ein Schlüssel ist. Aber vor allem werde ich dir erklären, warum ich von dem Schlüssel weiß. Woher ich davon weiß und was dich bestimmt am meisten interessieren wird: Warum du bei Merdiel aufgewachsen bist und wer deine Eltern sind.“


    


    Hätte Lagon nicht auf einem Stuhl gesessen, wäre er wahrscheinlich umgefallen. Wie konnte der Liewane all diese Dinge wissen?


    „Nun“, fuhr Heggal ganz gelassen fort, als hätte er nicht gerade angekündigt, Lagons Lebenslauf aufzuklären.


    „Das Ganze fängt eigentlich mit der Geschichte der Liewanen an. Nun, ich will mich nicht beklagen, ich erzähle sie immer gerne. Also, du weißt sicher, dass Lagrosiea nicht immer so friedlich war.“


    Lagon nickte.


    „Vor Jahrhunderten waren die Völker uneins und zerstritten, da sie sich gegenseitig als Monster betrachteten. Immer wieder wurden ganze Nationen von ihrem Land vertrieben und ins Nomadendasein verbannt, was letzten Endes dazu führte, dass die heimatlosen Völker grausame Dinge tun mussten, um zu überleben. So wurde Lagrosiea immer mehr zu einem Ort, an dem man nur mit entsprechender Bewaffnung aus dem Haus gehen konnte. Ja, Lagrosiea war ein ziemlich raues Pflaster “, setzte Heggal seinen Vortrag fort.


    „Bis eines Tages vier große Könige beschlossen, dieses Chaos zu beenden und ihre Reiche zu einem wirtschaftlichen und militärischen Bündnis zusammen zu schließen. Diese vier Herrscher waren: Grildan, König der Menschen, Welmonndie, Königin der Elfen, Handras, König der Fenen und Siellam der König vom Hexenvolk. Bald schon schlossen sich auch andere Völker dem Pakt an. So wurde das Bündnis der Könige geboren. Schon bald wurden die ersten gemeinsamen Gesetzte verabschiedet. Eines davon war, dass die Krone eines Volkes niemals im Besitz eines Magiers sein darf. Mit Ausnahme der Elfen und den Hexern, die alle von Geburt an magische Kräfte haben.


    Das Problem war nur, dass vor allem die Menschen und Fenen von dem Gesetz benachteiligt wurden.


    Da die meisten Völker im Pakt sowieso keine Magier hervorbringen und dementsprechend kein Magier die Krone erhalten konnte, befürchteten die beiden Völker, dass ihre Länder den anderen Gründungsstaaten gegenüber benachteiligt wären.


    Deshalb wurde bei diesen beiden Völkern ein Kompromiss beschlossen und viele Magier durften immerhin wichtige beratende Positionen übernehmen. Auch unter den Elfen und Hexen gab es Unmut, weil viele meinten, dass die Herrschaft über Lagrosiea nur den Magiern zustehen müsste. Viele schlossen sich zu Magischen Organisationen zusammen, mit dem Ziel, ganz Lagrosiea unter ihre Herrschaft zu bringen.


    


    Lange schafften es die Könige Lagrosieas, diese Gruppen zurück zu schlagen. Immer wieder wurden mächtige Schwarze Magier besiegt und ihrer gerechten Strafe übergeben.


    Doch dies sollte nicht immer so bleiben. Eines Tages kam ein Schwarzer Magier an die Macht, der stärker und mächtiger wurde als alle anderen.


    Sein Name war Dorrok der Dunkle. Und Dunkelheit brachte er auch über Lagrosiea. Er scharrte eine Armee aus den dunkelsten Wesen Lagrosieas um sich und tötete jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Als sein Sieg unvermeidlich schien, stellte sich ihm die letzte freie Armee von Magiern in den Weg, die Liewanen.


    


    Bis dahin waren wir nur eine Gruppe von Bewahrern von alten Geheimnissen. Aber als wir sahen, dass Lagrosiea kurz vor dem Untergang stand, verließen wir unsere Hallen, um gegen Dorrok zu kämpfen. An unserer Spitze stand ein junger aber mächtiger Magier namens Wrador, den man später auch Wrador den Weisen nannte.


    Anfangs griffen wir nur kleine Stützpunkte von Dorrok an, aber als es uns gelang, einige von seinen stärksten Dienern zu erledigen, begann er uns als eine wirkliche Gefahr zu sehen. Er setzte alles gegen uns ein, was er hatte und brachte uns enorme Verluste bei. Andauernd wurden wir in Kämpfe verwickelt. Bis es zur entscheidenden Schlacht am Ufer des Askansees kam. Dort kämpften wir mit unseren Verbündeten gegen Dorroks alles vernichtende Streitmacht. Der Kampf war der längste und gewaltigste in der Geschichte Lagrosieas.


    Doch keiner der Zweikämpfe war so atemberaubend, wie der zwischen Dorrok dem Dunklen und Wrador dem Weisen. Am Höhepunkt der Schlacht legten alle Krieger ihre Waffen nieder, nur um sich den Kampf der beiden Magier anzusehen, die Zauber bewirkten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    


    „Moment mal“, warf Lagon ein, „du warst dabei?“


    Er kannte die Geschichte zum Teil aus Büchern und Aufzeichnungen aus der Bibliothek von Merdiel, „dieser Krieg war vor zweihundert Jahren!“


    „Lagon, Lagon, du solltest doch wissen, dass Magie nicht einfach nur die Fähigkeit ist, Sachen zu bewegen ohne sie zu berühren oder bunte Lichter zu zaubern.“


    Lagon war perplex. Er hätte seine Begabung zwar nie als so plump beschrieben, aber mehr als das von Hegal Beschriebene, hatte er noch nie bewirkt.


    „Nun Lagon“, fuhr Heggal fort, „wenn du eine bestimmte Form der Magie beherrschen kannst, verlängert sich dein Leben.“


    „Und wie geht das?“, fragte Lagon begehrlich.


    „Oh, ich könnte es dir erklären, aber ich bezweifele, dass du auch nur ein Wort verstehen würdest. Du solltest aber wissen, dass es Magier gab, die vermutlich unsterblich wären, wenn sie nicht durch Unfälle oder Morde getötet worden wären. Denn Magie schützt dich zwar vor dem Alter aber nicht vor den Tücken des Lebens.


    Aber zurück zur Geschichte: Dorrok und Wrador kämpften stundenlang. Die Erde bebte unter ihren Beschwörungen. Doch was sie auch taten, keiner war in der Lage den anderen zu besiegen. Bis beide einen Zauber ausführten, bei dem sie nur zwei Möglichkeiten hatten: Leben oder Tod.


    Bis heute weiß ich nicht, was genau passiert ist. Plötzlich waren beide von einem Feuer umgeben, das weder der Natur noch der Magie entsprungen zu sein schien. Dann ein helles Licht und ein gewaltiger Energieschlag.


    Dorrok fiel in den Abgrund, den er und Wrador selbst mit ihren gewaltigen Zaubern gerissen hatten. Und als Dorroks Schergen sahen, wie ihr Meister besiegt wurde, flohen sie und verstreuten sich in alle Himmelsrichtungen.


    


    Lagrosiea war gerettet und der mächtigste Dunkle Magier der Geschichte war besiegt. Aber er war nicht tot. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber er hat seine Niederlage am Askansee überlebt. Geschwächt versteckte er sich in einem geheimen Unterschlupf, den er bis heute nicht verlassen hat, denn er fürchtet sich davor, Wrador erneut gegenüber zu treten. Jedenfalls glauben und hoffen das die meisten.


    


    Doch Dorrok ist nicht so ängstlich wie die Leute denken. Zwar hat er sich seit seiner Niederlage nicht mehr der Welt gezeigt aber er sucht nur nach einer Möglichkeit die Liewanen zu besiegen. Danach kann ihn nichts mehr aufhalten. Natürlich hat er keine Chance, denn nach unserem Sieg über Dorrok, erklärte uns das Bündnis der Könige zu den unabhängigen und freien Beschützern vor den Dunklen Mächten.


    Seitdem schützen wir dieses Land vor allen Bedrohungen des Bösen.“


    


    „Ja“, unterbrach Lagon, „ aber was hat das alles mit mir zu tun?“


    


    „Dazu komme ich jetzt“, erwiderte Heggal ein wenig gereizt, „Merdiel war genau wie ich ein Liewane“, fuhr Heggal fort ohne auf Lagons überraschtes Gesicht zu achten, „aber er hatte sich aus den allgemeinen Aufgaben schon vor langer Zeit zurückgezogen, weil ihm sein Vater ein wertvolles Magische Artefakt hinterlassen hatte, für dessen Schutz er von da an zuständig war.“


    „Und bei diesem Artefakt handelte es sich doch wohl nicht um dieses Ding?“, sagte Lagon und hielt den Schlüssel hoch.


    „Doch, genau darum handelte es sich und da du jetzt im Besitz des Schlüssels bist, bist du jetzt wohl für seinen Schutz verantwortlich. Merdiel hat mir bei unseren späteren Treffen immer erzählt, dass er dir den Schlüssel vermachen würde. Und hat mir erklärt, wo er versteckt ist.“


    


    „Und was ist das für ein Schlüssel?“, fragte Lagon, „was schließt man damit auf und weshalb ist er so wertvoll, dass solch ein Aufstand darum gemacht wird… und ich von einem Kobold hierher bestellt werde? Und diesen ganzen Zauber hier um uns herum und alles!?“


    „Nun“, überlegte Heggal, durch die ganzen Fragen ein wenig verunsichert, „der Schlüssel ist einer von vieren und jeder davon hat etwas mit den vier Elementen zu tun. Deiner zum Beispiel steht für Wasser. Und wenn du alle vier in deinen Besitz bringst, kannst du vier Tore öffnen. Was sich dahinter befindet, nun das weiß niemand. Keiner weiß auch, wo sich die Tore befinden oder wo die anderen Schlüssel sind. Aber viele haben schon danach gesucht – Magier und Kriegsherren. Kann sein, dass sie alle mehr wussten als wir. Doch eins ist sicher. Sobald sie wissen, dass du im Besitz der Schlüssel bist werden sie dich jagen.“


    Lagon wurde flau in der Magengegend. Bei dem Gedanken, dass alle möglichen Leute mit dunklen Absichten hinter ihm her sein könnten, wurde ihm ganz anders.


    „Und nun zum nächsten Thema“, verkündete Heggal feierlich, „wie kamst du nach Kalheim: Nun, die Geschichte ist etwas kompliziert und einiges darf ich dir nicht sagen, weil ich damit große Geheimnisse der Liewanen verraten würde, welche nur die Ranghöchsten unseres Zirkels erfahren dürfen. Aber das Grundlegende werde ich dir jetzt erzählen.


    Dein Vater hieß Lagen und war genau wie ich und Merdiel ein Liewane. Sogar einer von den ganz großen. Viele verübten bei ihm ihre letzte Untat.


    Deine Mutter ist wiederum eins der Geheimnisse, über das ich dir nichts erzählen darf. Allerdings kann ich dir sagen, dass sie nicht zum Zirkel der Liewanen gehörte, was ich nie begriffen habe, denn sie hatte ein ungewöhnliches Talent für Magie und sie hat uns sehr geholfen. Aber sie hat sich immer dagegen entschieden, wenn wir ihr die Aufnahme angeboten haben. Außerdem kann ich dir sagen, dass sie dich und deine Schwester abgöttisch geliebt hat.“


    „Und warum wurden wir dann ausgesetzt?“, fragte Lagon wütend.


    Heggal sah aus als hätte man ihn geschlagen. „Ich sagte ja, es war kompliziert!“


    


    Heggal schien auf Antworten zu kauen – hin und her gerissen zwischen Gedanken, die Lagon verborgen blieben.


    „Deine Mutter“, sagte er schließlich, „wurde verfolgt. Noch bevor sie deinen Vater kennen lernte. Sie schaffte es zu entkommen und bei uns, den Liewanen Schutz zu suchen. Sie gab uns Informationen über ihre Verfolger. Und wir gaben ihr eine neue Identität. Dein Vater wurde zu ihrem Schutz abgestellt. Na ja, und drei Jahre später heirateten sie. Nach weiteren drei Jahren ward ihr da. Nur leider war das noch nicht das Ende. Sonst hätten sie euch ja auch nicht hier her gebracht.


    Kurz nach deiner Geburt erfuhren die Feinde deiner Mutter, wo sie sich versteckt hielt. Um euch zu schützen, beschlossen deine Eltern schweren Herzens, euch bei ihrem alten Freund Merdiel zu verstecken. Um die Spur zu verwischen, gaben sie euch im Rathaus der Stadt als Findelkinder ab. Es war klar, dass man euch, sobald ihr eure Kräfte zeigen würdet, bei Merdiel lassen würde. Und so kam dann ja auch. Den Rest kennst du ja.“


    „Und, was wurde aus meinen Eltern?“


    Heggal wurde ein wenig bleich und seine Hände verkrampften sich, als würde er gegen einen Weinkrampf ankämpfen. „Drei Monate später wurden sie in ihrem Versteck aufgespürt. Ich war dabei, ich sollte sie beschützen. Aber sie waren in der Übermacht. Und sie haben mich hinterrücks überfallen. Ich wurde außer Gefecht gesetzt. Und als ich wieder zu mir kam, waren deine Eltern … “


    Doch Heggal konnte den Satz offenbar nicht zu Ende sprechen. Ein Schweigen breitete sich unter der Tarnblase aus.


    „Nun ja, um dieses aufwendige Treffen zu erklären: Leider sind diese Typen immer noch nicht zufrieden. Sie sind auch noch hinter euch her.“


    


    „Und warum?“, fragte Lagon, denn er konnte sich nicht vorstellen wie jemand so pedantisch sein konnte und nach all den Jahren noch immer versuchte, auch die Kinder von jemanden zu töten, der ihnen mal Ärger gemacht hatte.


    „Das darf ich dir leider nicht verraten“, antwortete Heggal, „das ist eines der großen Geheimnisse der Liewanen. Jedenfalls haben sie herausgefunden, dass ihr immer wieder große Mengen an Kräutern und anderen Zutaten bestellt, für ein Pulver das Gnome abwehrt. Du hast vielleicht schon gehört, dass vor kurzem ein Zug von Werwölfen angegriffen wurde. Als wir davon erfuhren, haben wir sofort ein paar Leute hingeschickt. Die fanden heraus, dass die Diebe nur eine Sache wirklich haben wollten und das waren die Lieferlisten.“


    „Aber wenn da wirklich die Sachen für uns drin waren, dann haben sie uns damit schon so gut wie gefunden!“


    


    


    


    


    Gefahr in Kalheim


    


    Lagon glaubte zu fallen. In einer Eingebung sah er wie Werwölfe, Schwarze Magier und andere dunkle Geschöpfe in diesem Moment vor seinem Haus standen und kurz davor waren es zu zertrümmern.


    Lagie und Bundun waren bestimmt nicht in der Lage, es mit solchen Gegnern aufzunehmen.


    


    Ohne weiter zu überlegen sprang er auf und rannte aus der Tarnblase, an Kopriep vorbei – der in der Ecke an etwas Pelzigem knabberte – durch die Tür und die Straße entlang.


    Lagie und Bundun mussten gewarnt werden!


    Ohne anzuhalten lief er eine Straße hinauf, die andere wieder hinunter. Er achtete nicht auf die Leute, die ihm auf der Straße begegneten und ihm neugierig hinterher sahen. Hielt erst an als er vor dem Turm stand. Lagon sah sich um. Alles sah so normal aus. Bis auf ….


    Lagon blieb für einen Moment das Herz stehen. Die Tür stand sperrangelweit offen. Panik stieg in Lagon auf. „Lagie!“, schrie er, „Bundun!“


    


    Voller Angst lief Lagon in die Küche. Alles war ruhig. Auf dem Herd kochte ein Topf mit Wasser. Auf dem Tisch lagen Papiere herum. Und Bunduns Stange war leer.


    „Bundun! Lagie!“ rief Lagon. Lagon hörte eine leise Stimme flüstern. Und dann sah Lagon das Furchtbarste, was er je gesehen hatte. Die Stimme kam von der Decke. Und da hing Lagie. Die Arme von sich gestreckt, in unsichtbaren Ketten. Das Gesicht bleich und schmerzverzerrt. Blut tropfte aus einer Wunde auf ihrer Stirn.


    


    Lagon wurde übel. Trotzdem konzentrierte er sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Doch er schaffte es nicht, seine Schwester zu befreien. „Lagon…“, Lagie versuchte etwas zu sagen. Aber er konnte es nicht verstehen.


    „Nicht reden“, sagte Lagon, „ich hol dich da runter“. Und mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung schaffte er es, die magischen Ketten zu zerreißen und Lagie auf den Boden schweben zu lassen. Es flimmerte ihm vor den Augen. Der Zauber hatte ihn viel Kraft gekostete. Wieder versuchte Lagie zu sprechen. Diesmal hektischer und panischer.


    „Was?“, fragte Lagon, während er sich hinkniete und sein Ohr an ihren Mund hielt. „Das ist eine Falle!“


    Lagon blieb keine Zeit zum Überlegen. Er spürte nur etwas Heißes hinter seinem Rücken. Lagon konnte sich noch zur Seite rollen und der blaue Feuerball verfehlte ihn nur knapp und traf die Wanduhr, die in tausend Stücke zerbrach.


    


    „Schade“, sagte eine verträumte Stimme hinter ihm. Ein Junge, nicht viel älter als Lagon, aber kleiner. In einem weißen Umhang und mit blonden Haaren. Sein bleiches Gesicht und seine blauen Augen verliehen ihm etwas Geisterhaftes. Freundlich lächelnd sah er auf Lagon. „Der Zauber hätte dich nur betäubt. Jetzt muss ich die harte Variante wählen, genau wie bei deiner Schwester und bei diesem seltsamen Vogel.“


    Ernstes Bedauern lag in seiner Stimme.


    


    „Wer bist Du?“, fragte Lagon.


    „Lerdan, mein Name. Und Lagon ist Deiner. Ich habe den Auftrag, dich und deine Schwester gefangen zu nehmen.“


    „Und was ist, wenn ich nicht mitkommen will?“


    „Also, wenn man jemanden gefangen nehmen will, geht man glaube ich, davon aus, dass derjenige nicht mitkommen will“, erwiderte Lerdan weise, „aber wenn du freiwillig mitkommen willst, würde mich das freuen.“


    Lagon war klar, dass Reden hier nicht mehr viel helfen würde. Er musste kämpfen. Das Problem war nur, dass er noch nie zuvor einen magischen Kampf gekämpft hatte. Er und Lagie hatten zwar hin und wieder ein paar Übungskämpfe geführt, aber immer unter der strengen Aufsicht von Merdiel. Und seit seinem Tod hatte Lagon nur alleine geübt. Aber er musste es versuchen.


    Er konzentrierte sich, sprang auf und schickte einen grellen Lichtblitz auf seinen Gegner. Dieser wehrte den Angriff mit einer Handbewegung ab. „Nicht schlecht, aber der Angriff war zu schwach“, bemerkte Lerdan ohne Hohn in der Stimme, „versuch doch mal so was.“ Und dann schnippte er einmal mit den Fingern, woraufhin eine Feuerkugel aus dem Nichts erschien, die sich wie ein Raubvogel mit scharfen Krallen auf Lagon stürzte.


    Dieser reagierte aus Instinkt heraus und ließ das Wasser aus dem Topf, der noch immer auf dem Herd stand, in die Luft fliegen und auf den Vogel sausen. Dieser wurde direkt getroffen und erlosch.


    „So, du stehst also auf Improvisation! Dann muss ich wohl andere Mittel einsetzen.“


    Was dann geschah, konnte Lagon nie ganz beschreiben. Er glaubte zu fliegen, dann merkte er, dass er irgendwo gelandet war und dann fielen Unmengen von Schutt und Trümmern auf ihn herab. Da wusste Lagon, dass der ganze Turm in Trümmern liegen musste. Als er es wagte die Augen wieder zu öffnen, merkte er, dass eine dunkle, klebrige Flüssigkeit über sein linkes Auge lief. Und er wusste, dass es sein Blut war. Er versuchte aufzustehen, aber er war bis zur Schulter unter dem Schutt begraben.


    „Na los, gib auf“, riet ihm eine Stimme über seinem Kopf. Lerdan blickte auf ihn herab, „du siehst schon schlimm genug aus. Willst du, dass es noch schlimmer…..“ doch der Rest des Satzes ging in einem lauten Krachen unter.


    Ein greller Lichtblitz, nicht so klein wie der, den Lagon zuerst geschaffen hatte, sondern so groß und hell wie ein Gewitterblitz, schoss durch die Luft. Nur knapp schaffte Lerdan den Angriff abzuwehren. Doch die Ablenkung genügte Lagon und mit seiner letzten Kraft ließ er alle Steine, die er erreichen konnte gegen den Kopf seines Gegenübers fliegen. Der schaffte es nicht, einen großen Stein abzuwehren. Er traf ihn mitten ins Gesicht. Lerdan schrie und wich zurück. Lagon schaffte es, sich aus dem Schutt zu befreien. Da, ein Körper am Boden. Nicht Lerdan, denn der war in die andere Richtung geflohen. „Lagie!“


    


    Schnell versuchte Lagon zu seiner Schwester zu gelangen. „Nicht so schnell“, rief wieder eine Stimme hinter Lagon. Lerdan hatte sich aufgerappelt und schwebte, ja schwebte am Boden ebenfalls auf Lagie zu. ´Nein! `, dachte Lagon, während ihn Lerdan überholte ´Nein! `


    Doch es war zu spät. Lerdan griff nach Lagies Arm und flüsterte: „Wir sehen uns wieder.“ Dann verschwand er mit Lagie im Nichts.


    


    


    


    


    Neue Pfade


    


    Lagon fühlte sich taub. Er wünschte sich, dass es doch so wäre. Sein Zuhause war zerstört. Seine Schwester war entführt und so gut wie tot. Und Bundun war es bestimmt schon längst.


    „Alles in Ordnung, Junge?“


    Lagon hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Er wusste, dass es Heggal war. „Ja“, log Lagon. Heggal räusperte sich, als wolle er seine nächsten Worte so taktvoll wie möglich gestalten. „Kopriep und ich machen uns demnächst wieder auf den Weg nach Korroniea, dem Sitz der Liewanen. Möchtest du mitkommen?“


    


    Die Frage überraschte Lagon. Nach Korroniea, der größten Stadt Lagrosieas, die nicht nur Sitz der Liewanen, sondern auch der Sitz des Pakts der Könige war?


    „Also, wenn du nicht willst“, fuhr Heggal fort.


    „Doch“, erwiderte Lagon, „ich habe nichts mehr, was mich hier hält.“ „Gut!“ pustete Heggal erleichtert, „dann pack mal was du mitnehmen willst.“


    Lagon sah sich um. Es gab nicht mehr viel in den Trümmern des Turmes, was man mitnehmen konnte. Es standen nur noch die Grundmauern. Gut, dass das Haus so weit weg von den anderen stand. Sonst hätten die ganzen Trümmer noch viel mehr Schaden angerichtet. In den Überresten fand Lagon nur ein paar alte Bücher, einen Becher, zwei Kerzenhalter und einen Beutel mit Münzen. Als er gerade eine zerbrochene Tür zur Seite warf, hörte er Heggal rufen:„ Lagon, komm schnell her.“ Heggal stand da, wo noch vor kurzem die Treppe war und hielt etwas Großes, Geflügeltes in den Armen.


    


    „Bundun!“ sofort lief Lagon zu seinem letzten Familienmitglied, der schwach atmete. „Er ist schwach, aber ich denke er wird es überleben. Such du nur weiter nach Sachen. Wir kümmern uns schon um ihn.“


    Doch Lagon fand nicht mehr viel, was intakt war. Ein rundes Metallgebilde, das vorher über dem Kamin hing und noch ein paar andere Dinge, die keinen Zweck erfüllten. Aber Lagon wollte so viel wie möglich mitnehmen. Soviel wie möglich von seinem Zuhause, dass er vielleicht nie wieder sehen würde. Und so packte er alles in einen Ledersack, den er schon zuschnüren wollte, bis er dachte: „ Wenigstens ein bisschen will ich von diesem Turm behalten.“ Und er steckte noch einen der herumliegenden Backsteine in den Sack.


    „Hast Du alles?“, fragte Hegal als Lagon wieder zu ihm trat.


    „Ja, und wie kommen wir nach Korroniea?“ „Keine Sorge! In drei Tagen sind wir da.“ Lagon war mehr als überrascht. Selbst mit einem Luftschiff würde es mehr als fünf Tage dauern.


    „Wie sollen wir das denn schaffen?“, erkundigte er sich.


    „Na, wir fliegen!“, antwortete Heggal munter, „und zwar nicht mit irgendeinem langsamen Luftschiff oder mit einem Luftgleiter, die für lange Reisen nicht geeignet sind. Nein, wir fliegen mit…. na, sieh´s dir an, wenn wir da sind!“


    „Wo ist denn dieses geheimnisvolle Fluggerät?“, fragte Lagon etwas ärgerlich darüber, dass man ihm nicht mehr sagen wollte.


    Dieses mal antwortete Kopriep: „Ein paar Kilometer von der Stadt entfernt“. „Na, dann gehen wir mal schnell los, bevor wir in die Dunkelheit kommen“, schlug Lagon vor. Heggal und Kopriep fingen gleichzeitig an zu lachen.


    „Laufen, ha! Du hast ja Ideen!“, spottete Kopriep. Als hätte Lagon vorgeschlagen, die Strecke zu schwimmen. „Wie sollen wir denn sonst da hin kommen?“, gab Lagon trotzig zurück. „Na, ganz einfach!“, erklärte Heggal, drückte Lagon Bundun in den Arm, packte ihn am Ärmel und sagte: „Kopriep, komm!“ Woraufhin der Kobold auf die Schultern des Magiers sprang und rief: „Bin bereit!“


    „Na, dann los – Achtung!“


    Lagon hatte das Gefühl zerrissen zu werden. Gleichzeitig glaubte er zu fallen. Und dann schlug er auf irgendetwas auf.


    


    Lagon öffnete die Augen und bemerkte, dass die Ruinen verschwunden waren. Ganz Kalheim war verschwunden! Stattdessen befand er sich auf einer Waldlichtung. Was war denn das? „Das Lagon, war die Teleportation.“


    „Die waaas??“ „Die Teleportation, die magische Bewegung von Punkt A nach Punkt B.“ Lagon verstand nur Bahnhof. „Wie soll denn das funktionieren?“ „Das erkläre ich dir ein andermal. Aber eines kann ich dir sagen: Dass es nicht gerade die präziseste Art zu reisen ist!“


    Heggal sah sich suchend um. „Kopriep, weißt du, wo wir das Ding versteckt haben?“ „Nein! Du hast uns mal wieder an das Ende der Welt gebracht!“ „Ach was, ich glaube an diesen Busch kann ich mich erinnern.“


    


    Es folgten ein paar komische Minuten, in denen Heggal und Kopriep durch die Bäume huschten, nach bekannten Punkten suchten, sich anschrieen und wieder versöhnten – und weiter suchten. Bis Kopriep rief: „He, hier! Ich glaube ich habe es!“ Zwei Minuten später stand Lagon vor einem eingerollten Stoffding. „Was ist denn das jetzt wieder?“ „Sieh´s dir an“, riet ihm Heggal. Und mit diesen Worten rollte er den Stoffballen aus. Es war ein Teppich. Ein roter Teppich mit eingewebten Gold- und Silberstreifen.


    


    „Das, Lagon, ist ein magischer Flugteppich!“


    „Damit kann man fliegen!“, fügte Kopriep hinzu. Als käme die Erklärung von Heggal einem komplizierten Fachbericht gleich.


    „Und damit sollen wir nach Korroniea gelangen?“, fragte Lagon zweifelnd. „Ja!“, stellten Heggal und Kopriep bestimmend fest. „Und jetzt aufsteigen! Die Fahrt geht los!“ Gesagt, getan.


    Im Nu saßen alle drei auf dem Teppich. Nur Bundun, der noch immer ohnmächtig war, lag in Lagons Armen. „Also, dann“, rief Heggal vergnügt „bring uns nach Korroniea“. Im selben Moment verlor Lagon alle Zweifel, die er über dieses Gefährt gehegt hatte. Auf Heggals Anweisung schoss der Teppich in die Luft.


    Als er eine Höhe von gut hundert Metern erreicht hatte, drehte er sich wie eine Kompassnadel in die Richtung, in der, wie Lagon vermutete, Korroniea lag. Dann schoss er wie ein Adler los, wobei er stetig an Höhe gewann. Lagon war beeindruckt. Er war noch nie zuvor geflogen. Hatte immer geglaubt, dass es ihm angst machen würde aber davon merkte er nichts. Es gab so viel zu sehen. Unter ihnen erstreckten sich Wälder und Wiesen. Im Westen waren größtenteils Felder zu sehen und im Süden erkannte Lagon Kalheim. Bei diesem Anblick wurde ihm das Herz schwer. Er ließ alles zurück, was er gekannt und geliebt hatte. Bogon der immer seine Hilfe brauchte, um den Hafen vor den Gnomen zu retten. Liendra, die er, obwohl er immer das Gefühl hatte, dass sie ihn mit Gewalt zu einem Heiratsantrag bringen wollte, gern hatte. Selbst die Gnome mit ihrer Leidenschaft für Unheil und ihre bösen Flüche, wenn er ihnen wieder einen Streich verdorben hatte. Erst jetzt, da Kalheim immer kleiner wurde, begriff Lagon, wie viel ihm das alles bedeutet hatte. Und jetzt hatte er nur noch die Erinnerung an diese schöne Vergangenheit – und eine ungewisse Zukunft.


    


    Während Lagon so seinen Gedanken nachhing, fiel ihm auf, dass sie den Vonde entlangflogen. „Liegt Korroniea denn auch an einem der drei großen Flüsse?“, fragte Lagon. „Jetzt überrascht du mich, Lagon“, meinte Heggal, „ich kann ja verstehen, dass du nichts von Teleportation oder fliegenden Teppichen verstehst, aber hast du denn noch nie eine Karte von Lagrosiea gesehen?“ Lagon schüttelte den Kopf. Er hatte zwar in der Bibliothek viele gesehen aber das waren alles alte, unpräzise Exemplare – oder nur welche von einzelnen Ländern.


    „Na, dann müssen wir dir wohl ein wenig Nachhilfe in Erdkunde geben. Kopriep hohl die Karte raus, die normale, du verstehst!“ Kopriep nickte und wühlte in einer Tasche herum. Lagon ärgerte sich. ´Die Normale`, sie hatten also noch eine andere. Und bestimmt waren auf dieser geheimnisvollen zweiten Karte Orte eingezeichnet, von deren bloßen Existenz er noch nicht einmal etwas ahnen durfte, weil sonst die Geheimnisse der Liewanen in Gefahr waren.


    


    Nach einer Weile hatte Kopriep eine große Karte von Lagrosiea auf dem Teppich ausgebreitet. ´Donnerwetter! `, dachte Lagon, ´wenn die andere Karte noch genauer ist, kann ich verstehen warum die beiden so ein Geheimnis daraus machen.` Die Karte war wirklich sehr präzise. Es waren alle Gebiete und Grenzen des Kontinents eingezeichnet. Der größte, westliche Teil war das Gebiet in dem der Pakt der Könige herrschte. Das Land der Menschen – in dem sie sich, laut Karte, im Moment noch befanden – und das der Elfen hatten Anschluss ans Meer. Während das der Fenen und Hexer in den bergigen Regionen lag. Aber das Gebiet des Königspaktes reichte noch weiter. Es ging vom Westmeer bis zum Silbergebirge. Vom Waldland bis zur südlich gelegenen Arahas-Wüste.


    Korroniea wurde an der Stelle erbaut, wo sich die Länder der Elfen, der Menschen, Fenen und des Hexenvolkes trafen.


    Und außerdem die Flüsse Vonda, Vonde und Vondi. „Ach so!“, rief Lagon, „dann fließen alle drei großen Flüsse durch Korroniea!“ „Genau“, bestätigte Heggal mit einem zufriedenen Lächeln, „aber natürlich ist es anders herum: Korroniea wurde da erbaut, wo sich die größten Flüsse – die auch Flüsse des Königs genannt werden – treffen. Vor dem großen Pakt versuchten die Könige immer wieder, dort eine Stadt zu errichten. Es heißt, dass der König, der an diesem Ort herrscht, Herr über die Flüsse ist und damit über ganz Lagrosiea. Deshalb waren die Kollegen des jeweiligen, baufreudigen Königs nicht sonderlich entzückt über dessen Vorhaben und brachten das Bauprojekt mit ihren Beschwerden zum Scheitern.


    Meist spielte auch schweres Geschütz dabei eine Rolle. Als dann der Pakt geschlossen wurde, beschlossen die Gründungsherrscher, den Sitz ihres Bundes an dieser Stelle zu errichten. Dies sollte weniger eine moralische Machtstärkung sein, als eher eine Werbung. Denn schließlich sollten alle Völker dem Pakt beitreten.


    


    „Und das hat funktioniert?“, fragte Lagon zweifelnd. „Guck dir die Karte an. Alle Länder mit einer blauen Grenze gehören zum Pakt.“ Lagon sah was Heggal meinte. So ziemlich jeder Grashalm gehörte zu Pakt. Es gab ein paar autonome Staaten, die offenbar ihre Unabhängigkeit bewahren wollten. Was ihr gutes Recht war – fand Lagon. Jedes Volk sollte selbst entscheiden, wie es leben wollte und es sich nicht von wirtschaftlich oder militärisch stärkeren Nachbarn vorschreiben lassen. Denn das käme einer Unterdrückung gleich.


    „Behalte die Karte, wenn du magst. Wir haben ein paar davon.“


    „Ja, danke, die kann ich bestimmt noch mal gebrauchen.“


    ´Sie haben ja noch ein paar davon`, brummte Lagon in sich hinein.


    „Die wollen sie dir bloß nicht zeigen“, flüsterte eine Stimme in Lagons Nähe. Bundun war erwacht.


    „He, geht’s dir gut?“, fragte Lagon. „Lagon, wo sind wir?“ „ Auf dem Weg nach Korroniea, zu den Liewanen… aber was ist eigentlich passiert, als ich weg war?“


    Bundun hob leicht den Kopf und begann mit seinen Knopfaugen die Umgebung zu erkunden. „Lagon! Was? Wie?“


    „Ich erkläre es Dir später aber erzähle du erstmal!“ Bundun schloss die Augen und schien nachzudenken. Dann öffnete er sie wieder. „Ich weiß nicht genau“, sagte er schließlich, „aber nachdem du weg warst, kam nach einer Weile ein junger Bursche mit blondem Haar, blauen Augen und bleicher Haut…“


    „Ja den habe ich auch gesehen“, redete Lagon dazwischen.


    „Und er war ganz allein, sagst du?“, mischte sich Heggal ein.


    „Wer bist Du?“, fragte Bundun.


    „Das ist Heggal und der Kobold da hinten ist Kopriep“, erklärte Lagon „aber erzähl weiter!“


    


    Bundun bewahrte sich offenbar alle weiteren Fragen für später auf und begann weiter zu erzählen: „Der Typ hat angefangen Lagie Fragen zu stellen: Wer ihre Eltern seien, ob sie wüsste wo sie herkommt und über dich hat er auch Fragen gestellt. Aber als Lagie ihm keine Antwort geben wollte, griff er sie mit magischen Kräften an. Ich habe versucht ihn aufzuhalten aber er war zu stark. Und dann bin ich hier wieder aufgewacht.“


    Lagon nickte und fing an zu erzählen, was er im ´Goldenen Hering` erfahren, wie er im Turm auf Lerdan getroffen und wie Heggal und Kopriep ihm angeboten hatten mit nach Korroniea zu kommen.


    „Und wo ist der Schlüssel jetzt?“, fragte Bundun als Lagon seinen Bericht beendet hatte. „Ich habe ihn“, sagte Heggal und reichte Lagon den Schlüssel, „als neuer Träger des Schlüssels, solltest Du ihn nicht einfach so herumliegen lassen. Trage ihn von jetzt an bei dir und versuche ein gutes Versteck dafür zu finden. Jetzt sollten wir uns einen guten Rastplatz für die Nacht suchen.“


    


    So kam es, dass die vier bei Sonnenuntergang in einem geschützten Wäldchen ihr Lager aufschlugen. Doch Lagon konnte lange Zeit nicht einschlafen. ´Es heißt, dass das Leben eines Menschen sich an einem einzigen Punkt ändern kann`, dachte er.


    


    Wer das auch immer gesagt hatte: Er hatte echt damit!


    


    


    


    


    


    Luftkampf


    


    Am nächsten Morgen wurde Lagon unsanft aus dem Schlaf gerissen.


    „Guten Morgen, Schlafmütze!“, trällerte Heggal vergnügt. Offenbar hatte er nur auf den Sonnenaufgang gewartet, um Lagon zu wecken.


    „Alles auf den Teppich, es geht weiter!“ „Ist irgend etwas?“, fragte Lagon verwundert. Heggal sah gehetzt aus und seine fröhliche Miene wirkte gespielt. „Ach, was sollte denn los sein?“


    


    Doch im nächsten Moment wurde jede Frage von Lagon überflüssig. Kopriep platzte, wie von einem Ungeheuer gejagt aus einem Gebüsch. „Heggal! Es sind wirklich Werwölfe! Und sie sind auf der Suche nach uns, glaube ich!“ „Dann nichts wie weg!“, befahl Heggal.


    Alle gespielte Gelassenheit fiel von ihm ab, während er Lagon, Bundun und Kopriep auf den Teppich scheuchte und ihn abfliegen ließ. „Was ist denn überhaupt los?“, fragte Bundun empört. „Heggal und ich haben die ganze Nacht Wache gehalten“, begann Kopriep zu erklären, „kurz vor Sonnenaufgang war ich dran. Da bemerkte ich, dass sich unserem Lagerplatz auffallend viele Gestalten näherten und für mich sahen die aus wie Werwölfe.“


    „ Wie konntest du das erkennen? Sie waren doch nicht verwandelt?“ „ „Ich habe es gerochen!“, zischte Kopriep bedeutungsvoll, „dann ich habe jedenfalls Heggal gerufen und gemeinsam beschlossen wir dich zu wecken und aufzubrechen. Wir wollten dich auch nicht beunruhigen und deshalb habe ich so getan, als wäre alles in Ordnung.“


    „Wir wussten ja auch noch gar nicht sicher, dass es Werwölfe waren“, erklärte Heggal, „aber als ich schon weg war und nur noch Kopriep Vorort, da hat sich einer von denen verwandelt. Ich fürchte, dass sie unsere Spur aufgenommen haben.“


    ´Wie konnten die uns so schnell einholen? Seit wir Kalheim verlassen haben, haben wir Duzende von Meilen zurückgelegt, was für die meisten Lebewesen unmöglich ist, vor allem über Nacht! ` „Warum in der Nacht?“ fragte Lagon. Heggal schien wieder zu überlegen. Wahrscheinlich darüber, ob es gegen seine Befehle verstoßen würde, das zu erklären. Aber schließlich entschloss er sich, dass es nicht schaden könnte, wenn Lagon wüsste, wer oder was ihn fangen und auffressen wollte.


    „Werwölfe beziehen den größten Teil ihrer Macht aus dem Licht des Mondes. Je voller der Mond, desto stärker der Wolf. Sei froh, dass heute kein Vollmond ist! Sonst hätten unsere Verfolger uns innerhalb von ein paar Sekunden eingeholt. Und dann hätten sie uns zerschmettert! Der Werwolf und der Mond sind eine tödliche Kombination! Aber was mich wirklich beunruhigt,“ sagte Heggal, als hätte er nicht gerade eine Rasse von blutrünstigen Ungeheuern beschrieben, die sich unglücklicherweise direkt hinter ihnen befanden und ihre Verfolgung bestimmt noch nicht aufgegeben hatten, „ist, dass sie uns überhaupt gefunden haben. Von all den Ruten, die wir hätten nehmen können, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet die erraten haben, die wir dann tatsächlich genommen haben. Das kann nur eins bedeuten, nämlich dass die, die uns jagen, auch andere Handlanger haben, die sie auf die andere Strecken geschickt haben. Und jetzt, da sie eine Spur haben, werden wohl bald auch die anderen zusammentreffen, wo wir denen gerade so knapp entronnen sind.“


    


    Lagon merkte, dass er bleich wurde. Das waren keine Leute, die die Kinder von alten Gegnern fangen wollten, um ihren Rivalen noch nach dem Tod eins auszuwischen. Egal was Heggal sagte, Lagon war klar, dass es hier nicht um seine Mutter gehen konnte, sondern um ihn. Aber er wusste, dass es keinen Sinn machen würde zu fragen.


    ´Heggal wird mir nichts sagen. Ich muss warten, bis ich die Möglichkeit bekomme, es selbst herauszufinden`


    „ Und was jetzt?“, fragte er. „Nun, wenn wir keine Pause mehr machen, sind wir morgen Mittag in Korroniea“, antwortete Heggal, „selbst der schnellste Werwolf kann keinen fliegenden Teppich verfolgen!“


    Lagon hoffte, dass das nicht wieder nur gespielte Zuversicht war.


    


    Er wandte sich an Bundun. „Wie geht es Dir heute Morgen?“


    „Na ja, wie sich ein Regenbogenvogel so fühlt, wenn er in seiner Bestimmung versagt hat“, klagte Bundun.


    „Aber du hast doch nicht in deiner Bestimmung versagt!“, tröstete Lagon Bundun.


    „Doch habe ich! Das Haus, das ich bewachen sollte ist zerstört. Und von seinen Bewohnern bist nur noch du übrig.“


    „Nein, Bundun!“, sagte Lagon streng, „das war doch nicht deine Schuld! Du hast getan, was in deiner Macht stand.“


    „Aber es hat ja dann doch nichts genützt…“


    Lagon verstand was Bundun meinte. Er gab sich auch selbst die Schuld, dass alles so enden musste. Lerdan hatte auf ihn gewartet. Hätte er doch nur nicht gleich die Nerven verloren. Wäre er doch nur mit Heggal zum Turm gegangen um Lagie zu holen, dann würde sie jetzt neben ihm auf dem Teppich sitzen und sich gemeinsam mit ihm darüber Sorgen machen, was sie am Ende ihrer Reise erwartete. Es hatte aber keinen Sinn, darüber zu grübeln, was hätte sein können. Das einzige was er tun konnte war, es sich selbst zu schwören, nie wieder so einen Fehler zu machen. Im Laufe des Tages entspannte sich die Stimmung wieder. Heggal und Kopriep hatten die Köpfe zusammengesteckt und sie berieten, welche Strecke man als Abkürzung nehmen konnte.


    „Wenn wir über den Grauriesenberg fliegen, sparen wir einen halben Tag“, schlug Kopriep zuversichtlich vor.


    „Da oben ist zu wenig Luft“, meinte Heggal „wir sparen genau so viel Zeit, wenn wir über den Goldblumenwald fliegen.“


    „Ohne mich!“, protestierte Kopriep, „da wimmelt es nur so von Flederaffen“.


    


    Bundun, der sich wieder komplett erholt hatte, flog neben dem Teppich her. Jetzt sah Lagon, wie gut Regenbogenvögel fliegen können.


    „Wie weit ist es denn noch bis Korroniea?“


    „Nicht mehr weit“, antwortete Heggal, „wir müssen nur noch dieses Grasland überfliegen, dann durch den Eisenkranz, das letzte Gebiet im angestammten Land der Menschen.“


    „Was ist der Eisenkranz?“ „Ein zum größten Teil unbekannter Gebirgszug, den die meisten nur per Luftschiff oder durch einen Pass südlich von hier durchqueren. Wenn wir diese letzte natürliche Grenze überquert haben, müssen wir nur weiter dem Vonda nach Korroniea folgen.“ Bevor Lagon noch weitere Fragen stellen konnte, wurde die Ruhe durch einen markerschütternden Schrei gestört. Ein Schrei, wie von etwas, das direkt aus einem Alptraum kommt.


    


    „Was war denn das schon wieder?“, fragte Lagon.


    Aber Kopriep und Heggal antworteten nicht. Ihre Gesichter sprachen Bände. „Nach oben!“, schrie Heggal den Teppich an, „in die Wolken!“ Lagon musste sich am Stoff festhalten, so steil flog der Teppich nach oben. Erst als er in einer Wolke verschwunden war, endete der Aufstieg. „Was war denn das jetzt?“, wiederholte Lagon seine Frage.


    „Ein Gellmo, aber wahrscheinlich sind es mehr als einer.“


    „Was sind Gellmos?“


    „Keine Zeit, Lagon, wir müssen hier weg! Hoffentlich haben sie uns noch nicht…..“


    Aber statt den Satz zu beenden schrie Heggal nur: „Deckung!!“


    


    Und Lagon wusste auch gleich warum. Ein Feuerball, doppelt so groß wie sein Kopf, sauste über ihn hinweg.


    „Runter Heggal, runter! Am Boden haben wir vielleicht eine Chance.“ „Und was ist, wenn die am Boden schon auf uns warten?“, brüllte Heggal Kopriep an. Ein zweiter Feuerball verfehlte den Teppich knapp. „Die können uns riechen! Die können uns riechen!“, kreischte Kopriep hysterisch.


    Lagon war außergewöhnlich ruhig. Anstatt in Panik zu verfallen, betrachtete er die Situation.


    ´Sie können uns aufspüren. Aber wir nicht, solange wir in den Wolken sind` „Heggal wir müssen tiefer!“


    „Das geht nicht, verdammt noch mal. Da sind wir ein zu leichtes Ziel!“ „Nicht viel leichter, als hier oben. Und wenn wir was sehen können, können wir zurückschießen! Da haben wir wenigstens eine Chance!“


    Heggal schien zu überlegen. Aber als drei Feuerbälle hintereinander auf sie zuflogen, denen sie nur knapp entkommen konnten, ließ er den Teppich herunter und schoss aus der Wolkendecke. Der Boden sauste auf sie zu, aber keine Blitze oder andere Zauber waren zu sehen.


    „Na, das ging ja noch mal gut“, seufzte Heggal. Aber es gab keine Zeit zur Entspannung. Ein weiterer Schrei ging durch die Luft.


    


    „Jetzt kommen sie!“, flüsterte Heggal. Und tatsächlich: Eins, zwei, drei, vier, fünf dunkle Schatten brachen aus den Wolken. Lagon konnte noch nicht erkennen, was das für Wesen waren. Aber es war ihm auch egal. Heggal und er hoben gleichzeitig ihre Arme und schossen Blitze auf die Verfolger. Sie trafen zwar ihre Ziele nicht, aber es gelang ihnen, die Formation ihrer Jäger auseinander zu reißen, als diese den Blitzen auswichen. Doch trotz aller Versuche die Verfolger abzuschütteln holten die Wesen unbarmherzig auf. Da machte einer der Gellmos einen Sprung und war fast bei ihnen.


    


    Nun konnte Lagon erkennen was ein Gellmo war. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es hatte den Kopf eines schwarzen Raubvogels, aus dem glühende rote Augen hervorstachen. Der Kopf ging in einen echsenartigen Wolfskörper über, aus dessen Schultern pechschwarze Flügel sprießen. Der Schnabel der Bestie öffnete sich um einen weiteren Feuerball auf den, im Vergleich lächerlich wirkenden, Teppich abzufeuern.


    Bevor Lagon oder Heggal etwas unternehmen konnten, hatte sich Bundun auf den Gellmo gestürzt. Die Flugbestie war durch den überraschenden Schnabel-Angriff auf ihr Auge abgelenkt und der Feuerball verfehlte den Teppich nur um Zentimeter.

  


  
    Der Moment der Ablenkung war genug für Lagon. Er schoss einen Blitz auf das Monster ab und traf es mitten im Gesicht. Der Gellmo trudelte und sank Richtung Boden.


    „Gut gemacht!“, lobte Heggal als Bundun wieder angeflattert kam, „ihr beide!“


    „Genug der schönen Reden!“, schimpfte Kopriep, „da sind noch vier andere!“


    Und wirklich stießen auch drei der Gellmos vor, aber der vierte blieb zurück um ihren Kameraden zu retten.


    Lagon und Heggal kämpften wie Löwen, Lagon mit Blitzen und Heggal mit starken Energiestrahlen. Und es schien zu funktionieren. Die Gellmos fielen mehr und mehr zurück.


    


    „Ich glaube aus dem Gröbsten sind wir raus“, sagte Heggal. Lagon nickte, doch bemerkte er gleichzeitig, dass etwas seinen Arm streifte. … ein Geräusch, wie zerreißender Stoff. Und ein Schrei, nicht in der Ferne, sondern direkt neben ihm. Da wurde Lagon klar, dass der Teppich zerrissen war und dass er fiel.


    


    Lagon schrie nicht, sondern versuchte nachzudenken. Er sah die Gestalt des Gellmos, der zurückgekommen war, um die drei anderen zu unterstützen. Er sah Gestalten, die genau wie er fielen. Und er sah ein Stück Teppich, das tapfer versuchte, weiter zu fliegen.


    ´Ja!!!`, dachte Lagon und griff danach.


    Der Fetzen verringerte den freien Fall. Aber noch waren es mindestens hundert Meter und er konnte sich nicht verteidigen, solange er wie ein ´Sack im Wasser` nach unten sauste.


    


    Als hätten die Gellmos seine Gedanken gehört, griffen sie – jetzt in geschlossener Formation – an, wobei sie ihre grausamen Schreie zu einem teuflischen Chor vereinigten.


    Lagon wich den ersten Angriff aus, indem er fest an einem Ende des Fetzens zog. Woraufhin der improvisierte Segler nach rechts glitt. Aber jetzt umkreisten die Biester Lagon und er wusste, dass er gleich von vier Feuerbällen getroffen werden würde. Wieder überlegte Lagon, wie er sich mit den gegebenen Mitteln aus der Lage befreien konnte. Nun tat Lagon etwas, was man einerseits als unglaublich mutig und gleichzeitig als Wahnsinn bezeichnen konnte.


    


    Als gerade ein Gellmo unter ihm hinweg flog, ließ er den Teppichfetzen los und landete direkt auf den Rücken des Ungetüms. Der Vorteil dieser Aktion war, dass die anderen Gellmos Lagon nicht mehr mir Feuer angreifen konnten, ohne ihren Gefährten zu treffen. Der Nachteil war, dass der Gellmo alles andere als zufrieden damit war, Lagon auf seinem Rücken zu beherbergen und versuchte, diesen mit aller Gewalt wieder los zu werden.


    Doch Lagon war mit seiner Weisheit noch lange nicht am Ende. Als das Biest nur noch fünf Meter vom Boden entfernt war, schoss Lagon einen Blitz direkt in den Hinterkopf der Bestie. Der Gellmo überschlug sich in der Luft, was Lagon nicht beabsichtigt hatte. Eigentlich wollte er das Monster zum Landen bringen. So jedoch landete er, nach einem ziemlich spektakulären Sturzflug, unangenehm hart im Gras. Doch konnte er seine Wunden noch nicht lecken, denn während der verletzte Gellmo die Flucht ergriff, griffen die anderen drei wieder an. Und ohne nachzudenken, als hätte er es schon die ganze Zeit vorgehabt, hob Lagon seinen Arm. Ohne sich bewusst zu sein was er da machte, konzentrierte er sich auf eine Weise, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Eine Druckwelle aus Luft und Hitze breitete sich in seinem Arm aus und traf alle drei Kreaturen auf einmal. Diese wurden mit lautem Gekreische in die Luft geschleudert und verschwanden aus Lagons Blickfeld.


    


    ´Wow, war ich das? `, fragte sich Lagon selbst. Er konnte es nicht glauben, so etwas hatte er noch nie getan. Aber er musste es gewesen sein. Weshalb sonst fühlte sich sein Arm so taub an.


    „Lagon!“, rief jemand in der Ferne. Heggal lief auf ihn zu. Leicht zerzaust, aber immerhin unverletzt.


    „Warst Du das?“, fragte er Lagon und deutet in die Richtung, in der die Gellmos verschwunden waren.


    „Ja, irgendwie…“, antwortete Lagon. Schnell berichtete er was passiert war, während sie voneinander getrennt waren.


    


    „Wie hast du das eigentlich überlebt?“, wollte Lagon wissen, „und wo sind Bundun und Kopriep?“ „Ach die sind einfach aneinander geklammert nach unten gesegelt. Gut, dass Bundun ein Vogel ist, nicht wahr. Und was mich betrifft, um es kurz zu machen: Ich habe mich mit Magie einfach nach unten tragen lassen. Sag mal?“, fragte Heggal, „du hast heute bewiesen, dass du kämpfen kannst und dass du ein großes Potential in dir trägst. Hättest du Interesse, den Liewanen beizutreten? Ich kann dir die Kniffe beibringen, die du brauchst, um durch die Aufnahmeprüfung zu kommen.“


    Lagon war sprachlos. Er konnte nichts anderes sagen als: „Gerne, danke!“ „Sehr gut!“, meinte Heggal, „dann los, die anderen suchen!“


    


    


    


    


    Unterricht im Eisenkranz


    


    „Was wollten die eigentlich von uns?“, fragte Kopriep, „wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie doch leichtes Spiel gehabt, als der eine von vorn kam und unseren Teppich zerstört hat.“


    


    Lagon, Heggal, Bundun und Kopriep stiefelten durch das Grasland. Weil der Teppich nicht mehr zu retten war, mussten sie die Strecke zu Fuß zurücklegen.


    „So brauchen wir zwei Wochen“, hatte Heggal erklärt, „aber so haben wir genug Zeit für deinen Unterricht. Und in den Bergen gibt es so viele Schluchten, Täler und Höhlen, dass unsere Verfolger uns auch nicht so schnell finden werden. Also brauchen wir uns um die erst mal keine Sorgen machen. Ich glaube nicht, dass sie uns töten wollten. Nur aufhalten und, wenn möglich, Lagon gefangen nehmen“, sagte Heggal, „na ja, das hat Lagon ja verhindert“, fügte er hinzu.


    „Was habe ich da eigentlich gemacht?“ fragte Lagon.


    „Nun offenbar hast du vollkommen instinktiv die Kunst der Igalamie erlernt.“ „Und was ist das?“


    „Nun, das wird ein etwas längerer Vortrag. Aber das musst du sowieso alles lernen. Die Magie funktioniert, wie du weißt meist so: Ein Magier oder ein magisches Wesen, hat von Natur aus die Fähigkeit, mit seinem Geist die Energie in seiner Umgebung zu manipulieren oder sogar komplett zu verändern. Aber da unserem Geist Grenzen gesetzt sind, ist auch unsere Magie begrenzt. Egal wie weise oder erfahren du bist, am Ende wirst du, wie alle anderen vor dir, auf eine natürliche Grenze stoßen. Es gibt Möglichkeiten seine geistigen Fähigkeiten zu erweitern. Aber diese Möglichkeiten sind gefährlich, und nicht selten schwarzmagisch.


    


    Aber natürlich haben die Magier mit der Zeit Mittel und Wege gefunden, diese Wege zu umgehen. Wie zum Beispiel die Teleportation, die Fähigkeit sich von einem Punkt um nächsten zu bewegen. Sie ist wahrscheinlich das Gefährlichste, was man tun kann. Denn, das sich Auflösen, seinen Weg durch Raum und Zeit finden und wieder zusammensetzen, erfordert so viel Kraft und Konzentration, dass selbst die mächtigsten von uns sich nur selten an diese Magie wagen. Deshalb umgeht man das Problem, indem man sich nach der Zersetzung nicht selbst bewegt, sondern auf einem natürlichen Energiestrom von einem Punkt zum nächsten teleportiert.


    Genauso funktioniert das bei der Telepathie. Nur eben mit Gedanken.


    


    Die Igallamie ist das wahrscheinlich Nützlichste von allem, was man als Magier erlernen kann. Um es nicht allzu langweilig für dich zu machen, erspare ich dir die genaue Erklärung des ganzen magischen Prozesses. Mir der Zeit wirst du ihn selbst verstehen. Und jetzt pass auf!“


    


    Heggal öffnete die Handfläche und konzentrierte sich. Eine Feuerkugel bildete sich und schwebte über Heggals Hand.


    „Siehst du, Lagon. Es ist ganz einfach.“ Und mit einem ´Puffff verschwand die Kugel wieder.


    „Wie hast du das gemacht?“ fragte Lagon. „Ganz einfach, indem ich das Feuer nicht selbst erschaffen habe, sondern meiner Umgebung so viel Wärme entzogen habe, dass ich mit der gebündelten Hitze Feuer erschaffen konnte.“


    „Und wie hast du diese Kugel hinbekommen?“


    „Indem ich die Luft um das Feuer gepresst habe. Der Sinn der Igallamie ist es, wie du dir denken kannst, nicht direkt Zauber an einem Gegenstand durchzuführen, sondern durch äußeren Einfluss – wie zum Beispiel Luft – das mit Magie zu erreichen, was man wünscht. Und das zu bewirken, was ich gerade gemacht habe ist deine erste Aufgabe.“


    


    Lagon blieb der Mund offen stehen.


    „Wie soll ich denn das machen?“


    „Das habe ich dir doch gerade gezeigt. Tu einfach was ich dir erklärt habe!“


    Lagon glaubte, dass Heggal sich über ihn lustig machen wollte.


    ´Aber warum nicht einfach mal versuchen`, dachte er. Und so öffnete er die Handfläche, so wie Heggal vorhin. Und er konzentrierte sich. Es gab tatsächlich viel Wärme um ihn herum. Da die Sonne den ganzen Tag geschienen hatte, war die Erde und die umher liegenden Brocken aufgewärmt. Lagon versuchte so viel Wärme wie möglich zu sammeln. Doch die meiste Wärme schien ihm zu entschlüpfen. So dauerte es viel länger als bei Heggal, bis Lagon die entsprechende Menge zusammen hatte.


    ´Jetzt noch das mit der Luft. ` Auch das war nicht so einfach. Die Luft zu pressen und gleichzeitig die Hitze zu bändigen, war schwierig und kostete viel Konzentration. Lagon merkte, wie die Wärme wieder entfleuchte. Jetzt musste er reagieren und ließ die noch vorhandene Wärme in den Luftkäfig fließen. Eine Flamme, so groß wie von einer Kerze flackerte auf und erlosch gleich wieder.


    


    „Nicht schlecht, für den Anfang“, lobte Heggal, „als ich es zu ersten Mal versuchte, habe ich noch nicht mal einen Funken hervorgebracht.“


    „Das ist schon etwas anderes, als Dinge zum Schweben zu bringen.“ keuchte Lagon. Er hatte immer gemeint, dass er die Magie recht gut beherrschen würde. Aber seit er mit Heggal unterwegs war, wusste er, dass er sie fast gar nicht beherrschte.


    „Vorhin, als ich die Gellmos besiegt hatte, fiel es mir noch so leicht, aber jetzt schaffe ich es noch nicht einmal eine Feuerkugel zu erschaffen, geschweige denn eine solche Druckwelle.“


    „Wenn man unter Anspannung steht“, antwortete Heggal, „kann man Zauber wirken, die man sonst nie vollbringen könnte. Aber ich denke, wenn du ein wenig Übung hast, wirst du auch bald ohne Druck solche Dinge tun können. Jetzt übe erst mal die Feuerkugel weiter.“


    


    Nach dem dreißigsten Mal hatte sich Lagons Feuerkugel noch immer nicht verbessert. Abgesehen von ein paar Brandblasen hatte er auch nach dem vierzigsten Mal nicht mehr erreicht. „Nicht aufgeben!“, riet ihm Heggal, „du siehst es zwar nicht, aber ich sehe, dass du Fortschritte machst.“ „Stimmt, die Fortschritte sehe ich wirklich nicht“, antwortete Lagon entmutigt.


    „Vertrau mir, schon bald wirst du ein mächtiger Magier sein!“


    


    Als die Sonne schon fast am Horizont verschwunden war, erreichten sie endlich den Eisenkranz. Anders als sein Name, machten die Berge keinen bedrohlichen Eindruck. „Weshalb durchqueren denn die Leute die Berge nur durch diesen Pass? Die Berge sehen so aus, als könnte man sie ohne weiteres durchqueren.“ „Ja, so sieht es aus“, sagte Heggal,  „aber weiter oben gibt es viel gefährliche Stellen, die man nur überqueren kann, wenn man gute Bergsteigerfähigkeiten hat… oder Magie.“


    


    Bis zur Nacht hatten sie es sich in einer Höhle am Gipfel einer der ersten Berge gemütlich gemacht. „Wunderbar!“, sagte Heggal, „von hier aus können wir jeden erkennen, der sich den Bergen nähert, ohne dass wir selbst sofort entdeckt werden.“ Sie sammelten Holz und stellten es in der Mitte der Höhle auf. „Nun Lagon, dann zeig mal, was du heute gelernt hast!“, forderte Heggal ihn auf.


    „Wie bitte?“, fragte Lagon verwundert. „Entfache ein Feuer, das hast du doch heute den ganzen Tag getan, oder?“ Jetzt wusste Lagon, was Heggal damit meinte, als er sagte, er hätte Fortschritte gemacht. Inzwischen fiel es ihm nicht mehr sonderlich schwer Feuer zu erschaffen. Sein Problem war es, die Magie weiter zu verwenden. Aber wenn er die Energie gleich wieder frei geben würde, zum Beispiel um ein Lagerfeuer zu entfachen…. . Lagon lächelte, während er sich konzentrierte. Er konnte zu seiner Zufriedenheit das Feuer entzünden und dachte: ´ Morgen krieg ich auch das mit der Kugel hin! `


    


    In den nächsten Tagen trainierte Lagon seine magischen Fähigkeiten. Die Feuerkugel hatte er tatsächlich am Morgen seines ersten Tages im Eisenkranz hingekriegt. Nachdem er diese erste Hürde gemeistert hatte, brachte ihm Heggal bei, wie man sich von der Luft tragen lassen kann, um Stürze zu verlangsamen oder höher und weiter zu springen. Das war auch nötig, denn außer den, aus der Ferne hübsch aussehenden Bergen, gab es viele Schluchten und gefährliche Abhänge, die sie so leicht überqueren konnten. Dies war allerdings leichter, als die erste Aufgabe, weil man nichts anderes zu tun hatte, als Winde zu nutzen und sich wie ein Blatt von ihnen tragen zu lassen. Dann brachte Heggal Lagon Zaubereien bei, wie die Kraft Dinge zu bewegen. „Du kannst sie trainieren, wie deine Muskeln. Je länger man sie fordert, umso kräftiger werden sie.“


    


    Also sah man Lagon immer öfter, mit immer größeren Felsbrocken vor sich schwebend, durch den Eisenkranz wandern. Außerdem lernte Lagon das Kämpfen.


    Die Druckwelle, die er schon beim Kampf gegen die Gellmos eingesetzt hatte, war eine der ersten Fähigkeiten, in die er unterwiesen wurde. Aber sie war nicht so stark, wie beim ersten Mal, was Lagon entmutigte. „Wenn wir noch einmal angegriffen werden“, sagte er eines Abends zu Heggal, „ werde ich vielleicht nicht so einen starken Zauber wirken können.“


    „Vielleicht“, antwortete Heggal, „aber sollte es zu einem weiteren Angriff kommen, wirst du trotzdem deinen Gegnern nicht ganz hilflos gegenüber stehen. Mit den Fähigkeiten, die du schon beherrscht, könntest du immerhin eine Horde Trolle verprügeln.“


    Lagon lachte über die Übertreibung und trainierte weiter Felsen mit Magie zu stemmen. Nachdem Heggal Lagon beibrachte, wie Telepathie eingesetzt wird, lehrte er ihn, wie man einen bestimmten Energiestrahl einsetzt, dessen Kraft Lagon selbst bestimmen konnte. Wenn er wollte, dass sein Gegner nur außer Gefecht gesetzt wird, konnte er das mit diesem Angriff. Und wenn er keine andere Wahl hatte, konnte er mit diesem Zauber auch töten.


    Lagon merkte, dass er stärker wurde. Zauber, die er im Alltag brauchte, gelangen ihm immer einfacher und Zauber, die ihm früher unmöglich erschienen, gelangen ihm jetzt mit ein wenig Anstrengung. Doch auch sein Aussehen veränderte sich. Als Lagon sein Spiegelbild in einem Fluss betrachtete, fragte er sich, wer ihm da aus dem Wasser entgegensah. Er wirkte älter, selbstbewusster und stärker. Und er schien Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen.


    „Sollen die uns ruhig finden“, sagte er eines Abends, als er mit einem besonders kräftigen Energiestoß einen Riesenbroken in die Luft jagte, „die werden keine fünf Minuten aushalten!“


    „Sei dir lieber nicht so siegessicher“, riet ihm Heggal, „du vergisst, dass ich diese Zauber mindestens doppelt so gut beherrsche wie du und sogar noch mehr. Und trotzdem habe ich all dies bei dem Kampf gegen die Gellmos nicht eingesetzt.“ „Und warum nicht?“, fragte Lagon neugierig. „Ganz einfach, weil du wissen musst, was du tust und nicht nur, wie du es tust. Was wäre gewesen, wenn diese fünf Gellmos nur eine Ablenkung waren, für eine ganze Horde von fliegenden Ungeheuern. Ich hätte nichts tun können, wenn wir von noch mehr Gegnern angegriffen worden wären und ich mit so großen Zaubern abgelenkt worden wäre. Man sollte sich nie nur auf eine Sache konzentrieren, denn es könnte jederzeit etwas Unerwartetes passieren. Na ja, zumindest bei einem Kampf. Und deshalb werden wir jetzt einen kleinen Übungskampf durchführen.“


    Lagon war nicht sicher, ob er das für eine so gute Idee hielt.


    „Wir könnten uns gegenseitig umbringen!“, wand er ein.


    „Oh, ich werde dich schon nicht so stark ran nehmen“, antwortete Heggal mit einem verschmitzten Lächeln.


    Und ehe Lagon noch länger protestieren konnte, stand er Heggal in einer großen Senke gegenüber. Kopriep und Bundun saßen am Rand und sahen zu.


    


    „Also dann, greif mich an!“, befahl Heggal.


    Lagon versuchte Heggal zu attackieren. Aber er hatte kaum den Versuch gemacht, einen Zauber zu wirken, da lag er auch schon, alle Viere von sich gestreckt, auf dem Boden.


    „Erste Lektion: Achte immer auf deine Deckung!“, sagte Heggal amüsiert. Brummelnd stand Lagon wieder auf und nahm wieder die Angriffshaltung an. Diesmal achtete er darauf, dass er sofort einen Abwehzauber einsetzten konnte. Nun griff er ohne Ankündigung an. Aber Heggal wehrte seinen Blitz mit einer Handbewegung ab. Doch damit nicht genug. Er schickte einen Energiestrahl auf Lagon, der diesen traf und wieder zu Boden schickte.


    „Zweite Lektion: Der erste Angriff misslingt oft, deshalb niemals danach die Verteidigung bröckeln lassen!“ Beim dritten Mal griff Heggal zuerst an. Das überraschte Lagon so sehr, dass er fast seine Verteidigung vergessen hätte. Aber er schaffte es, dem Angriff auszuweichen und bevor Heggal reagieren konnte, griff ihn Lagon mit einem Hagel aus Blitzen und Energiestrahlen an. Als Lagon sah, wie Heggal bei der Abwehr seines Angriffs immer mehr zurück gedrängt wurde, sah er sich schon als Sieger. Doch als er meinte, dass es nur noch eine Frage der Zeit sei, bis Heggal am Boden lag, erfasste ihn eine unsichtbare Kraft und riss ihn in die Luft. Heggal lachte.


    „Und Lektion Nummer drei: Achte immer darauf ob der Gegner nicht versucht, dich in eine Falle zu locken!“ Von da an hatten Lagon und Heggal am Tag mindestens einen Übungskampf. Endlich hatte Lagon den Bogen raus. Es kam auf die richtige Kombination von Angriff und Verteidigung an. Griff man zuviel an, hatte der Gegner immer die Möglichkeit, die Verteidigung zu durchbrechen. Und wenn man die Verteidigung zu sehr verstärkte, konnte der Gegner einen an die Wand drängen, wo es nur wenig Möglichkeiten auf den Sieg gab. Am meisten lernte Lagon durch die gut durchdachten Strategien, die Heggal bei jedem Kampf einsetzte. Es faszinierte Lagon, wie man, obwohl man unterlegen ist, trotzdem noch gewinnen konnte.


    


    Lagon gefiel das Training allmählich. Nach den Schrecken der letzten Zeit gab es ihm das Gefühl der Normalität. Manchmal vergaß Lagon sogar, dass sie eigentlich auf der Flucht waren. Doch das sollte sich bald ändern.


    


    Am Morgen des neunten Tages, seit sie im Eisenkranz unterwegs waren, saß Lagon auf einer Wiese und wartete auf Bundun, der wie immer nachts auf der Jagt war. Er versuchte, um sich die Zeit zu vertreiben, Wasserkugeln aus dem nahen Fluss zu erschaffen. Lagon war schon kurz davor sich Sorgen zu machen, als Bundun als kleiner bunter Fleck am Himmel auftauchte. Lagon wollte einen Gruß hinüber schreien, als er den von Bundun hörte:


    „ Werwölfe!“, schrie er, „sie sind nur ein paar Täler hinter uns!“


    


    Sofort nach der Landung musste Bundun alle möglichen Fragen über sich ergehen lassen, bis er schließlich die ganze Geschichte erzählt hatte. Offenbar hatte sich Bundun während er jagte in die Täler zurückfallen lassen, die sie am Vortag durchquert hatten. Dabei waren ihm mehrere Gruppen von schwarzen Schatten aufgefallen, die die Berge durchkämmten. Als er sich dann die Gestalten näher ansah, bemerkte er, dass es Werwölfe waren.


    „Dann haben sie tatsächlich noch mehr zusammengetrommelt“, meinte Heggal, „und wahrscheinlich haben sie inzwischen unsere Spur aufgenommen. Vermutlich haben sie bis heute Mittag alle Wege aus diesem Tal versperrt.“


    


    Schweigen breitete sich aus, während Heggal nachdachte. „Wir haben zwei Möglichkeiten“, sagte er schließlich, „entweder wir versuchen uns durchzukämpfen, das würden sie aber erwarten oder wir tun das absolut Dümmste, was man in so ´ner Situation machen kann.“


    „Und das wäre?“, fragte Lagon, etwas beruhigt durch das Glitzern in den Augen von Heggal.


    „Wir gehen nach Trolsen!“ „Aha, und wer oder was ist das?“ „Trolsen ist eines der wenigen Dörfer im Eisenkranz, sehr ruhig und einsam. Nur leider gibt es da genau so viel Gesetzlosigkeit wie Einsamkeit. Und wenn unsere Gegner irgendwo einen Stützpunkt haben, dann dort!“


    


    „Aber dann laufen wir denen doch direkt ins Nest!“ „Ja, aber warum denn nicht. Das würden die nie erwarten. Und außerdem weiß doch nur dieser Lerdan wie du aussiehst. Und der ist bestimmt bei den Werwölfen. Wir treten auf, wie ganz normale Durchreisende, die in Trolsen krumme Geschäfte machen wollen. Dann lassen einen die Ganoven meistens in Ruhe.“ Lagon nickte. Das war wirklich das Undenkbarste, was er je gehört hatte. „Wo liegt Trolsen?“ „Nicht weit, knapp fünf Meilen. Von da aus kommen wir auf einem Bergfluss aus dem Gebirge raus.“


    „Das hört sich gefährlich an!“, meinte Bundun.


    „Ja und wie!“, jubelte Kopriep, „auf nach Trolsen!“


    


    


    


    


    Trolsen


    


    Am Nachmittag hatten die Vier Trolsen erreicht. Es war ein schmutziger kleiner Ort am Fuße eines harkenförmigen Berges. Die Häuser waren dunkel und alt. Zwischen ihnen lungerten Gestalten herum, denen Lagon nur ungern allein begegnet wäre.


    „Sieht nicht aus, wie ein beliebtes Ausflugsziel.“


    „Das stimmt wohl“, pflichtete ihm Heggal bei, „aber es ist der einzige Weg an den Werwölfen vorbei.“


    


    In der Ferne sah Lagon den Bergfluss, von dem Heggal gesprochen hatte. Er sah wild und gefährlich aus. „Und dieses kleine Bächlein wollen wir herunterfahren?“, fragte Lagon. Heggal grinste. „Weiter den Fluss runter wird es besser!“ „Wie oft bist du hier eigentlich schon runter gefahren?“, fragte Lagon. „Zwei, drei Mal wird es schon gewesen sein“, versuchte sich Heggal zu erinnern.


    „Und kein Mal sind wir richtig in Gefahr gewesen“, mischte sich Kopriep ein, „einmal wollte uns eine ´Möchtegern – Räuberbande` überfallen. Die haben danach nie wieder auch nur an Gaunereien gedacht. Und einmal wollte uns ein Taschendieb beklauen. Der Kerl hat nur leider den Fehler gemacht, die erbeuteten Münzen auf der Straße zu zählen. So konnten wir ihn leicht aufspüren und verprügeln, als wir den Verlust bemerkten.“


    


    „Wo wir gerade beim Thema sind Lagon“, teilte Heggal mit, „bevor wir da rein gehen, solltest du den Schlüssel nicht in deiner Tasche,


    sondern um deinen Hals tragen. Es wäre nicht gut, wenn der Schlüssel in die Finger eines Diebes kommen würde. Und lass dich nicht einschüchtern, egal wer oder was es versucht. Aber beginne nicht so einfach Streit. Ich will nicht, dass wir auffallen. Bundun, bleib am besten in der Luft! Und wenn etwas passiert, zum Beispiel es kommt ein Rudel Werwölfe ins Dorf, warnst du uns. Kopriep, du machst dich am besten unsichtbar und hälst nach Leuten Ausschau, die uns beobachten. Gut, wenn wir so viele Trümpfe in der Hand haben, wird schon alles gut gehen. Also dann los geht’s!“


    


    Kopriep verschwand sofort und man hörte nur noch seine Stimme:


    „Lasst euch bloß nicht erwischen! So auffällig unauffällig wie ihr tut würde mich das gar nicht überraschen.“


    Bundun stieg ohne einen Kommentar in den Himmel und war nicht mehr zu sehen.


    „Auf, Lagon“, sagte Heggal munter, „hinein ins Dreckloch!“


    Die Bezeichnung Dreckloch war gerechtfertigt. Beim näher kommen sahen die Häuser sogar noch schäbiger aus. Viele Fenster waren schmutzig oder beschädigt. An den Dächern fehlten Ziegel und die Mauern waren rissig. Auf den Straßen spielten keine Kinder und auch sonst war nur wenig Betrieb. Nur eine kleine Prozession von ein paar düsteren Gestalten bog gerade um die Ecke. Doch bevor Lagon sich die Leute richtig ansehen konnte, zog ihn Heggal unsanft in eine Gasse.


    


    “Was ist denn los?“ wollte Lagon wissen. „Die da sind los“, antwortete Heggal und deutete in die Richtung, aus der die düsteren Gestalten kamen. „Was ist denn mit denen“, fragte Lagon, „Lerdan ist nicht dabei und außer ihm kennt mich doch keiner, oder?“ „Ja schon, dich nicht, aber mich!“ Jetzt kamen die Gestalten an der Gasse vorbei. „Aha, hab ich es mir doch gedacht! Die Rotzgöre aus Niefelda.“


    


    Lagon sah gleich wen Heggal meinte. Ein junges Mädchen, nicht viel älter als er, mit blonden Haaren, braunen Augen und einem hübschen Gesicht, das aber ziemlich ärgerlich wirkte.


    „Wer ist denn das?“, fragte Lagon überrascht. Er konnte nicht glauben, dass dieses Mädchen so gefährlich war. „Das ist Sienari“, antwortete Heggal, „eine begabte junge Magierin. Aber genau so boshaft! Ich traf in Niefelda schon mal auf sie. Da hat sie versucht, ein magisches Artefakt zu stehlen. Das konnte ich zwar verhindern, aber dieses unverschämte Balg hat es doch tatsächlich geschafft, mir zu entkommen. Und hat mich darüber hinaus auch noch in einen Vogelkäfig gesperrt!“


    Lagon sah ihn verdattert an: „In einen Vogelkäfig? Wie soll das denn gehen?“ „Es war eben ein ziemlich großer Käfig… für große Vögel eben!“, fügte Heggal hinzu, „und jetzt sei mal still, ich will mal sehen wo die hingehen.“


    Auch Lagon sah um die Ecke und konnte erkennen, dass die Gestalten direkt in eine Kneipe am Ende der Straße marschierten.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Lagon. Er wollte ungern mit diesen Gestalten aneinander geraten. Heggal schien wieder einmal zu überlegen. Dann setzte er denselben Gesichtsausdruck auf, den er schon hatte, als sie beschlossen, nach Trolsen zu gehen. „Ich kenne hier im Dorf ein paar Leute, die mir bestimmt einiges über Sienari und ihre Pläne erzählen können.“


    „Und was mache ich solange?“, fragte Lagon.


    „Du kannst die Zeit ja damit nutzen, Sienari ein wenig auszufragen.“


    


    Lagon glaubte, er hätte sich verhört. „Mit der!“, rief er, „die macht doch Hackfleisch aus mir und schleift mich zu Lerdan!“


    „Jetzt sei mal etwas optimistischer“, meinte Heggal amüsiert über Lagons Entsetzen, „du hast doch selbst gesagt, dass außer Lerdan keiner von unseren Freunden dich kennt. Also was spricht denn dagegen, wenn du Sienari kennen lernst und vielleicht gehört sie ja gar nicht zu denen.“


    Lagon wusste, dass es keinen Sinn hatte zu streiten. Die Argumente von Heggal waren nicht zu kippeln und wenn Lagon ein Liewane werden wollte, war das wohl eine gute Gelegenheit seinen Mut zu beweisen.


    „Na gut, ich mach’s. Aber wie soll ich es denn anfangen?“


    


    „Ganz einfach“, sagte Heggal, „beginne ein Gespräch mit ihr, versuche möglichst unauffällig das Thema auf den Grund ihres Aufenthaltes in Trolsen zu bringen. Benutze einen neuen Namen. Sag nicht, dass du aus Kalheim bist. Wenn sie wirklich zu denen gehört, die uns jagen, könnte sie den Braten riechen. Und versuche dafür zu sorgen, dass sie dich nicht für eine Gefahr hält. Die bringt nämlich sogar Jungs um, die sie mag!“


    „Und was soll ich mit ihr reden?“, fragte Lagon als Heggal ihn schon aus der Gasse drängen wollte.


    „Also Lagon!“, antwortete Heggal kopfschüttelnd, „zwei junge Leute unterschiedlichen Geschlechts. Was können die wohl reden?!


    Und versuch immer einen Notruf bereit zu halten, den du uns dann per Telepathie schickst. Du weißt schon, wenn die Sache zu heiß wird. Wir holen dich dann raus.“


    Und laut lachend schupste er Lagon auf die Straße.


    


    ´Blödmann! `, dachte Lagon, während er auf die Kneipe zuging, in die Sienari samt Gefolge verschwunden war. Darin war es genau so schmutzig, wie im Rest des Ortes. Es saßen hauptsächlich Betrunkene an den Tischen. Nur in der hintersten Ecke nicht. Denn da saß Sienari mitsamt den anderen. Es waren alles riesige Kerle, die Sienari alle um zwei Köpfe überragten. Und trotzdem schienen alle Angst vor ihr zu haben. Doch während Lagon überlegte, wie er am besten ein Gespräch mit diesem Mädchen anfangen sollte, ließ sich ein Betrunkener auf den Stuhl neben ihm fallen.


    „Lass lieber die Finger von der, mein Söhnchen! Die ist gefährlich ´hicks`. Hat schon fünf meiner Kumpel vermöbelt ´hicks`. Hat magische Kräfte ´hicks` weißt du!“, und so fing der Mann an, alle möglichen Gruselgeschichten über Sienari zu erzählen, was Lagons Moral nicht nur in den Keller riss, sondern auch noch anfing zu nerven. Er war schon kurz davor ihn mit Magie wieder an seinen eigenen Platz zu zwingen, doch dann fiel ihm ein, dass Heggal gesagt hatte, dass er unauffällig bleiben sollte.


    ´Aber wenn dieser Trunkenbold einfach umfällt, wird das doch niemanden auffallen`, dachte Lagon. Heggal hatte ihm einen Zauber beigebracht, der jemanden zum Einschlafen brachte. Lagon musste lächeln, während er sich konzentrierte und seine Hand kurz über das Gesicht des Mannes hielt. Doch dann fiel ihm ein, dass Heggal ihn gewarnt hatte, diesen Zauber nie bei einem Betrunkenen einzusetzen, da das, bevor der Zauber einsetzte, schreckliche Kopfschmerzen verursachte. Doch es war schon zu spät. Winselnd und sich den Kopf haltend fiel der Mann vom Stuhl und blieb leicht schnarchend liegen.


    ´Das ist hoffentlich niemandem aufgefallen`, dachte Lagon.


    


    Aber er musste sich nur umgucken, um zu sehen, dass es sehr wohl jemandem aufgefallen war. Ganz besonders Sienari und ihren Leuten. Sienari sah ihm mit weit aufgerissenen Augen direkt ins Gesicht. Zwei ihrer Handlanger waren aufgesprungen und griffen nach ihren Waffen. ´Jetzt ist es aus! `, dachte Lagon und war schon bereit, einen Hilferuf an Heggal zu schicken. Aber dann sah Lagon, wie Sienari an ihre Handlanger einen Befehl zischte. Diese verließen den Tisch und kamen mit erhobenen Waffen auf Lagon zu. Aber Sienari blieb sitzen.


    


    ´Gut, sie wissen nicht wer ich bin, sonst wäre die Anführerin auch aufgestanden. Aber was wollen die denn jetzt? `


    


    Als die Schurken den Tisch erreicht hatten, ließen sie ihn nicht lange auf die Antwort warten.


    „Dein Gesicht gefällt uns nicht!“, sagte der Größte.


    „Und ich finde euch einfach nur hässlich!“, antwortete Lagon in herablassenden Tonfall, „und was tun wir jetzt?“


    „Sei bloß vorsichtig!“, warnte ihn der Große, „wir sind gefährlich. So ein Bürschchen wie dich fressen wir zum Frühstück.“


    „Na, dann sollte ich wohl ganz schnell weglaufen?“, fragte Lagon.


    „Das solltest du besser machen“, erwiderte der andere, mit einem gemeinen Lächeln, das sich ganz schnell in eine wütende Grimasse wandelte, als er sah, dass Lagon nichts anderes tat, als Däumchen zu drehen.


    „Jetzt reicht es aber! Werft diesen frechen Bengel raus!“, schrie der Riese seine Gefährten an. Doch bevor zwei der Schläger Lagon packen konnten, hatte dieser schon beide mit einem Energiestrahl aus jedem Arm, außer Gefecht gesetzt. Der Schläger hinter ihm, der mit einer Keule bewaffnet war, wollte ihn damit niederschlagen. Doch Lagon ließ die Keule mitsamt ihrem Besitzer durch den Raum fliegen und gegen eine Wand krachen.


    Als vier Schläger – allesamt mit Schwertern bewaffnet – versuchten Lagon zu umzingeln, griff er sie mit grellen Blitzen an. Aber dann traute Lagon seinen Augen nicht! Die Schläger schwangen ihre Schwerter, deren Klingen sich wölbten, wie eine Schlange. Sie wehrten die Blitze ab und ließen sie zerpuffen.


    ´Was für ein Zauber ist das? `, dachte Lagon. Aber er konnte nicht länger darüber nachdenken, weil die Schläger mit ihren Schwertpeitschen drohend und siegessicher auf ihn zukamen. Ohne zu überlegen schickte Lagon eine magische Druckwelle auf seine Gegner. Wenn jetzt ein Feind von hinten angreifen würde, wäre Lagon verloren gewesen. Aber er hatte Glück. Nachdem Lagon sieben von ihnen besiegt hatte, flohen die anderen Schläger, den Trinkbrüdern hinterher, aus der Kneipe.


    


    Jetzt waren Lagon und Sienari ganz alleine. Lagon war auf alles gefasst. Würde Sienari ihre Untergebenen rächen wollen? Oder würde sie sich beeindruckt genug zeigen, um tatsächlich mit ihm zu reden?


    „Guten Tag“, sagte sie schließlich.


    „Guten Tag“, wünschte Lagon zurück und versuchte dabei möglichst entspannt zu wirken.


    „Jetzt, da meine bisherige Tischgesellschaft, dank deinem Zutun verhindert ist“, meinte Sienari mit aufreizender Stimme, „solltest du es als deine Pflicht ansehen, sie zu ersetzen.“


    Und mit diesen Worten stand sie auf, schritt auf Lagon zu und ließ sich neben ihm nieder. Lagon blieb für einen Moment das Herz stehen.


    ´Sie will tatsächlich mit mir reden! `


    Schnell versuchte er, sich daran zu erinnern, was Heggal ihm geraten hatte. „Sind ja nicht gerade die schlauesten Köpfe, mit denen du unterwegs bist!“, stellte er schließlich fest.


    „Man muss nehmen, was man kriegen kann“, erklärte Sienari mit einer gleichgültigen Stimme, „dass ich mit denen in diesem Drecksloch sitze, habe ich mir nicht ausgesucht.“


    Noch immer dachte Lagon angestrengte nach, was Heggal ihm geraten hatte. „Mein Name ist Bogon“, log Lagon schließlich, „und deiner?“ „Sienari“, antwortete diese wahrheitsgemäß.


    ´Sehr gut! Sie sieht mich nicht als Gefahr und nennt ihren richtigen Namen`


    „Also, wo kommst du her und was treibt dich in diese Gegend?“, fragte nun Sienari. Fast hätte Lagon, vor Schreck über diese präzisen Fragen, vergessen seinen unbekümmerten Gesichtsausdruck aufrecht zu erhalten. Doch er tarnte das als leichtes Lächeln und schwindelte: „ Aus einem Dorf in der Nähe von Korroniea, bin dort geboren.“ Das war das Einfachste. Es gab viele Dörfer in der Nähe von Korroniea, wie er aus der Karte wusste, die ihm Heggal gegeben hatte. Und es war mehr als unwahrscheinlich, dass Sienari alle Dörfer kannte.


    „Aber als ich vierzehn wurde“, fuhr Lagon fort, „ bin ich ausgerissen. Und was mich hierher gelockt hat …“ Lagon ließ ein gespieltes aber überzeugendes Lachen hören. „Abenteuer, Spannung und das schnelle Geld!“


    Sienari lächelte. „Davon wirst du hier nicht viel finden.“


    „Und was machst du hier so?“, fragte Lagon. Die Frage klang beiläufig. Aber Lagon wusste, wenn er jetzt einen Fehler machen würde, wäre alles verloren. Sienari schien einen Moment zu überlegen, aber dann sagte sie: „ Ich arbeite für eine größere Organisation, wenn du verstehst was ich meine….“


    Lagon nickte. Er konnte sich sehr gut vorstellen, was das für eine Organisation war. ´Eine die Leute entführt und umbringt`, dachte er bei sich.


    „Und meine Vorgesetzten gaben mir die Anweisung, hier in Trolsen auf einen Kollegen von mir zu warten. Der hatte nämlich den Auftrag irgendwen zu entführen und wahrscheinlich umzubringen.“


    ´Gut` , dachte Lagon, ´sie gehört also zu Lerdan. `


    „Aber dann ist irgend etwas schief gegangen“, erzählte Sienari weiter, „irgendwie hat der, den mein Kollege einfangen wollte, es geschafft zu entkommen. Und seit über einer Woche ist der Trottel, namens Lerdan, auf der Jagt nach dem. Und ich sitze hier fest! Aber jetzt ist endlich mal jemand interessantes“, sie legte eine besondere Betonung in das Wort ´Interessant`, „ in diesem von allen Göttern verlassenen Ort aufgekreuzt.“ Sie warf ihm einen feurigen Blick zu, ganz in der Art wie Lagon es schon von Liendra gewohnt war. Dann strich sie ihm mit Zeige- und Mittelfinger über die Wange, dann über den Hals.


    Dann fing sie an die obersten Knöpfe von Lagons Hemd mit Magie zu öffnen. Doch dann… hielt sie ein und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Lagons Brust.


    


    Der Schlüssel! Der blaue Schlüssel, den Lagon um den Hals trug spiegelte sich darin.


    „Wo hast du denn her?“, fragte Sienari mit einer teils lauernden, teils ängstlichen Stimme. Lagon wäre in diesem Moment fast in Ohnmacht gefallen. Sie wusste, was es mit diesem Schlüssel auf sich hatte.


    ´Aber woher weiß sie das? ` ,dachte Lagon.


    Er konnte sich noch genau erinnern, wie ihn Heggal davor warnte, dass es gefährlich wäre, wenn jemand wüsste, dass er einen der vier Schlüssel besaß. Aber wenn jemand wie Sienari davon wusste, hatte es bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Aber vielleicht bedeutete es ja nichts? Wenn dieser Schlüssel wirklich eine so große Nummer in der magischen Unterwelt war, dann hatte eine Person wie Sienari bestimmt schon davon gehört. Und was wäre, wenn nicht? Vielleicht hatte sie ihre Informationen doch woanders her. So oder so. Lagon musste herausfinden, woher Sienari wusste, was das für ein Schlüssel war. Schließlich hatte Heggal ihn ja geschickt, um Informationen aus der – wie er sagte, Rotzgöre – herauszuholen. „Wieso willst du das wissen?“ „Na ja“, sagte Sienari wieder mit ihrer verführerischen Stimme, „dieses Ding um deinen Hals ist nicht gerade eine Kleinigkeit. Viele Magier vor und während unserer Zeit haben versucht, diesen Schlüssel und seine drei Brüder zu finden und damit den ultimativen Schatz in ihren Besitz zu bringen. Du musst unglaubliche Abenteuer bestanden haben, um diesen Schlüssel zu erbeuten.“


    Sienari schnippte einmal, woraufhin zwei Gläser mit einer blauen Flüssigkeit erschienen. „Mit diesem Getränk kann man besser erzählen“, erklärte sie und drückte ihm eins der Gläser in die Hand. Lagon nahm einen Schluck. Der Trunk schmeckte süßlich.


    Als er dann anfangen wollte sein, auf die Schnelle erdachtes, Märchen zu erzählen, wie er an den Schlüssel gekommen war, legte Sienari den Finger auf die Lippen.


    „Lass es wirken“, flüsterte sie.


    Dann, ohne Vorwarnung und ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, fiel Lagon von seinem Stuhl und verlor das Bewusstsein.


    


    


    


    


    Gefangen


    


    Der Kopf tat ihm weh.


    Das war das Erste, was er wieder spürte. Dann fiel Lagon Stück für Stück wieder ein, was passiert war. Er war in einer düsteren Kneipe gewesen. Er sollte ein Mädchen namens Sienari ausfragen. Ein blaues Getränk, das er getrunken hatte und dann….


    Wie vom Blitz getroffen wurde Lagon aus einer Trance gerissen.


    „Ah, du bist wach“, sagte eine furchtbar bekannte Stimme neben ihm. Es war Lerdan.


    


    Panik stieg in Lagon auf, doch er versuchte sie im Griff zu behalten, indem er seine Umgebung in Augenschein nahm. Er befand sich noch immer in dem schmutzigen Kneipenraum. Durch die Fenster fiel kein Licht. Es musste schon dunkel geworden sein.


    


    ´Dieser Trank`, dachte Lagon, ´musste ein Schlaftrank gewesen sein und mich für Stunden außer Gefecht gesetzt haben. Und in dieser Zeit ist Lerdan ins Dorf gekommen. `


    „Schön dich wieder zu sehen“, sagte dieser mit seiner leicht abwesenden Stimme, „wir haben dich die ganze Zeit gesucht, weißt du?“


    „Hab ich gemerkt!“, keuchte Lagon.


    Noch immer schien ihn das Schlafmittel zu lähmen.


    „Und auf der Flucht vor uns bist du nach Trolsen gekommen und Sienari direkt in die Arme. Unser Meister wird zufrieden sein. Wo ist eigentlich dieser alte Mann, der dir das letzte Mal geholfen hatte?“


    „Ein alter Mann?“, fragte Sienari von der anderen Seite des Raumes, „davon hast du nichts gesagt!“


    „Ich hatte auch nicht die Aufgabe, dich darüber zu informieren wer mir so begegnet. Aber wenn du es unbedingt wissen willst.“


    Lerdan begann an die Decke zu starren, während er überlegte. „So ein alter Knabe, grauer Bart und lief mit einem Kobold durch die Gegend.“ „War es ein Liewane?“, fragte Sienari aufgebracht.


    „Auf jeden Fall war er ziemlich mächtig.“


    „Dann bin ich diesem Kerl schon mal begegnet“, meinte Sienari, „damals saß er ziemlich in der Klemme.“


    „In einem Vogelkäfig!“, quatschte Lagon dazwischen ohne zu überlegen. „Aha, dann ist er es also wirklich.“


    Lagon hörte wie Sienari aufstand und auf ihn und Lerdan zukam. „Wir können den Schlüssel oder unseren süßen Gast hier nicht rausschaffen solange der da draußen ist. Der lauert garantiert da draußen. Am besten, wir verschanzen uns hier und rufen Verstärkung. Wenn sie da ist haben wir ein geringeres Risiko. Gortan reißt uns den Kopf ab, wenn wir einen von ihnen verlieren.“


    „Na gut“, gab Lerdan nach, „ und wo sperren wir unseren süüüßen Gast solange ein. Der ist nicht leicht zu halten.“


    „Der kommt ins Hinterzimmer!“, bestimmte Sienari, „da kommt er nicht raus, besonders wenn wir ihm einen Blocker anlegen. Und den Schlüssel nehme ich. Wenn jemand versucht ihn zu stehen, wird er das bereuen.“


    „Na dann ab mit dir“, sagte Lerdan, verträumt wie eh und je. Lagon wurde von einer unsichtbaren Kraft nach oben gerissen. Erst jetzt merkte er, dass er an den Händen gefesselt war. „Ich kümmere mich dann um die Werwölfe. Sie sollten patrolieren“, erklärte Lerdan, „ wo sind eigentlich deine Leute?“, wollte er noch von Sienari wissen.


    „Die lecken irgendwo ihre Wunden.“ „Na ja, die tauchen schon wieder auf.“ Und mit diesen Worten verließ Lerdan das Haus. „Hier lang“, flüsterte Sienari Lagon ins Ohr. Er versuchte sich zu befreien, aber die Nachwirkungen des Tranks machten seine magischen, sowie seine körperlichen Versuche erfolglos. Sienari schnipste, woraufhin ein Regal an der Wand zur Seite schwang und eine geheime Treppe freigab. „Na los, nach oben!“, sagte Sienari mit einem schelmischen Lächeln.


    


    Die Treppe war alt, knarrte und glich in ihrer Farbe dem Rest des Hauses. An ihrem Ende war dafür eine relativ neue und stabile Tür. Sienari holte einen alten, rostigen Schlüssel hervor und sperrte die Tür auf. Dahinter befand sich, zu Lagons Überraschung, kein dunkles Rattenloch, sondern ein heller, gemütlicher Raum, in dessen Kamin ein munteres Feuerchen brannte. Und auch sonst war alles sehr angenehm zu betrachten. Nur dass die Fenster vergittert waren, war beunruhigend. Während Lagon sich noch im Raum umsah, legte ihm Sienari mit sanfter Gewalt eine Art Schelle um den Hals und schloss sie mit einem leisen Klicken.


    „Das ist ein Blocker. Er behindert deine Kräfte, damit du keinen Unsinn machst. Vielleicht solltest du dich jetzt ausruhen“, schlug sie vor und deutete auf ein Bett in der Ecke. „Wenn du etwas möchtest, dann ruf einfach.“ Dann ging sie durch die Tür, schloss ab und Lagon war eingesperrt.


    


    ´Na toll`, dachte er spöttisch, ´danke Heggal! Wo sind denn nun die ganzen Trümpfe, die du in der Hand hattest. `


    Er setzte sich missmutig auf Bett. ´Wie soll ich hier jetzt wegkommen? Die Fenster sind vergittert und wenn es stimmt, was Sienari sagt, wird mir Magie auch nicht weit helfen. ` Aus purer Verzweiflung versuchte er es doch noch mal mit Magie. Aber genau so wenig, wie er vorher die Stricke loswerden konnte, so misslangen auch die Versuche es ohne Schlaftrank aber mit Blocker zu versuchen. Nach mehreren Versuchen gab er auf und übte sich wieder im Grübeln.


    


    ´Ich habe keine Kräfte mehr, solange ich dieses Ding umhabe, also muss ich versuchen es loszuwerden. `


    Doch es erwies sich als unmöglich, die Schelle mit den Händen herunter zu bekommen.


    ´Vielleicht kann ich sie ja mit irgendetwas aus dem Raum aufbrechen. ` Aber was er auch versuchte, die Schelle gab nicht nach.


    „Verdammt noch mal!“, fluchte Lagon und warf den Löffel weg, mit dem er die letzte viertel Stunde versucht hatte sich seiner magischen Fessel zu entledigen. ´So wie es aussieht, muss ich warten, bis die anderen kommen und mich raus holen. ` Er sah nach draußen. Alles war dunkel.


    


    ….. bis auf ein Licht, dass auf ihn zuhoppste. ´Wer das wohl ist? `, fragte er sich. Es konnten unmöglich Werwölfe sein, denn erstens bräuchten diese kein Licht und zweitens würden die sich im Rudel bewegen und nicht allein. Das konnte Lagon erkennen, weil außer dem Licht jetzt auch ein Schatten zu sehen war. ´Vielleicht ist es ja Heggal`, dachte Lagon entzückt. Aber dann fiel ihm ein, dass Heggal sich nicht so leicht erkennen lassen würde, indem er eine Lampe vor sich her trug. Wahrscheinlich war es nur ein einfacher Gauner, der die Dunkelheit nutzte, um noch mehr schmutzige Geschäfte zu machen. Aber wie es aussah, genau in dem Zimmer, in dem sich Lagon befand. Es war kein Zweifel möglich. Die Gestalt kam direkt auf das Fenster, hinter dem Lagon stand, zu. Jetzt kletterte sie sogar auf den Baum, der neben dem Haus stand und dessen Äste direkt an Lagons Gefängnis vorbei führten. Lagon war überrascht, wie präzise die Gestalt den Stamm und die Äste erklomm. Und schwupdiwupp, war er oben.


    


    Ein junger Mann, vielleicht Anfang zwanzig mit wildwucherndem, schwarzem Haar und einem schnittigem Gesicht, das ihm etwas Verwegenes verlieh. Kaum hatte er den Ast erreicht, legte er den Finger auf das Fensterglas, das sofort zersprang. Lagon nahm sich die Arme von den Augen und trat einige Schritte zurück, als die Gefahr von umher fliegenden Glassplittern getroffen zu werden, sich gelegt hatte. Er blickte wieder auf, sah dem Glaszerstörer ins Gesicht und stellte die nahe liegende Frage: „Wer bist du?“


    „Eine gute Frage!“ Seine Stimme klang, als würde er Lagon nicht ernst nehmen und als könne Lagon ihn nicht ernst nehmen.


    „Die Leute geben mir viele Namen. Vor allem, wenn sie versuchen mich umzubringen. Darunter sind Dreckskerl, Schweinehund, Miese Trollwarze, Diebische Krähe oder einfach nur verfluchter Halunke. Und das waren noch die höflichsten. Aber all diesen netten Leuten stelle ich mich mit demselben Namen vor, so wie dir jetzt: Sabbal ist der von meiner Mutter gegebener Name.“


    „Freut mich“, antwortete Lagon, „meiner ist Lagon“.


    „Und wie ich sehe, kannst du dich nicht an den Freuden der Freiheit laben. Aber du hast Glück! Ich habe Mittel und Wege, dich der Freiheit wieder zu geben. Aber nicht ohne Gegenleistung!“


    „Und die wäre?“, fragte Lagon.


    „Ach damit warten wir, bis ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe.“ Schnell zog Sabbal eine kleine rote Flasche hervor. „Geh mal ein paar Schritte zurück!“, riet er Lagon, während er ein paar Tropfen auf die Gitterstäbe goss. Es zischte und brodelte, wo die Flüssigkeit das Metall berührte.


    „Was ist denn das?“, fragte Lagon. „Eine besonders ätzende Säure“, erklärte Sabbal, „nützlich, wenn man Metalle im Weg hat.“ Und wirklich, da wo die Säure aufgetragen wurde, verschwand das Eisen Stück für Stück und schließlich sprang das Gitter heraus. „Hervorragend!“, lobte Sabbal sich selbst, während er durchs Fenster stieg. „Hast es ja ganz nett hier! Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dich aus einem Rattenloch holen zu müssen.“ „Das dachte ich auch“, sagte Lagon, „aber woher wusstest du, wo ich zu finden bin. Und woher wusstest du überhaupt, dass ich in der Klemme stecke. Schickt dich etwa Heggal?“


    „War das dieser alte Liewane, mit dem du heute Mittag ins Dorf geschlichen bist? Nein, der sitzt mit so einem komischen Kobold und ´nem bunten Vogel ein paar hundert Meter den Fluss runter und plant mit einer seltsamen Begleitung, wie sie dich am besten befreien. Ich dachte, du bist lieber ein bisschen früher draußen. Also bin ich einfach mal gekommen und jetzt halt mal kurz still. Ich nehme dir dieses unangenehme Halsband ab.“


    Lagon gehorchte, während Sabbal den Finger auf den Blocker legte. Ein silbernes Licht, ein helles Klirren und die Schelle fiel von Lagons Hals. „Sehr gut!“, frohlockte Sabbal, „jetzt können wir abhauen!“


    


    „Nein!“, rief Lagon, „ich muss den Schlüssel wieder haben!“


    „Hast du den etwa dabei gehabt?“, fragte Sabbal schockiert. Als Lagon nickte, sagte er: „Dann ist es ja kein Wunder, dass du aufgeflogen bist! Ich dachte erst, du hättest dich nur verplappert, aber so.“


    Sabbal zögerte und war zum ersten Mal seit seiner kurzen Bekanntschaft mit Lagon ganz ernst. „Also dann, ab in die Höhle des Löwen“, rief er schließlich und wurde wieder so seltsam fröhlich. Mit federnden Schritten und auch sonst mit einer Haltung, die einfach nur komisch war, schritt er zur Tür und stellte fest: „Die Tür ist abgeschlossen, aber keine Sorge, dass haben wir gleich.“


    


    Eine kurze Handbewegung und die Tür schwang auf. „Na hervorragend!“, freute sich Sabbal, „die haben wohl nicht damit gerechnet, dass dir jemand helfen würde.“ Auf der Treppe waren beide darauf bedacht, keinen unnötigen Krach zu machen.


    Lagon fiel auf, wie sicher Sabbal schleichen konnte. Offensichtlich machte er das nicht zum ersten Mal. Als sie die Rückseite des Regals erreichten, dass den Gang verbarg, blieben sie stehen.


    „Die ist magisch gesichert“, sagte Sabbal fachmännisch und kniete sich hin, „das knacke ich schon!“, prophezeite er nun, während er seine Handfläche auf die Holzfläche des Regals drückte und nach zwei Minuten verkündete er: „Sie ist offen!“


    


    Lagon machte sich bereit für seine Wächter, die bestimmt auf der anderen Seite der Geheimtür standen und ihn bestimmt nicht so einfach laufen lassen würden und ihm auch den Schlüssel nicht als Geschenk verpackt hinterher werfen würden.


    „Wir sollten die Tür ganz leise öffnen“, schlug Lagon vor, „dann haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“


    „Vielleicht sind die auch gar nicht da. Ich habe vorhin gesehen, wie der eine dieses Rudel von Werwölfen in Patrollien aufteilte. Die sollen wahrscheinlich die Verteidigungsmaßnahmen, die sie gegen den Liewanen errichtet haben, unterstützen und verstärken.“


    „Aber dann sitzen wir in der Tinte“, warf Lagon ein, „Sienari hat gesagte, dass sie den Schlüssel mit sich tragen würde.“ Dass sie gesagt hatte, dass jeder, der versuchen würde den Schlüssel zu nehmen, es bereuen würde, behielt er für sich.


    „Vielleicht haben wir ja Glück“, meinte Sabbal tröstend, „vielleicht hat sie das ja nicht so ernst gemeint und der Schlüssel liegt irgendwo auf einem Tisch.“ „Ja vielleicht. Aber dafür müssten wir schon eine Menge Glück haben, oder?“


    „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“, antwortete Sabbal kühn, „also, bei drei geht’s los!“ Lagon nickte und machte sich bereit. „Eins“, begann Sabbal. „Zwei“ setzte Lagon fort „und drei“ sagten beide gemeinsam, während sie die Geheimtür ganz leise aufstießen.


    Im Kneipenraum war es still. Außer ein paar Kerzen war alles dunkel. „Die sind wirklich alle ausgeflogen“, stellte Lagon flüsternd fest. „Und wenn wir noch ein wenig mehr Glück haben“, freute sich Sabbal, „ist der Schlüssel zuhause geblieben….“


    Doch den Rest des Satzes bekam Lagon nicht mit, denn ihm wurde bewusst, dass er und Sabbal nicht ganz allein waren. Sienari saß an einem Tisch in der Ecke und schlief tief und fest.


    „Na so was“, wunderte sich Sabbal, „und ich dachte so was kommt nur bei männlichen Wächtern vor.“ „Was? Das sie einschlafen?“, fragte Lagon stirnrunzelnd. „Ja ich bin schon einmal aus einem Kerker fast nicht raus gekommen, weil die Wächterin - übrigens ein hübsches Mädchen – nicht einschlafen wollte. Na ja, am Ende ist sie es dann doch und zwar… in meinen Armen.“


    Sabbal kicherte dreckig und wandte sich dann Sienari zu. „Also wo hat sie den Schlüssel versteckt?“ Lagon überlegte kurz: „Wahrscheinlich trägt sie ihn um den Hals“. „Na dann hol ihn dir!“ Lagon bekam eine Gänsehaut, aber er schlich sich tapfer an die schwarze Magierin heran. Er sah den Schlüssel sofort. Der lag fest im Griff von Sienari, neben ihrem Kopf.


    ´Gut, den ziehe ich einfach raus aber ich muss etwas anderes dafür in ihre Hand legen, sonst wacht sie noch auf `. Er betrachtete seine Umgebung, hatte schon etwas Passendes entdeckt. Da kam ihm ein verrückter Gedanke. Grinsend steckte er seine Hand in Sienaris Rocktasche.


    „Hey, Lagon!“, flüsterte Sabbal streng, „du willst die Situation doch wohl nicht ausnutzen, oder?“ Lagon schüttelte den Kopf und zog den alten rostigen Schlüssel hervor, den Sienari vor kurzem noch benutzt hatte, um Lagon einzusperren. Er holte noch einmal tief Luft und dann….


    Dann zog er den blauen Schlüssel aus Sienaris Hand und steckte fast gleichzeitig den alten rostigen Schlüssel zwischen ihre Finger.


    „Super gemacht!“, lobte Sabbal, „aber jetzt nichts wie weg hier!“


    Genau so leise, wie sie die Treppe runter gestiegen waren, versuchten sie die Treppe wieder hinauf zu steigen, um dann durchs Fenster hinaus zu klettern. „Draußen müssen wir vorsichtig sein!“, riet Sabbal, „da sind überall Werwölfe. Ich bringe dich bis an den Dorfrand. Dann geh den Fluss so lange nach unten, bis du ein Feuer siehst. Dort zerbrechen sich deine Gefährten die Köpfe, wie sie dich am besten befreien. Sag ihnen nicht, dass ich dir geholfen habe! Sag, du hättest es allein geschafft! Und mit diesen letzten Anweisungen kletterte Lagon aus dem Fenster und den Baum herunter.


    


    


    


    Nichts wie weg


    


    Draußen war alles still. Nichts regte sich. Nur eine schwarze Katze lief von links nach rechts über die Straße.


    „Ein gutes Ohmen!“, seufzte Sabbal, während er und Lagon zwischen den Häusern umher schlichen. Sie nutzten jeden Schatten, den sie finden konnten und versuchten möglichst unsichtbar zu bleiben. So brauchten sie fast eine halbe Stunde, bis sie das Ende des Dorfes erreichten. Lagon wollte gerade erleichtert seufzen, da zog ihn Sabbal in ein Gebüsch.


    „Was ist denn los?“, fragte er.


    „Werwölfe!“, war die knappe Antwort, „mindestens zwei. Wir müssen leise sein!“


    Kaum hatte Sabbal den Satz ausgesprochen, kam ein zwei Meter hoher Wolfsmensch um die Hausecke. Lagon verschlug es die Sprache. Er hatte zwar schon oft von Werwölfen gelesen, aber wie das so ist mit den Dingen: In der Praxis ist alles anders. Zumindest, wenn einem ein solches Untier begegnet. Eines mit schwarzem Fell, roten Augen und Zähnen so scharf und spitz wie Dolche. Lagon wagte es erst wieder sich zu bewegen, als das Ungetüm verschwunden war.


    „Gut, Lagon“, sagte Sabbal, „trennen heißt siegen, aber vergiss nicht: Diese Rettung war nicht gratis! Ab diesem Moment schuldest du mir einen Gefallen.“


    „Und woher weißt du, dass mich deine Forderung nach einem Gefallen irgendwie interessiert?“, warf Lagon ein „so wie ich das sehe, gibt es nichts, was mich zu einer Gegenleistung zwingt.“


    „Lagon“, seufzte Sabbal, „ich kenne Typen wie dich. Du siehst es als deine Pflicht an, deine Schuld bei mir zu begleichen. Also, ich nehme demnächst Kontakt zu dir auf. Bis dann Lagon und treib dich nicht in schummerigen Kneipen rum!“


    Und mit einem letzten Gruß machte sich Sabbal auf in die Nacht.


    


    Lagon musste grinsen. Nicht weil er Sabbal besonders komisch fand, sondern weil der Recht hatte. Er würde es nicht ertragen können, bei seinem Retter in der Schuld zu bleiben. Und wenn Sabbal den Lohn für seine Hilfe forderte, würde Lagon sie ihm geben müssen. Schon um seiner Selbstachtung wegen. Jetzt versuchte er sich zu erinnern, welchen Weg ihm Sabbal beschrieben hatte.


    ´Den Fluss runter, bis ich ein Feuer sehe`, fiel es ihm ein und er beschloss diesen Anweisungen zu folgen. Das Rauschen verriet ihm wo der Fluss lag. Auch wenn er ahnte, wo der Fluss lag, beschloss er nicht direkt dorthin zu gehen, sondern sich übers unbewohnte und unwegsame Gelände zu schlagen, um nicht in einen versteckten Wachposten zu geraten, der den Weg zum Fluss sichern sollte. Und so erreichte er ohne Zwischenfälle sein Ziel.


    ´Und jetzt so lange den Fluss runter, bis ich ein Lagerfeuer sehe. `


    


    Lagon hielt es für wahrscheinlich, dass Heggal und die anderen ihr Lager in einiger Entfernung vom Dorf aufgeschlagen hatten und so richtete er sich auf einen langen Fußmarsch ein. Umso überraschter war er, als er


    nur ein paar hundert Meter den Fluss hinunter das orange Licht eines Lagerfeuers sah.


    ´Na also, hab ich euch`, dachte Lagon lächelnd und machte sich auf, um die letzte Strecke zurück zu legen. Als er nur noch ein paar Meter entfernt war, hörte er die vertrauten Stimmen von Heggal, Kopriep und Bundun.


    


    „Ich sag’s dir Heggal“, schimpfte Bundun, „wir stürmen das Dorf und holen Lagon da einfach raus!“


    „Nein!“, meinte Kopriep, „das ist wieder einer von den Plänen, bei denen wir auf jeden Fall drauf gehen! Wir machen es am Besten so: Ihr lenkt die Wächter hier ab und ich schleiche mich unsichtbar von hinten ran und hole Lagon raus!“


    „Oder ihr lasst die Abenteuer und ich komme von selbst zu euch“, sagte Lagon und ließ sich neben Heggal nieder.


    


    Zehen geschlagene Sekunden starrten ihn die anderen an. Dann fiel Bundun Lagon um denn Hals und kitzelte ihn so stark mit seinen Federn, dass Lagon niesen musste. Kopriep machte den Mund auf und wieder zu und schien nicht ganz zu wissen, was er sagen sollte. Nur Heggal schien die Nerven zu behalten und fragte Lagon: „Wie, bei allen bekannten Zauberern der Welt, bist du da raus gekommen?!“


    „Das erkläre ich euch ein anderes Mal. Ich glaube die werden bald raus finden, dass ich ausgebrochen bin. Wir sollten uns aus dem Staub machen“, schlug Lagon vor.


    Ihm fiel sowieso noch nicht ein, wie er am geschicktesten lügen konnte.


    „Na gut“, gab Heggal nach, „los, wir verschwinden.“


    Nachdem sie ihre Spuren verwischt hatten, zog Heggal einen Gegenstand hervor, der wie ein dickes Brett aussah. „Darf ich vorstellen“, verkündete er stolz, „unser tapferes Boot, das uns nach Korroniea bringen wird.“


    Lagon war da nicht so optimistisch.


    „Mit dem Seelenverkäufer willst du dieses Höllenwasser herunterfahren?“ „Kaum wieder da und schon wieder schlecht gelaunt“, seufzte Heggal, „natürlich habe ich dieses Gefährt mit Magie verstärkt und ich werde es auch mit Magie steuern. Das schlimmste, was dir da passieren kann, ist, dass du nass wirst. Und jetzt Schluss mit den Kritiken. Alle Mann an Bord!“


    Lagon atmete tief aus, dann fügte er sich seinem Schicksal. Als alle auf den zusammen gebundenen Holzbohlen Platz gefunden hatten, stieß Heggal das Boot ab und die Flussfahrt begann.


    


    Es brauchte nicht lange, bis Lagon übel war. Der Strom war so wild und barg so viele Gefahren, dass das Floss mehrmals fast gekentert wäre. Aber die Stabilität, die Heggals Zauber dem Boot verliehen hatte und die Navigations-Fähigkeiten die Heggal aufweisen konnte, hatten Lagon und die anderen bis jetzt vor einem unfreiwilligen Bad geschützt.


    Als die Sonne aufging, gab Bundun bekannt: „Ich fliege wieder und behalte die Gegend im Auge. Die haben bestimmt schon entdeckt, dass Lagon nicht mehr da ist. Da werden sie bestimmt ihre Werwölfe auf uns ansetzten.“


    „Gute Idee!“, lobte Heggal, „aber behalte nicht nur den Fluss, sondern auch die umliegenden Berge im Blick. In der Dunkelheit können die Werwölfe gut vorangekommen sein. Vielleicht haben sie uns ja schon eingeholt und beobachten uns.“ Heggal blickte mit gleichzeitig besorgtem und wachsamem Blick auf die Berge.


    


    Als Bundun verschwunden war, fragte Lagon: „Was ist eigentlich passiert, als ich in der Gewalt von Sienari war? Ich konnte mir zwar vieles zusammen reimen, aber was ist mit euch passiert, während ich gefangen war?“


    „Warst du nicht zuerst dran, mit der Geschichte, wie du entkommen bist?“, fragte Heggal.


    Da fiel Lagon wieder das Versprechen ein, das er Sabbal gegeben hatte. Aber es fiel ihm schwer Heggal zu belügen. Also erzählte er, wie er in die Kneipe kam, wie er Sienari ausgefragt hatte und wie er gefangen genommen wurde.


    „Und ich konnte mich nicht mit Magie befreien“, erklärte Lagon, „weil sie mir so einen Blocker angelegt hatten. Und dann…“, Lagon zögerte, „…habe ich es geschafft, ihn abzubekommen und als ich wieder Magie einsetzen konnte, habe ich mich nach unten geschlichen und habe Sienari den Schlüssel wieder abgenommen. Glücklicherweise hat sie ihre Pflichten als Wächterin vernachlässigt und den Schlaf der Ungerechten geschlafen. Als ich den Schlüssel hatte, bin ich zurück ins Hinterzimmer und raus aus einem der Fenster. Na ja, und schließlich bin ich bei euch gelandet.


    „Das war ja eine tolle Aktion von dir“, sagte Heggal. Aber Lagon wurde das Gefühl nicht los, dass Heggal spürte, dass er einen Teil der Wahrheit verschwiegen hatte.


    „Und was ist bei euch so passiert?“, fragte Lagon noch mal.


    „Als du dich mit Sienari angefreundet hast, war ich bei einem alten Bekannten von mir“, begann Heggal seine Geschichte, „er hat mir erzählt, dass Sienari und ihre Handlanger schon mehrere Tage in Trolsen waren. Allerdings habe ich nicht so viel heraus bekommen, wie du. Aber jetzt weiß ich, dass sie auf Lerdan und seine Wölfe gewartet hat. Dafür habe ich herausgefunden, dass das Interesse von Sienari an deinem Schlüssel nicht von ungefähr kam.“


    Lagon sah auf. „Aber ich dachte, dass es niemand wissen konnte, dass ich den Schlüssel besitze.“ „Ja, dass stimmt auch. Der Schlüssel ist wahrscheinlich der, der am schwersten zu finden ist. Aber es gibt ja noch drei andere. Wie du dir denken kannst, wurden die anderen drei genauso gut bewacht, wie deiner. Aber vor kurzem ist es einer Bande von schwarzen Magiern gelungen, einen zu stehlen. Weil wir, also die Liewanen, nicht wussten, wer der oder die Diebe waren oder woher sie ihre Informationen, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde, her hatten, beschlossen wir, alle Schlüssel, von denen wir wissen, in ein und dasselbe Versteck zu bringen. Einer wurde in Kranzeldamma, einer der großen Städte der Zwerge, im Silbergebirge versteckt gehalten. Und sollte, um Umwege zu vermeiden, per Luftschiff nach Labanda gebracht werden. Den anderen Schlüssel hattest du und um dich zu schützen, damit du den Schlüssel beschützen kannst, haben wir beschlossen, dich und den Schlüssel nach Korroniea zu bringen.


    


    Aber wie ich von meinem Bekannten gehört habe, wurde das Luftschiff, das den Schlüssel aus Kranzeldamma nach Labanda bringen sollte, zum Absturz gebracht. Der Pilot wurde ermordet und der Schlüssel gestohlen. Was mich dann aber richtig überrascht hat ist, dass die Täter dasselbe Zeichen hinterlassen hatten, wie bei dem Überfall auf den Zug.“


    „Also besitzen unsere Gegner zwei Schlüssel“, sagte Lagon, „und ich habe den dritten. Aber dass haben die nicht gewusst. Du sagtest doch, dass Lerdan wegen etwas hinter mir her ist, was meine Mutter getan hat.“


    „Genau“, bestätigte Heggal, „wäre Lerdan nicht zufällig in Trolsen aufgetaucht, hätte Sienari dich umgebracht oder sie wäre so neugierig gewesen, wie du einen der vier Schlüssel bekommen hast, dass sie dich erst ausgefragt und erst dann umgebracht hätte.


    Aber zurück zum eigentlichen Thema. Während wir beide Informationen einholten und Kopriep dir auf den Fersen war…“


    „Er hat mich verfolgt?“, fragte Lagon überrascht.


    „Ja“, bestätigte Kopriep, dem die Flussfahrt offenbar genau so auf den Magen schlug, wie Lagon.


    „Und das war ja wohl auch nötig. Also wie schon gesagt“, fuhr Heggal fort, „in dieser Zeit flog Bundun über uns Wache. Nach einer Weile kam er zu mir geflogen und berichtete, dass Werwölfe ins Dorf marschiert sind. Kurz darauf tauchte Kopriep auf und erzählte, was mit dir geschehen war. Es war zu spät, um dich zu holen, ohne es in einem Gemetzel enden zu lassen. Und wir wussten, dass sie dich so lange am Leben lassen würden, bis sie herausgefunden hätten, wie du an den Schlüssel gekommen bist. Also haben wir uns zurückgezogen und geplant, wie wir dich rausholen. In diese Überlegungen bist du reingeplatzt.“


    Lagon grinste. „ Hätte ich gewusst, was ihr vorhabt, wäre ich in meiner Zelle geblieben. Aber jetzt habe ich noch zwei Fragen.“


    „Nur zu Lagon!“, ermutigte ihn Heggal, „ich antworte, wenn ich kann.“


    „Du hast mir erzählt, was mit den drei Schlüsseln, die sie gestohlen, oder fast gestohlen hätten, passiert ist. Aber was ist mit dem vierten Schlüssel?“


    Heggal holte tief Luft: „Der wurde schon vor Jahrhunderten gestohlen. Niemand weiß von wem. Aber als eine Gruppe von Archäologen, das Versteck, das mit einer Reihe von Wegweisern gekennzeichnet war, entdeckten…..“


    „Was denn für Wegweiser?“, quatschte Lagon dazwischen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass rund um das Versteck Schilder, mit der Aufschrift: ´Hier liegt ein Schlüssel` aufgebaut waren.


    „Natürlich keine herkömmlichen Wegweiser! Stell es dir vor, wie eine Schnitzeljagd für Profis. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, als die Archäologen das Versteck des Schlüssels entdeckten, war der Schlüssel verschwunden. Und stattdessen befand sich da nur eine Fälschung!“


    


    „Dann hat es doch gar keinen Sinn nach den anderen Schlüsseln zu suchen“, stellte Lagon fest, „ohne den vierten, lässt sich, was auch immer, nicht öffnen und die anderen Schlüssel dienen dann nur noch als Briefbeschwerer.“


    Heggal nickte zustimmend. Doch bevor Lagon noch eine Frage stellen konnte, landete Bundun mit einem lauten Krachen auf dem Boot. Nachdem er sich aufgerichtet hatte und seine Federn einigermaßen gerichtet hatte, erklärte er: „Sie sind dicht hinter uns!“


    „Wie viele?“, wollte Heggal wissen.


    „Konnte ich nicht erkennen, aber es waren viele!“


    „Gut, ich steig hier aus“, bestimmte Heggal, mit kühnem Gesichtsausdruck.


    „Du tust was?“, erkundigte sich Lagon, obwohl er Heggal sehr gut verstanden hatte.


    „Ich steige aus. Ihr drei fahrt weiter und ich lenke die Werwölfe ab. Kopriep, du weißt wo wir uns treffen! Bring Lagon und Bundun dahin. Ihr wartet dann auf mich. Also bis dann.“


    Und damit sprang Heggal auf einen vorbeisausenden Felsen. Augenblicklich hatte das Boot keine Steuerung mehr.


    „Halt!“, rief Lagon, „wie lenkt man das Ding?“


    „Sagte ich doch: Mit Magie. Mast und Schotbruch!“


    


    „Pah, wir haben ja noch nicht mal einen Mast“, beschwerte sich Kopriep. Lagon war das relativ egal. Er versuchte grade zu verhindern, dass das mastlose Floss nicht gegen einen Felsen krachte. Heggal hatte ihm zwar erklärt, wie man einen Gegenstand dirigiert, der sich selbst schon aus eigener Kraft bewegt, aber noch nie einen Gegenstand, der so groß war und sich so schnell bewegte. So war es für ihn viel schwerer das Floss zu steuern, als es für Heggal gewesen war.


    „Wir können eine Abkürzung nehmen“, schlug Kopriep vor.


    „Was für eine Abkürzung“, erkundigte sich Lagon.


    „Hier auf der Karte“, erklärte Kopriep und hielt Lagon die Karte vor die Nase.


    „Ich will auch sehen!“, krächzte Bundun und landete auf Lagons Schulter. Jetzt sahen beide in die Karte und erkannten, was Kopriep meinte. Sein schmutziger Fingernagel zeigte auf den Fluss, auf dem sie sich gerade befanden. Lagon erkannte: An einer Stelle gab es einen Seitenfluss, über den man auch aus den Bergen herauskam und zwar an eine Straße, die sie sowieso nehmen wollten, um nach Korroniea zu kommen. Alles in Allem sah der Weg ungefährlich aus.


    „Also gut“, stimmte Lagon zu, „wir nehmen die Abkürzung.“


    „Gute Entscheidung!“, lobte Kopriep und wollte schon die Karte zusammenrollen, da fragte Bundun: „Was ist denn das für eine Linie? Da wo die Berge aufhören, seht ihr?“


    Jetzt sah auch Lagon die blaue Linie. „Sie bedeutet, dass ein Gebiet – in diesem Fall wohl der Eisenkranz – aufhört und ein neues beginnt. Das ist die Gebirgsgrenze, Bundun. Das weißt du doch!“


    Bundun verdrehte die Knopfaugen. „Nicht das! Ich meine warum ist die Linie so dick?“


    „Keine Ahnung“, gestand Lagon.


    „Vielleicht hat der Kartenschreiber da mit der Feder zu fest aufgedrückt“, schlug Kopriep vor.


    „Kann sein“, meinte Lagon, denn ihm fiel nichts Besseres ein. Nach einer Weile erreichten die Flussfahrer den Nebenfluss. Lagon fiel es hier besonders schwer, das Floss unter Kontrolle zu halten, da er von einer Strömung in die nächsten manövrieren musste. Mit einiger Mühe funktionierte es. Jetzt, im neuen Strom, musste sich Lagon kaum noch anstrengen. Die Strecke verlief größtenteils geradeaus.


    


    „Na so was“, jauchzte Bundun, „sieht so aus, als hätten wir endlich mal Glück!“ Erst wollte Lagon ihm zustimmen, aber dann kam der Schreck über den Anblick, der sich ihm nun bot. Eine Mauer aus Fels baute sich vor dem Floss auf.


    


    „Was ist denn das?“, fragte Bundun schockiert. „Jetzt schieb mal keine Panik“, forderte Kopriep sie auf, „offenbar verläuft ein Teil des Flusses durch einen Berg. Ist doch nicht weiter schlimm. Wir werden dann eben ein wenig durch die Dunkelheit fahren müssen. Aber Lagon kann ja Licht machen.“


    „Na gut“, sagte Lagon, auch wenn er am liebsten umgedreht wäre, aber er konnte den Lauf eines Flusses nicht aufhalten und so fuhren sie durch die Spalte im Berg, durch die das Floss – dem Flussgott sei Dank – gerade so hindurch passte. Jetzt waren sie in völliger Dunkelheit.


    „Los Lagon“, befahl Kopriep, „mach das Licht an!“ Sofort konzentrierte dieser sich und schuf eine Lichtkugel. Doch bevor Lagon sich umsehen konnte, griffen ihn Duzende kleiner Schatten an. Kopriep schrie. Bundun fiepte und Lagon hielt sich die Arme vor sein Gesicht.


    „Hilfe! Gespenster!“, schrie Bundun.


    „So ein Quatsch, das waren Fledermäuse“, klärte Lagon ihn auf. „Irgendwie klar, oder? Die Treiben sich doch immer in solchen Höhlen rum. Aber warum treiben die sich in einer Höhle mit so einem niedrigen Eingang rum? Die hausen doch sonst in Höhlen mit höhergelegenem Eingang?“


    Die Antwort bekam Lagon mit einer solchen Wucht, dass er beinahe ins Wasser gefallen wäre. Aber vielleicht lag es auch daran, dass das Floss so gewaltig an Fahrt aufgenommen hatte oder weil ihm eingefallen war, was dieser dickere Strich an der Grenze zu bedeuten hatte. Und als er das Licht am Ende des Tunnels sah, im wahrsten Sinne des Wortes, war ihm klar wo der Fluss endete.


    „Ein Wasserfall!“, schrie Lagon.


    „Na toll“, sagte Bundun in einem Tonfall, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, „das überleben wir doch nie!“


    „Keine Sorge“, tröstete Kopriep, „noch sind wir nicht verloren“.


    „Ach ja!“, fuhr ihn Lagon an, „sag bloß du hast unter deinen Klamotten ein Luftschiff versteckt?“ „Meine Güte, Lagon!“, schrie der Kobold zurück, denn unter dem Donnern des Wasserfalls konnte man kaum etwas verstehen, „entziehe dem Wasser doch einfach die Wärme und lass es gefrieren!“


    


    Lagon wusste erst gar nicht was Kopriep meinte. Erst als Bundun ihn mit seinem scharfen Schnabel ins Bein zwickte, wachte er aus seiner Trance auf.


    „Mach schon, Lagon!“, schrie ihn Kopriep an. Allmählich schien auch er die Nerven zu verlieren. Dafür schien Lagon umso ruhiger, als er sich erneut konzentrierte und im nächsten Moment war das ganze Wasser, das sie umgab, gefroren.


    „Gut gemacht!“, riefen Kopriep und Bundun im Chor aber Lagon hörte es kaum. Die Wärme die er dem Wasser entzogen hatte brannte in ihm und er war kurz davor zu platzen. Doch er traute sich nicht, die Hitze frei zu lassen, damit das frisch gefrorene Eis nicht gleich wieder auftaute. „Versuch es aus der Höhlenöffnung zu schießen“, schlug Kopriep vor, „schnell, sonst gehst du noch in Flammen auf!“


    Als Lagon merkte, dass diese Gefahr wirklich bestand, ließ er die Energie in eine Feuerkugel fließen und schoss sie durch den Tunnel auf den Eingang zu. Erst sah es so aus, als würde es an einer unglücklich stehenden Felssäule scheitern, aber dann schoss die Kugel aus der Öffnung, direkt in den Himmel und explodierte dort.


    „Wow, das war ja knapp!“, pustete Bundun.


    „Wollen doch mal sehen, wie tief wir gefallen wären“, schlug Lagon vor, „und dann sehen wir, wie wir hier raus kommen.“


    Und so rutschten sie alle drei zum Ende des Tunnels und sahen in die Tiefe. „Wenn wir da runter gekracht wären, wär von uns nichts mehr übrig geblieben“, stellte Kopriep fest.


    


    Noch bevor sie sich Gedanken machen konnten, wie sie da runter kommen sollten, wurden die drei von einem unangenehmen Knacken in dem, von Lagon geschaffenen, Eis aufgeschreckt.


    Ein dicker Riss hatte sich dort gebildet. „Lagon, hast du….“


    Doch weiter kam Kopriep nicht, denn in diesem Moment brach die Eiswand unter dem enormen Druck des angestauten Wassers in tausend Stücke und Lagon, Bundun und Kopriep wurden in den Abgrund gerissen.


    


    


    


    Auf nach Korroniea


    


    Lagon spuckte Wasser. Noch nie im Leben hatte er sich so dreckig gefühlt… aber dann musste er doch leben! Folglich musste er den Sturz überlebt haben. Aber wie war das möglich? Jemand drehte ihn mit sanfter Gewalt auf die Seite. Diese Hände fühlten sich weich und glatt an. Also konnte es nicht Kopriep sein und Bundun hatte keine Hände.


    Von Neugier gepackt öffnete Lagon die Augen. Ein Mädchen. Es kniete vor ihm und sah ihn mit ihren hellblauen Augen besorgt an. Sie strich ihr silberblondes Haar zurück und offenbarte ihre spitzen Ohren. Es war eine Elfe.


    „Geht’s dir gut?“, fragte sie mit ihrer sanften, hellen Stimme. Lagon überging die Frage und fragte seinerseits: „Wer bist du?“


    „Mundra“, antwortete die Elfe, „und wer bist du?“


    Lagon antwortete ihr: „Hast du mich gerettet?“


    „Na ja, so ähnlich. Ich habe dir das Wasser aus den Lungen geholt. Aber sonst.“


    Lagon sah sich um. Er befand sich auf einer Wiese am Ufer eines Sees, in den sich der Wasserfall ergoss.


    ´Wie kann man das überleben`, fragte er sich. Da kam ihm ein schrecklicher Gedanke.


    „Bundun! Kopriep!“, rief er aus.


    „Sie haben dich aus dem Wasser gezogen.“


    „Und wo sind die beiden?“ „Da hinten“, Mundra zeigte auf eine Stelle zwischen zwei großen Bäumen. Da saßen Bundun und Kopriep. Pitschnass, aber lebendig. Bei ihnen war noch jemand, den er nicht kannte. Gerade strich er mit der Hand über die Brust von Kopriep, wobei seine Finger leicht glühten. Er wusste von Heggal, dass es so aussah, wenn man mit Magie im Körper nach inneren Verletzungen sucht.


    „Das ist Silp“, erklärte Mundra.


    Silp hatte braunes Bürstenhaar und war ziemlich winzig und auch sonst erinnerte sein zackiges Gesicht eher an Nagetiere. Als Lagon näher kam, erkannte er die schlangenhaften Augen.


    


    ´Ein Hexenmeister`, dachte er bei sich. Er kannte viele Geschichten, in denen Hexen und Hexenmeister nicht gerade sympathische Rollen spielten. Aber erstens wusste er, dass diese Geschichten auf Vorurteilen basierten und zweitens sah der Hexer vor ihm alles andere als bedrohlich aus. Er war nicht viel jünger oder älter als Lagon und wirkte eher schüchtern als blutrünstig.


    „Hallo“, grüßte er als Lagon zu ihm trat.


    „Hallo“, grüßte Lagon zurück, „geht’s euch gut?“, erkundigte er sich nun bei Bundun und Kopriep. „Alles bestens!“, beteuerte Kopriep. „Genau!“, bestätigte Bundun, „aber ich wüsste gerne, wie das gehen konnte. Wir hätten zerschmettert werden müssen!“


    „Viel hätte nicht gefehlt“, sagte jetzt Mundra, „wären wir nicht dazu gekommen, wäre zumindest Lagon ertrunken. Aber glücklicherweise haben wir euren Feuerball da oben explodieren sehen. Und als wir dann hier ankamen, haben wir euch entdeckt.“


    „Danke!“, pustete Lagon, „ohne euch wäre ich jetzt tot.“


    „Schon gut!“ „Wo wolltet ihr eigentlich hin“, fragte Silp jetzt neugierig. „Wir wollen nach Korroniea“, erklärte Lagon.


    „Echt, ihr auch?“, rief Mundra begeistert, „das ist ja lustig. Sag bloß du willst auch Liewane werden?“


    „Ihr etwa auch?“


    „Natürlich!“, rief Silp kühn, „erst vor drei Tagen traf ich Mundra und jetzt fallt ihr auch noch vom Himmel.“


    „Kann ja vorkommen“, kicherte Lagon, „aber wo kommt ihr eigentlich her?“


    „Gute Frage“, lobte Mundra, „ich fang an, bei Silp dauert es so lange. Ich komme aus der Elfenstadt Elffelt. Meine Familie hat schon einige Liewanen hervorgebracht und ich dachte: Jetzt bin ich dran. Also habe ich mich auf den Weg gemacht und vor kurzem, also vor drei Tagen, wie schon gesagt, bin ich auf Silp getroffen und jetzt auf dich.“


    „Gut, dann bin ich jetzt dran“, stellte Silp fest.


    „Dann sollten wir uns deine Geschichte lieber anhören, während wir unterwegs sind. Denn dann müssen wir nicht warten bis es dunkel wird, bis wir weiter gehen können“, spottete Mundra, stupste ihn aber ermutigend mit der Faust an, was dazu führte, dass Silp rot wurde aber dann anfing zu erzählen: „Ich stamme aus einem kleinen Dorf in den Schattenbergen, von dem du bestimmt noch nie gehört hast. Eines Tages, als ich so meiner Wege ging, ist mir ein Bär begegnet.


    „Ja und?“, fragte Lagon verwundert.


    „Es war ein bunter Bär“, sagte Silp wichtigtuerisch.


    „Um es kurz zu machen“, mischte Mundra sich ein, „nach der Beschreibung, die Silp angibt, handelt es sich dabei um einen Fopbären, die es nach allen seriösen Experten nicht gibt.“


    „Und wie konnte mir dann einer begegnen?“, gab Silp wütend zu bedenken.


    „Ich sage ja nicht, dass du nichts gesehen hast. Ich meine nur, dass dir da jemand einen Bären aufgebunden hat.“


    „Das ist doch lächerlich! Ich erzähle die Geschichte und deine Kommentare irritieren mich!“


    „Ist ja gut“, gab Mundra nach, „dann erzähle mal Lagon was dir der Bär erzählt hat“.


    „Mach ich auch! Also der Bär hat gesagt, ich soll zu den Liewanen gehen, das Böse bekämpfen und immer das Licht der Sonne in meinem Herzen tragen.“


    „Und, das hast du gemacht?“, wollte Lagon wissen.


    „Ja natürlich! Fopbären tauchen nur sehr selten auf und wenn sie es tun, sollte man machen, was sie sagen.“


    „Na ja, wenn das deine Überzeugung ist, Silp“, riet Mundra, „solltest du das auch so machen.“ „Tu ich auch!“, fing Silp an zu knurren, „und was ist mit dir?“ fragte er jetzt Lagon.


    


    Obwohl er wusste, dass er etwas riskierte, erzählte Lagon den beiden, was sich in den letzten Tagen in Lagons Leben passiert war. Die beiden waren über die bisherigen Abenteuer von Lagon mehr als beeindruckt. „Das ist unglaublich!“, staunte Mundra. „Das stimmt!“, meinte auch Silp, „mit so viel Erfahrung bestehst du die Aufnahmeprüfung bestimmt!“ „Hoffentlich“, sagte Lagon.


    „Aber wo ist denn dieser Heggal?“, fragte Mundra.


    „Das kann ich beantworten!“, erklärte Kopriep, „wir haben für solche Fälle einen Treffpunkt ausgemacht.“ „Und wo ist das? Und weshalb kommst du erst jetzt damit?“


    „Weil wir erst in letzter Zeit durch rauschende Flüsse fuhren, gegen Fledermäuse kämpfen mussten und fast ertrunken wären! Da bin ich einfach nicht dazu gekommen!“


    „Ist ja gut! Ist ja gut!“, beschwichtigte ihn Bundun, „wo ist denn dieser Treffpunkt?“ „Ein paar Kilometer weiter, in diese Richtung. Auf einem Hügel mit drei Bäumen und einem Findling in der Mitte.“


    „Das habt ihr euch ja schön ausgesucht!“, kommentierte Lagon mit einem verschmitzten Lächeln.


    „An der Stelle haben wir mal einen Vampir besiegt“, erklärte Kopriep, „das war der Tag, beziehungsweise die Nacht, in der wir uns kennen lernten und irgendwie haben wir uns angefreundet. Seitdem begleiten wir uns auf unseren Reisen.“


    „Was hast du gemacht, bevor du zu Heggal kamst?“, fragte Bundun. „Dasselbe, was ich auch jetzt mache“, sagte Kopriep, „nur jetzt habe ich Heggal als Leibwächter und das findet er besser, als in Korroniea zu hocken und darauf zu warten, dass er einen Auftrag bekommt.“


    „Gibt es denn so wenig zu tun für einen Liewanen?“, erkundigte sich Mundra.


    „Da bist du über das Zeichen unserer Zeit gestolpert“, lachte Kopriep, „es gibt immer mehr Liewanen und immer weniger, die sich mit denen anlegen wollen. Tatsächlich hängen die meisten irgendwo in Lagrosiea herum oder suchen sich andere Beschäftigungen. Gerade die neuen Mitglieder, also ihr vielleicht auch bald, machen sich einen Spaß damit, mit dem ganzen magischen Spielzeug der Liewanen die Zeit tot zu schlagen.“


    „Und was sind das denn so für Sachen?“, fragte Lagon.


    „Zum Beispiel der Teppich, auf dem wir eigentlich nach Korroniea fliegen wollten. Das war schon der dritte, den Heggal in meinem Beisein kaputt gekriegt hat. Und dann gibt es noch Tarnkappen, mit denen man sich unsichtbar machen kann. Diese Erfindung stammt natürlich von den Kobolden und ist recht nützlich. Aber die meisten Liewanen verlassen sich lieber auf ihre selbst erschaffenen Tarnfelder, obwohl die bei weitem nicht so sicher sind. Und dann gibt es noch Korpal Kugeln. Mit denen kann man seine Umgebung absuchen und außerdem kriegt jedes neue Mitglied einen Magischen Raum.“


    „Davon habe ich schon gehört“, meldete sich Silp zu Wort, „ein Magischer Raum, in den man alles, zu jeder Zeit und an jedem Ort hineinlegen und wieder rausholen kann.“


    „Und wer hat dir das erzählt?“, fragte Mundra, „war das auch ein Fopbär?“


    „Nein! War es nicht!“, gab Silp trotzig zurück, „ich habe es in einem Buch gelesen!“


    „Und dann haben sie noch ein System von magischen Portalen eingerichtet“, sagte Kopriep, der offenbar keinen Zweifel daran lassen wollte, dass er dran war mit Erzählen, „damit kann man von einer Stadt in Lagrosiea zur nächsten gelangen, ohne größeren Aufwand.“


    „Was!?“, brüllten Lagon, Bundun, Mundra und Silp im Chor.


    „Warum haben wir dieses Netzwerk nicht für den Weg nach Korroniea genommen?“, empörte sich Bundun.


    „Genau!“, sagte Lagon, „dann hätten wir uns den ganzen Stress sparen können!“


    Kopriep zuckte mit den Schultern. „Vielleicht befand sich in Kalheim kein solches Portal und außerdem zieht Heggal es vor, nicht von einem Punkt in Lagrosiea zum nächsten zu rennen, wie er es sagen würde.“


    


    Nach einer Stunde kam der Treffpunkt in Sicht, von dem Kopriep gesprochen hatte. Als erstes sah Lagon den Hügel mit den drei Bäumen, dann den Findling, der wie ein großes weißes Ei aussah und schließlich Heggal, der laut schnarchend an dem Felsen lehnte.


    „So sieht also ein Liewane aus“, sagte Mundra, nachdem sie Heggal erreicht hatten und betrachtete den Bärtigen, der Zugegebenerweise eher wie ein Landstreicher aussah, als wie ein mächtiger Krieger. „Heggal! Du alter Sack! Wach endlich auf!“, schimpfte Kopriep und schüttelte seinen Arm. Doch Heggal schlummerte selig weiter. „Heggal! Du Penner!“, schrie Kopriep Heggal nun ins Ohr, „mach hier nicht einen auf Winterschlaf. Es ist erst Juli.“


    Doch abgesehen davon, dass Heggal sich leicht murmelnd umdrehte, reagierte er nicht weiter. „Der hat wirklich einen gesunden Schlaf“, stellte Silp kopfschüttelnd fest. „Lass mich mal“, sagte Mundra mit einem durchtriebenen Lächeln und stellte sich vor Heggal hin. Dann konzentrierte sie sich und warf eine Kugel aus Wasser in Heggals Gesicht. Der schreckte auf und fing an sich zu schütteln. „Hilfe! Überfall!“, und fuchtelte mit den Armen nach dem Angreifer.


    „Überfall? Ich falle dir gleich wohin!“, keifte Kopriep, „da blickt man dem Tod ins Auge und du hältst hier ein Nickerchen.“


    „Wenn ihr mich so lange warten lasst“, erklärte Heggal unschuldig, „dann dürft ihr euch nicht wundern. Aber wieso habt ihr denn dem Tod ins Auge gesehen? Ist euch ein Flusskrokodil begegnet?“


    


    Schnell berichtete Lagon was sich zugetragen hatte. „Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr den Weg nehmen solltet, den ich euch gezeigt habe? Und dass ihr keine Abkürzungen nehmen sollt!“, tadelte Heggal, nachdem Lagon seinen Bericht beendet hatte.


    „Entschuldigung!“, krächzte Bundun, „davon hast du nichts gesagt!“ „Was? Echt?“, stotterte Heggal. Lagon fiel es jetzt auch auf. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass Heggal ein Wort gesagt hatte, was sie vor Abkürzungen gewarnt hätte. „Er hat Recht Heggal! Davon hast du nichts gesagt.“ „Na, dann wisst ihr ja jetzt bescheid“, stellte Heggal fest.


    


    Darauf fiel nicht mal Kopriep was ein. Nun wandte sich Heggal Mundra und Silp zu. „Ich danke euch, dass ihr meinen Gefährten geholfen habt. Ohne euch wäre mein Auftrag, Lagon nach Korroniea zu bringen gescheitert. Außerdem sind mir die drei inzwischen ganz schön ans Herz gewachsen. Ich nehme an, dass Lagon, wenn er euch alles erzählt hat, auch von dem Schlüssel erzählt hat.“ Beide nickten. „Gut, dass lässt sich nun nicht mehr ändern aber ich muss euch bitten, darüber kein Wort zu verlieren.“


    Wieder nickten beide. „Wunderbar“, seufzte Heggal, „ein Problem weniger.“ Was ist denn bei dir so passiert?“, erkundigte sich Lagon, „haben dir die Werwölfe große Probleme gemacht?“ „Nein“, versicherte Heggal, „Da muss schon mehr kommen, als dass ich mich so einfach unterkriegen lasse. Ich habe sie in die Berge gelockt und so lange mit falschen Fährten an der Nase herum geführt, bis es mir langweilig wurde. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass ihr hier schon wartet und euch Sorgen macht, aber als ich hier ankam, war niemand zu sehen. Also habe ich mich auf die faule Haut gelegt und auf euch gewartet. Und dann hat mir jemand Wasser ins Gesicht geschüttet….“ Alle lachten.


    


    „Wie weit ist es denn noch bis Korroniea?“, fragte Bundun.


    „Nicht mehr so weit“, erklärte Heggal, „bald kommen wir auf eine der Hauptverkehrsstraßen. Von da aus ist es nur noch ein Katzensprung.“ „Ich fliege schon mal voraus“, erklärte Bundun. „Ist gut“, sagte Heggal, „aber Vorsicht, dass du uns wieder findest. Auf den großen Straßen ist immer viel Betrieb.“ „Ich werde euch schon aufspüren“, versicherte Bundun und hob ab. So wie Heggal es versprochen hatte, erreichten sie kurz darauf die große Straße. Doch Lagon überlegte ob man das überhaupt Straße nennen konnte. Eigentlich war es eine Stadt für sich. Überall standen Zelte, Häuser und ganze Burgen, in denen sich Reisende ausruhen konnten, oder die selbst Reiseziele waren. Auch die Straße selbst war außergewöhnlich.


    


    Sie bestand aus viereckigen Platten, die wie Silber glänzten, sich aber anfühlten wie schlichter Stein. „Was ist das für ein Material?“, fragte Lagon und deutete auf die Platten. „Brank-Eisen“, antwortete Heggal, „es kommt nur im Silbergebirge vor, aber dafür nicht zu knapp. Ein Zwerg namens Brank, der tiefer graben wollte, als alle anderen, entdeckte das ganze Gebirge aus einer mehrerer hundert Meter dicken Schicht. Deshalb gab er seinen ursprünglichen Plan auf und begann das Metall abzubauen. Und weil es so stabil ist, und mit der richtigen Magie leicht zu bearbeiten, fing man an, wichtige Straßen damit zu bepflastern.“


    

  


  
    Und das war eine gute Entscheidung, fand Lagon. Normaler Stein würde die Last der Fahrzeuge gar nicht aushalten, die hier rollten, schwebten, stampften oder sich auf eine andere Weise fortbewegten. Lagon sah eine riesige Holzkugel auf Rädern, einen großen Metallkäfer, dessen mechanische Beine sich blitzschnell bewegten, einen Drahtkorb, an dessen Boden eine Sprungfeder befestigt war, mit der sich das Gefährt durch große Sprünge fortbewegte. Es gab gewaltige Schildkröten, auf deren Rücken riesige Türme aufgebaut waren, überdimensionale Elefanten, die Kabinen, die Lagon an Eisenbahnwaggons erinnerten, umgeschnallte bekommen hatten und große Drahträder, die von Riesenhamstern gezogen wurden und in der Radmitte befand sich eine Sitzreihe, die sich, trotz der Raddrehung kaum bewegte. Natürlich gab es auch einfache Karren auf der Straße, nur dass die nicht immer von Pferden gezogen wurden, sondern von Wesen, von denen Lagon noch nie was gehört hatte. Darunter einäugige blaue Nashörner und rosa Kamele. Lagon war so beeindruckt von diesen Eindrücken, dass er gar nicht merkte, wie Bundun auf seiner Schulter landete.


    


    „So was habt ihr noch nicht gesehen!“, krächzte er, schien aber die Attraktionen um ihn herum gar nicht zu bemerken.


    „Was ist denn passiert?“, fragte Lagon besorgt.


    „Diesen Gesichtsausdruck habe ich schon oft bei Wesen gesehen, die Korroniea zu ersten Mal erblickt haben“, erklärte Heggal schmunzelnd. „Es ist riesig!“, berichtete Bundun begeistert. „Und es ist gleich hinter dem Hügel“, bemerkte Kopriep. Lagon legte einen Zahn zu, damit er endlich das Ziel ihrer Reise sah und er merkte, dass Mundra und Silp es ihm gleich taten. Schwupdiwupp waren sie oben und Lagon blieb der Mund offen stehen, als er zum ersten Mal Korroniea sah.


    


    


    


    Die große Stadt


    


    Wenn die Straße schon so beeindruckend war, war Korroniea selbst der Kracher. Kaum hatte Lagon die Stadtmauer aus weißem Marmor durchschritten, konnte er sich nicht satt sehen.


    „Als die Stadt erbaut wurde, haben die Könige alle Völker, die damals dem Packt angehörten, ihre besten Baumeister geschickt, um ihr jeweiliges Volk zu verewigen“, erklärte Heggal. Und das hatten sie auch geschafft, fand Lagon. Soweit er sehen konnte, gab es kaum eine Kultur, die nicht in der Architektur von Korroniea vertreten war.


    


    Am meisten stach die der Elfen ins Auge. Sie hatten silberne Türme ins Stadtbild gesetzt. Sie erinnerten Lagon an Einhorn- Hörner.


    Die Bauten der Hexer waren nicht ganz so beeindruckend: Große festungsartige Gebilde aus schwarzem Fels. Die Menschen hatten sich ganz an ihre Leidenschaft für Schlösser erinnert. Überall sah man Türme und weiße Mauern.


    Die Häuser der Fenen unterschieden sich nur insoweit von den anderen, dass ihre Erbauer eine Abneigung gegen Ecken hatten. Soweit Lagon wusste, galten Ecken bei den Fenen als unschön, weshalb sie nur in runden Gebäuden lebten. Die Zwerge hatten einfach große Brocken auf die freien Stellen gestellt und sie ausgehöhlt.


    Die Jedons hatten sich vom Glamour ihrer Miterbauer nicht beeindrucken lassen und hatten, so wie Lagon es schon aus Kalheim kannte, große und kleine Häuser aus Holz und Sand erbaut. Genau wie ihre weispelzigen und harmlosen Verwandten, die Yetis, die kein Interesse an großen Gebäuden hatten und in selbst gebauten Höhlen lebten.


    Es gab auch eine Reihe von Meereslebewesen, die in künstlichen Seen lebten. Da gab es Wassermenschen mit großen Augen, grauer Schuppenhaut und Schwimmhäuten zwischen den Fingern. Dazu Wasserkobolde, die aussahen wie kleine Froschmenschen, Riesenschildkröten, von denen Lagon schon welche auf der großen Straße gesehen hatte und Seeschlangen, die bis zu dreißig Metern lang wurden. Heggal meinte, dass sie am Grunde ihrer Seen ihre eigene Stadt erbaut hatten.


    


    Am beeindruckendsten an Korroniea war, dass die Stadt drei Etagen hatte. Neben den Gebäuden am Boden, hatten sich in der Luft ebenfalls Gebäude angesammelt, die sich an großen Ballons in der Luft hielten. Diese fliegende Etage wurde größtenteils von Flugwesen, wie Vogelmenschen oder Greifen, aber auch von am Boden lebenden Wesen, die sich in der Luft einfach wohler fühlten, bewohnt.


    Die untere Etage von Korroniea waren die Katakomben, in denen sich die Lebewesen aufhielten, die kein Sonnenlicht vertrugen. Einst hatten die Katakomben unter der ganzen Stadt gelegen aber mit der Zeit wurden vor allem die alten Gänge immer gefährlicher. Deshalb wurden diese Gänge mit der Zeit versiegelt.


    ´Heute leben dort wohl nur noch einige Gnome`, überlegte Lagon.


    


    Auch für die Verzierung der Stadt hatten alle sich etwas einfallen lassen. Überall waren Grünanlagen und Stadtuhren, sowie Denkmäler aufgebaut. Vor allem sollten Abbildungen aus Granit an wichtige Ereignisse aus der Geschichte, sowie die Gründung des Paktes der Könige oder Kampf gegen den Dunklen Herrscher Dorrok erinnern. Lagon fiel auf, dass nie Dorroks Gesicht gezeigt wurde, sondern dass er immer als ein Gesichtsloser oder in Gestalt eines Tieres dargestellt war.


    Lagon sprach Heggal darauf an. „Das liegt daran, dass Dorroks Gesicht noch nie von jemand gesehen wurde. Er ist ein Phantom, das nicht nur durch die Welt streicht sondern auch durch unsere Seelen.“


    


    Von allen Denkmälern, Gebäuden oder anderen Wundern, war das was Lagon jetzt sah, das großartigste: Der Palast des Senats der Könige. Er befand sich auf einer künstlichen Insel, an der Stelle, wo sich die drei großen Flüsse trafen. Auch hier hatten alle Völker ihr Bestes gegeben. Das Gebäude war nach Brauch der Fenen rund, hatte silberne Einhörner-Türme von den Elfen, eine große Kuppel, so wie sie die Menschen setzten und schwarze Säulen nach Hexer Art. Lagon hätte sich das beeindruckende Gebäude gerne aus der Nähe angesehen, aber Heggal drängte ihn und die Anderen erbarmungslos weiter.


    „Wir müssen zum Hauptquartier“, sagte er streng, „ich muss Bericht erstatten. Außerdem wollt ihr euch doch für die Liewanenprüfung anmelden oder?“


    So führte er sie in einen Teil der Stadt, der einfach nur magisch war. Es gab Geschäfte, die sich speziell auf magische Gegenstände spezialisiert hatten oder Häuser, die ein Eigenleben hatten, sich selbst die Fenster putzten oder mit der Regenrinne Katzen verscheuchten. Es gab verzauberte Gegenstände, wie zum Beispiel Besen, die von selbst die Straßen fegten oder Rüstungen, die von selbst Dinge trugen oder schoben.


    In der Mitte des Magierviertels befand sich das Hauptquartier der Liewanen. Es war eine Gold-Silberne Pyramide, an deren Spitze ein Diamant eingelassen war. Lagon fand den Eindruck beängstigender als die anderen Monumente der Stadt. Heggal betrat die Pyramide durch ein großes Portal und Lagon, Mundra, Silp, Bundun und Kopriep folgten ihm.


    Sie kamen in eine große Halle aus Marmor. An den Seiten eines roten Teppichs standen Figuren von berühmten Liewanen. „Woskal“ las Lagon an einer Statue. Daneben: Fielko, Achal, Eltara, Falsem, Lagen.


    


    Lagon zuckte zusammen als er den Namen seines Vaters las. Langsam hob er den Blick und sah sich die Figur an. Ihre Gesichter waren sich sehr ähnlich, aber das spitze Kinn erinnerte doch eher an Lagie. Lagon wurde schwer ums Herz als er an Lagie dachte. Er konnte sich die Figur seines Vaters nicht länger ansehen und drehte sich um. In der Figur gegenüber erkannte er Merdiel. Er sah jünger aus, als er ihn in Erinnerung hatte, zeigte aber immer noch den Gesichtsausdruck, der ihm eine Art permanente Weisheit verlieh. Heggal klopfte ihm auf die Schulter. „Meine Figur würde hier auch stehen aber es stehen nur die Liewanen hier, die im Kampf gestorben sind.“ Sie wollten gerade weiter gehen, als sie eine bummelige Stimme hinter sich hörten.


    „Heggal!“ Ein großer Mann mit blasser Haut und mit nur einem Schlangenauge. Auf der anderen Seite hatte er eine Augenklappe, was den Hexenmeister besonders gruselig wirken ließ.


    


    „Das ist Sodoro“, flüsterte Heggal, „er ist einer der Anführer der Liewanen.“


    „Heggal!“, wiederholte Sodoro, als er näher an sie heran getreten war. „wie kommt es, dass du so spät kommst? Eigentlich solltest du doch nur fünf Tage weg bleiben.“


    „Nun, wie du vielleicht weißt“, antwortete Heggal, „habe ich aus Trolsen eine Nachricht hierher geschickt, die meine Verspätung erklärt.“


    „Aus dieser Nachricht weiß ich, dass es offenbar Komplikationen gab“, sagte Sandaro, „aber ich würde gerne von dir hören, was geschehen ist.“


    Heggal zögerte. Aber dann erzählte er mit knappen Sätzen, was sich auf der Reise von Kalheim bis hierher ereinet hatte.


    „Das ist eine Erklärung für deine Verspätung“, gestand Sodoro, „aber eigentlich ist es in solchen Fällen üblich Verstärkung anzufordern.“


    „Ja, aber das war eine Geheimmission und in einer solchen wird eine Nachrichtensperre verhängt. Botschaften wären gar nicht angenommen worden. Es sei denn, auf verschlüsselte Weise über Kontaktleute, so wie ich es in Trolsen gemacht habe und da zu diesem Zeitpunkt keine Gefahr bestand….“


    „Schon gut, schon gut!“, gab Sodoro nach, „zu dem Bericht über die Mission: Das übliche Verfahren für solche Fälle.“


    „Wie du wünscht“, erklärte Heggal. „Ausgezeichnet! Einen schönen Tag euch allen!“, verabschiedetet sich Sanddaro und verschwand.


    „Was meinte er mit dem üblichen Verfahren?“, erkundigte sich Mundra. „Das war eine Geheimmission“, lachte Heggal, „das heißt sie ist nie passiert.“ „Warum war Sodoro dann so interessiert an deiner Mission?“, fragte Lagon.


    „Weil der alte Miesmuffel für die Geheimmissionen zuständig ist, und weil es die ja offiziell nie gegeben hat, gibt es auch keine Berichte. Also muss er uns persönlich nach dem Erfolg oder Misserfolg unserer Missionen ausfragen“.


    Am Ende des Teppichs und der Halle befand sich eine weitere Tür. Hinter ihr war nur ein kleiner Raum mit vier Gittertüren, hinter diesen befand sich jeweils eine Fahrstuhlkabine.


    „Alle rein!“, befahl Heggal, „ab hier hat das Laufen ein Ende!“


    Nachdem sich alle in eine Kabine gestellt hatten und Heggal die Gitter zuzog, quiekte eine Stimme: „Wohin?“ Lagon sah sich um. Er versuchte herauszufinden, wer da gesprochen hatte.


    „Elfter Stock!“, sagte Heggal, „Anmeldung für die Prüfung zum Liewanen“. „Das dachte ich mir schon“, antwortete die Quiekstimme. Diese Mal war Lagon vorbereitet und ihm wurde klar, dass die Fledermaus aus Stein da saß, wo für gewöhnlich ein Tastenfeld steckte, mit dem man für Fahrt in die richtige Etage sorgte.


    „Bei den ganzen Grünschnäbeln, die du dabei hast!“, fiepte die Fledermaus, „hoffentlich sind sie wenigstens viel versprechend. Nicht, dass alle an der Prüfung scheitern und enttäuscht nach hause fahren müssen.“


    Und ohne ein weiteres Wort der Fledermaus setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Aber nicht nach oben, wie Lagon erwartet hatte, sondern nach hinten! Zuerst glaubte Lagon, dass etwas schief gehen würde aber dann sah er durch die Gitter, dass sich der Fahrstuhl nicht an einem Seil in einem Schacht bewegte, sondern aus eigener Kraft im Inneren der Pyramide flog. Doch auch hier merkte Lagon, dass was nicht stimmte. Die Pyramide, in der sie sich befanden, war größer als vermutet und sie war aus blauem Stein erbaut. ´Hier schient alles verhext zu sein`, stellte Lagon fest. Überall taten sich Öffnungen in den Mauern auf, in denen andere schwebende Fahrstühle steckten oder in denen sich nichts befand, nur die Öffnung, durch die man in eine Etage blicken konnte. Als die Kabine den elften Stock erreicht hatte, fuhr sie direkt auf eine Öffnung zu und rastete dort hinein.


    „Endstation!“, quiekte die Fledermaus, „alle raus! Ich habe noch was Wichtigeres zu tun!“


    „Nicht gerade die freundlichsten Kreaturen, die Steinfledermäuse, aber die Einzigen, die unser Fahrstuhlsystem steuern können“, erklärte Heggal, nachdem sie den schwebenden Fahrstuhl hinter sich hatten.


    


    Der Fahrstuhl hatte sie in einen Gang gebracht, der genau wie die Eingangshalle aus Marmor bestand und mit einem roten Teppich ausgelegt war. An den Wänden hingen Bilder mit schönen Landschaften. Lagon dachte zuerst, dass es Fenster waren, weil die Bilder so realistisch gemalt waren, dass man sie dafür hielt. Außerdem strahlte aus ihnen Sonnenlicht. Aber als Lagon über die Gemälde strich, merkte er, dass es ganz normale Leinwand war.


    „Lagon, wo bleibst du denn?“, krächzte Bundun, denn bei seinen Beobachtungen war Lagon zurück geblieben. Nun legte er einen Zahn zu und stieß wieder zu seinen Gefährten auf. Die standen vor einer Tür mit der Aufschrift:


    


    Büro zur Anmeldung für die Prüfung zum Liewanen


    


    „Einfach klopfen und reingehen“, riet Heggal, „ich warte hier auf euch.“ Mundra hob als einzige mutige die Faust und klopfte. Als kein ´Herein` gesagt wurde, öffnete sie die Tür und schritt, gefolgt von Lagon, Silp, und Bundun hindurch.


    


    


    


    Die Prüfung


    


    Im Raum befand sich nichts außer einem langen Tisch mit drei Stühlen. Es war niemand zu sehen.


    „Hallo!“, rief Mundra. Zuerst schien es, als würde niemand ihr antworten. Aber dann kamen durch eine Nebentür drei uralte Männer mit Bärten, die bis zu den Füßen reichten. „Ja, was wollt ihr?“, fragte einer der Bärte schroff.


    „Ehm.. uns anmelden“, piepste Silp kleinlaut.


    „Was du nicht sagst!“, meinte ein anderer Bartträger.


    „Hey du, der Mensch!“, brummte der dritte und zeigte auf Lagon.


    „Dich nehmen wir als erstes.“ Unsicher trat Lagon vor, während sich die Bärte setzten. „Name?“, fragte der erste. „Lagon.“ „Wohnort?“, fragte der zweite. „Ich komme aus Kalheim“, antwortete Lagon. „Und du hast dort alle Zelte abgerissen, sicher, dass du die Prüfung bestehst, nicht wahr?“, lachte der Fragensteller. Als Lagon nicht antwortete sagte er: „Das müssen wir sowieso nur fragen, damit wir wissen, wem wir die Überreste schicken sollen, wenn du bei der Prüfung drauf gehst.“


    Alle drei lachten, während Lagon am liebsten weggelaufen wäre. Als sich die Bärte wieder erholt hatten, fragte der letzte: „Und nun die wichtigste Frage: Hast du magische Kräfte?“


    Die Frage überraschte Lagon. Das hatte ihn noch nie jemand gefragt. Alle die ihm begegneten hatten bisher gewusst oder gehört, dass er ein Magier war.


    ´So ist das nun mal, wenn man aus seiner Stadt raus kommt`, dachte er. „Ja, ich habe magische Kräfte“, antwortete er schließlich. „Gut“, sagte der letzte, „dass sollte man auch, wenn man die Prüfung überleben möchte.“ „Elfe!“, schrie der erste Bart, „du bist die nächste!“ Mundra musste dieselben Fragen wie Lagon beantworten. Auch hier kamen bissige Kommentare, wie zum Beispiel, dass Mädchen bei der Prüfung meistens eine Lebenserwartung von sechzig Sekunden hatten und dass sie hofften, dass Mundra mit ihren mageren Beinen schnell genug rennen könne. Dann kam Silp an die Reihe, der in der Meinung der drei ´Mutmacher` höchstens bis zur Eingangstür des Prüfungszimmers kam, was Silp fast in Ohnmacht fallen ließ.


    Als die drei fertig damit waren Silp zu quälen, verkündeten sie, dass heute Abend die letzte Prüfung in diesem Jahr stattfand.


    


    „Ihr seid ziemlich spät dran. Eigentlich wollten wir das Büro gerade schließen, als ihr rein kamt. Na ja, heute Abend um sechs, fünftes Untergeschoss, Übungsebene! Wer nicht pünktlich ist, gilt als durchgefallen!“


    


    „Sympathische alte Knacker“, befand Mundra.


    Lagon meinte Ironie in ihrer Stimme zu hören. Er, Mundra und Silp hatten die Bürotür hinter sich gelassen und standen wieder auf dem Flur. „Wollte Heggal hier nicht auf uns warten?“, krächzte Bundun, der jetzt auch nachgeflattert kam. „Der kommt schon, der kommt schon!“, rief Heggal, als er am anderen Ende des Ganges erschien.


    „Wo wart ihr denn?“, fragte Bundun, als Kopriep hinterher gestolpert kam. „ Wir haben jemanden getroffen, aber genug davon. Was ist mit euch?“ „Heute Abend, um sechs, im fünften Untergeschoss“, antwortete Lagon, „das ist der letzte Termin in diesem Jahr“. „Ja, wirklich?“, rief Heggal überrascht. „Da kann man mal sehen, wie verkalkt du schon bist!“, spottete Kopriep, „er meinte, dass der letzte Termin in einer Woche ist.“


    „Ich hab mich mal vertan, OK?“, wehrte sich Heggal, „bis sechs ist noch eine Menge Zeit“, wechselte Heggal nun geschickt das Thema, „wollt ihr bis dahin noch ein wenig die Stadt sehen? Ich zeig euch die interessanten Plätze, wo sich sonst nur die VIPs treffen und so was eben.“


    „Gute Idee!“, fand Mundra und so zeigte Heggal den vieren, welche Punkte von Korroniea nur Eingeweihten bekannt waren. Er führte sie durch Teile der Katakomben, wo nachtaktive Wesen ihr „Tagwerk“ verrichteten oder Stellen an der Oberfläche, die man durch die großen Gebäude nur sehr schwer fand, die aber genau so sehenswert waren. Und er führte ihnen die Attraktionen der fliegenden Gebäude vor, unter denen sich auch ganze Plätze und Einkaufsstraßen befanden. Lagon verging die Zeit viel zu schnell. Ehe er sich’s versah, waren sie schon wieder im Liewanen - Hauptquartier. Das, so Heggal, Gaddenspitze genannt wurde.


    


    „Fünftes Untergeschoss!“, sagte Kopriep zur Steinfledermaus.


    „Na ja, wenigstens geht’s nach unten“, meinte die Fahrstuhlmaus mies gelaunt. Die Untergeschosse sahen anders aus, als die Etagen, die Lagon bisher von der Gaddenspitze gesehen hatte. Die Wände waren aus nacktem grauem Stein. Es gab keinen Teppich und anstatt lichtspendender Bilder, beleuchteten Fackeln die Gänge.


    „Ein wenig ungemütlicher als oben“, meinte Mundra ängstlich.


    „Also ich finde es sehr hübsch“, sagte Silp.


    „Kunststück!“, gab Mundra kratzbürstig zurück, „ihr Hexer werdet ja auch in solchen Kerkern geboren!“


    Sie kamen an ein Tor, neben dem sich eine Treppe mit der Überschrift:  Zuschauer


    befand. „Hier müssen wir uns trennen“, sagte Heggal, „hier dürfen nur die Prüfer und die Geprüften weiter. Aber keine Sorge, wir sehen euch zu.“ „Viel Glück!“, wünschte Bundun und klopfte Lagon mit seinem Flügel auf die Schulter, bevor er mit Heggal und Kopriep die Treppe hoch stieg.


    „Na dann los“, sagte Lagon und versuchte mutiger zu klingen, als er sich fühlte. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass seine Hand zitterte, als er die Tür öffnete.


    


    Dahinter war großer Betrieb. Dutzende von Magiern, einige waren jünger, andere älter als Lagon aber alle hatten denselben entschlossenen Gesichtsausdruck. Auch die drei Bärte von der Anmeldung waren da. Sie standen zusammen mit einer kleinen, dicken Frau, die totale Freundlichkeit ausströmte.


    „Aha“, sagte einer der Bärte als er Lagon, Mundra und Silp entdeckte, „die jungen Herrschaften mit dem Talent gerade noch pünktlich zu sein.“ „Hervorragend!“, sagte die Frau, „dann sind wir ja vollzählig.“


    Sie räusperte sich und hieß die Gruppe: „Herzlich willkommen zur Liewanenprüfung! Ich bin Waldorra und bin bei den Liewanen für die Führung und Aufsicht neuer Mitglieder zuständig. Meine drei Mitarbeiter habt ihr ja schon kennen gelernt“, sie deutete auf die drei Bärte, „ich werde jetzt einzeln eure Namen aufrufen, dann werden meine Mitarbeiter euch zum Austragungsort eurer Prüfung geleiten.“


    Einer der Bärte gab Waldorra eine Schriftrolle. Offenbar eine Namensliste der Anwesenden. „Mundra!“, rief Waldorra. Lagon glaubte, dass Mundra leicht schwankte, als ihr Name aufgerufen wurde. Aber vielleicht war es nur Einbildung, denn als er zu ihr hin sah, ging sie mit festem und entschlossenem Gang auf die Bärte zu, die sie gleich in ihre Mitte nahmen und ihr Worte zuflüsterten, die Lagon zwar nicht verstehen konnte, aber er konnte verstehen, worum es ging. Sie verschwanden durch einen Seiteneingang.


    „Sie wird es schon schaffen“, sagte Silp leise. Lagon wollte ihm gerade Recht geben, als der Raum von einem ohrenbetäubenden Lärm erzitterte und Lagon verlor alle Zuversicht, als diesem Knall Duzende andere folgten. Lagon und Silp sahen sich schockiert an, während sie sich fragten, was mit Mundra geschah. Das Donnern und Krachen hörte nicht auf, bis die Explosionen mit einem letzten großen Knall endeten. Es war ganz ruhig im Saal. Dann tauchten die Bärte wieder auf… aber ohne Mundra. Lagon durchfuhr ein gewaltiger Schreck. War Mundra etwa…...


    


    Die Bärte nickten Waldorra zu. Diese rief einen weiteren Namen auf, woraufhin ein Mädchen mir rotem Haar und hellblauen Augen vortrat. Auch hier das gleiche Spiel. Lautes Donnern und Krachen und die Bärte, die ohne ihr Opfer zurückkamen. Genau so war es mit den nächsten zwölf die aufgerufen wurden.


    Dann wurde Silp aufgerufen. „Du schaffst das schon“, versuchte Lagon seinen Freund zu beruhigen. Doch er war nicht sicher, ob Silp ihn überhaupt gehört hatte, denn er war so bleich, als wäre er jetzt schon gestorben. Und als das Krachen bei Silp besonders laut war, nahm er insgeheim von ihm Abschied.


    


    Lagon überlegte sich gerade, ob es jemandem auffallen würde, wenn er unauffällig verschwinden würde, da trat ein etwa gleichaltriger Elf zu ihm. „Na, sind deine Freunde schon alle vor dir dran gewesen?“, fragte er mit einer Stimme, die so ruhig, fast schon gelangweilt war, dass Lagon sich fragte, ob er überhaupt wusste, wo er sich befand. „Bei mir war’s genau so. Ich bin übrigens Dreisttor. Und du?“


    „Lagon“, sagte dieser und schüttelte Dreisttor die Hand, „du scheinst ja nicht so nervös zu sein, wie die anderen hier“, stellte Lagon fest. „Ja, dass stimmt wohl“, sagte Dreisttor selbstgefällig, „aber wenn man sich sein ganzes Leben darauf vorbereitet, ist man am Ende nicht mehr so nervös. Du musst nämlich wissen, dass es in meiner Familie so eine Art Tradition ist, sich den Liewanen anzuschließen. Aber du siehst auch so aus, als hättest du ein paar Liewanen in deiner Ahnenreihe.“


    


    Lagon wusste nicht was er sagen sollte. Sicher, sein Vater war Liewane gewesen. Seine Statue stand sogar in der Eingangshalle, aber sonst hatte ihm Heggal nicht viel über seine Familie erzählt. Aber vielleicht hatte er ja auch noch ein paar mehr Liewanen-Vorfahren. „Ja, ein, zwei habe ich schon“, sagte Lagon und wusste, dass er damit die Wahrheit ziemlich gedehnt hatte.


    Dreisttor lachte. „Hab ich es doch gewusst! Ich erkenne jemanden mit Liewanenwurzeln sofort!“ Doch während Dreisttor noch lachte, überkam Lagon die Erkenntnis: Dreisttor hatte Angst! Er wusste nicht, woher er das wusste, aber Lagon konnte die Angst seines Gegenübers fast riechen! Er verbarg sie hinter einer Maske aus guter Laune und lockeren Bewegungen. Aber er hatte Angst! Angst davor zu versagen und zurück zu seiner Familie zu gehen und ihnen erklären zu müssen, dass er die Prüfung nicht bestanden hatte.


    


    Lagon wurde unheimlich. Woher wusste er das? Wie konnte er die Emotionen eines anderen erspüren? Das war selbst mit Magie unmöglich. Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, rief Waldorra nach Dreisttor.


    „Na ja, ich muss jetzt los“, sagte Dreisttor, „wir sehen uns dann nach der Prüfung.“ Und damit verschwand er mit den Bärten durch den Seitenausgang. Diesmal war das Krachen von nicht so langer Dauer, wie bei den bisherigen Lärmattacken und so konnte Waldorra den nächsten Namen aufrufen. „Lagon!“, schrie sie, was Lagon kaum mitbekam.


    Erst als Waldorra seinen Namen noch mal aufrief, setzte er sich mit ziemlich weichen Knien in Bewegung. „Geht das nicht schneller?“, wollte einer der Bärte wissen, als ihn die drei zum Prüfungsort schoben. „Deine kleine Elfenfreundin hat die Prüfung bestanden, weil sie trotz ihrer dünnen Stelzen recht schnell laufen kann. Aber bei deinem Tempo sehe ich für dich schwarz.“


    Das beunruhigte Lagon nicht. Mundra hatte die Prüfung bestanden. Das hieß erstens, dass sie noch lebte und zweitens, dass die Prüfung zu bestehen war. Soweit er es gesehen hatte, waren er und Mundra ungefähr gleich stark und wenn’s ums Laufen ging, war er auch nicht zu unterschätzen. Zum ersten Mal seit er zur Prüfung angetreten war, glaubte er eine reelle Chance zu haben.


    Sie kamen zu einem weiteren Tor, über das gemeißelt war:


    


    Hier beginnt der Weg.


    


    „Na los!“, scheuchten ihn die Bärte, während sie das Tor öffneten, „ab hier beginnt der Ernst des Lebens!“ Lagon begann zu lächeln. Jetzt, da die Sache unausweichlich war, war alles, was ihn beunruhigte, vergessen. Und er schritt erhobenen Hauptes durch das Tor und sah sich um. Soweit er es sehen konnte, befand er sich in einer Arena, die in einer riesigen Höhle stand. Auf den Sitzplätzen befanden sich hunderte von Zuschauern, die alle auf Lagon blickten. Um sich davon abzulenken betrachtete er die Arena. In ihr lagen überall große Steinhügel herum, und große Holzfässer, aus denen es unheilvoll leuchtete. Auch sonst sah das gesamte Feld recht gefährlich aus. In der Mitte stand ein Podest und darauf stand ein kleiner Tisch, darauf lag ein Ring. Lagon konnte ihn nicht genau erkennen aber er glaubte, dass es derselbe Ring war, den Heggal auch trug.


    


    „Deine Aufgabe ist einfach“, sagte der Bart, der Lagon am nächsten stand, „hol dir den Ring. In dem Moment, wo du den Ring berührst hast, ist die Prüfung bestanden. Eigentlich für jeden anständigen Magier zu schaffen, aber eben nur für einen anständigen!“


    Und damit schubsten sie Lagon nach vorne, womit die Prüfung begonnen hatte. Lagon wusste nicht recht wo jetzt die Gefahr war, aber er beschloss mit äußerster Vorsicht an die Sache heran zu gehen.


    Er machte den ersten Schritt. Nichts geschah. Er machte den zweiten Schritt. Wieder nichts. Also machte er eine Reihe von Schritten und als nichts geschah, außer, dass er fast über ein Steinchen gestolpert wäre, fing er an zu laufen.


    Das Podest kam immer näher und Lagon glaubte schon, dass die Prüfung nur eine Nervenprobe war. Da packte etwas seinen Fuß und hielt ihn fest. Lagon fiel mit einer sehenswerten Bruchlandung auf die Nase. Doch bevor er sich umsehen konnte, was ihn da in seiner Gewalt hatte, wurde er zurückgezogen und am Fuß in die Luft gerissen. Jetzt konnte Lagon sehen, was ihn fest hielt. Ein riesiges Ungeheuer mit einem Stierkopf auf einem Affenkörper, das statt Armen Tentakeln hatte, an denen Lagon wie ein Fisch an der Angel hing. Lagon fragte sich einen Moment, woher das Ding kam. Dann sah er, dass sich überall in der Arena die Steinhügel zu solchen Ungeheuern zusammensetzten, was ihn nicht gerade optimistisch stimmte.


    Aber jetzt war hier keine Zeit zum verzweifeln. Lagon musste handeln, bevor ihn das Monster zerriss. Er versuchte sich auf die ihn umgebenden magischen Ströme zu konzentrieren.


    


    Dann das Gefühl zerrissen zu werden und gleichzeitig zu fallen. Lagon setzte sich auf der anderen Seite der Arena wieder zusammen. Heggal hatte ihm diesen Trick als letzten Ausweg erklärt. Es war eine Form der Teleportation mit der man keine große Strecke, sondern nur kleine Wege zurücklegen kann.


    Das Problem war nur, dass man sich sehr unpräzise bewegte und dass Lagon, was Teleportation betraf, nicht gerade ein Musterschüler war. Und deshalb sollte er dies nur im Notfall tun. Nun, von einem Ungeheuer am Fuß in die Luft gerissen zu werden, war für Lagon ein Notfall.


    Doch jetzt war mehr als doppelt so weit von dem Ring entfernt, als vorher und die Ungeheuer, die sich inzwischen organisiert hatten, machten keine Anstalten es ihm leichter zu machen. Also berief sich Lagon auf einen Standarttrick. Er griff einfach an. Und sah, was es ihm brachte.


    


    Es stellte sich schnell heraus, dass Lagon den Bestien mehr als ebenbürtig war. Heggal hatte ihn recht gut vorbereitet, indem Lagon nicht nur eine Sache, nämlich den Kampf im Auge behielt, sondern auch seine Umgebung. So liefen die Stein-Stier-Affen wild auf Lagon zu und machten Fehler, die Lagon in seinem Unterricht nie passiert waren. Doch die Monster waren in der Überzahl und sie wussten, dass sie nicht Lagon zerquetschen, sondern nur den Ring verteidigen sollten.


    Doch Lagon fing an die Verteidigung ins Wanken zu bringen. Er trieb die Kreaturen immer weiter zurück und fühlte sich schon als Sieger, als er durch seine magische Umsicht bemerkte, dass die leuchtenden Holzfässer anfingen sich zu rühren.


    Lagon sah es zwar nur aus den Augenwinkeln, aber er konnte mit einer Reihe von Ausweichsprüngen, die ihm schon im Eisenkranz von Nutzen waren, den Energiestößen, die aus den Fässern, wie Lava aus einem Vulkan auf ihn zuflogen, ausweichen.


    Doch das war nur eine kleine Erholung, denn jetzt schossen die Fässer mit einem Dauerfeuer auf Lagon und die Monster gaben ihre Verteidigungslinien auf und griffen an. Lagon wurde zurück gedrängt und musste sich einen neuen Plan einfallen lassen. Da kam ihm eine Idee.


    


    Er lief auf die Bestien zu und wieder weg, bis sie alle in einer geschlossenen Formation auf ihn zustampften. Jetzt hatte Lagon sie da, wo er sie haben wollte. Er entzog seiner Umgebung so viel Wärme wie er konnte, machte sich gar nicht erst die Mühe die Energie zu einer Feuerkugel zu bündeln, sondern schoss die ganze Kraft in einer Energiewelle auf seine Gegner, die laut krachend, bei dieser Attacke aus Luft und Hitze, auseinanderbrachen.


    Lagon glaubte zwar, dass sein Arm gebrochen war, aber er zwang sich weiter zu gehen, denn nur so lange, wie die Fässer nicht wieder mit ihrem Dauerfeuer anfingen, hatte Lagon Zeit. Also marschierte er tapfer auf das Podest, den Tisch und den Ring zu. Sein Arm tat höllisch weh.


    ´Das war vielleicht zuviel des Guten`, dachte er. Gleich würde er den Ring nehmen, die Prüfung bestehen und Liewane werden. Er zog sich am Podest hoch.


    ´Gleich bin ich da. ` Er richtete sich auf und wankte auf den Tisch zu. ´Gleich hab ich’s geschafft. ` Er streckte seine Hand nach dem Ring aus. Es waren nur noch wenige Zentimeter zum Sieg.


    Da rammte ihn ein riesiger Tentakel vom Podest und schickte ihn zu Boden. Lagon war nur kurz orientierungslos. Wäre er nur eine Sekunde auf der Stelle geblieben, wäre das das Ende gewesen, denn der Riesententakel holte aus und schlug zu.


    Doch Lagon drehte sich zur Seite und entkam dem grausamen Tod. Jetzt konnte Lagon auch sehen woher der Angriff kam. Die Trümmer der einzelnen Steinmonster hatten sich offenbar wieder zusammengesetzt und waren zusammen jetzt doppelt oder sogar drei Mal so groß, wie die bisherigen Steingiganten. Der Riese kam jetzt mit drohend erhobenem Tentakel auf Lagon zu, dieser versuchte sich was einfallen zu lassen, denn er wusste von vornherein, dass er nichts erschaffen konnte, was dieses Untier besiegen konnte. Zu allem Überfluss begannen die Fässer wieder ihn zu beschießen. Nur knapp entkam er einem Energiestoß, indem er einen Lichtblitz auf diesen abschoss. Die Explosion drückte ihn zu Boden, was der Gigant auszunutzen versuchte und mit seinen Tentakeln zuschlug.


    Lagon konnte nur knapp verhindern, dass er getroffen wurde, indem er mit Magie die Tentakelpeitschen zusammenknotete.


    ´Ich muss besser aufpassen`, mahnte sich Lagon, ´Einer von diesen Energieschlägen kann einen von diesen Steingorillas …`, noch bevor er den Gedanken zu Ende dachte, kam ihm eine andere Gedankenreihenfolge, die sich zu einer Idee und schließlich zu einem Plan zusammensetzte, der so tollkühn war, dass er fast anfing zu lachen.


    


    Aber er hatte sich schon wieder im Griff, denn jetzt entschieden Geschwindigkeit und Glück. Lagon fing wieder an zu rennen. Wieder im Kreis und Zickzack, bis er den Riesen auf der Position hatte, wo er ihn haben wollte. ´Gut jetzt brauch ich nur ein wenig Glück. ` Und das hatte er auch. Gerade als der Steinkollos an einem der Fässer vorbei stampfte, schickte es sich an loszuschießen. Jetzt kam es nur noch auf ein wenig Präzision an. Lagons Lichtblitze waren zu langsam, um den Energiestoß im Flug zu treffen. Also musste er ihn direkt treffen, wenn er aus dem Fass geschossen kam. Er schoss den Blitz ab. Das Fass begann sich zu blähen. Der Blitz hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Das Fass war kurz davor sein Geschoss auszustoßen. Der Blitz hatte die Stelle erreicht, wo er laut Lagons Berechnungen den Energiestoß treffen sollte. Aber das tat er nicht. Das Fass blieb in seiner Position stehen. Der Energiestoß schien festzustecken.


    


    „Nein!“, rief Lagon, als er sehen musste wie sein Blitz über sein Ziel hinweg flog. Als der Blitz gerade über dem Fass war, stieg der Energiestoß endlich daraus hervor. Es war nicht ganz so, wie Lagon es geplant hatte, aber der Effekt war derselbe.


    Eine gewaltige Explosion entstand, als die Geschosse aufeinander trafen, die nicht nur den Riesen in Stücke riss, sondern auch Lagon, was dieser nicht geplant hatte, durch die Arena segeln ließ. Doch das war kein Unglück, wie dieser feststellte, denn er sauste direkt auf den Tisch mit dem der Ring zu. Und als er darüber segelte, schnappte er sich den Handschmuck und setzte ihn sich auf, noch während er flog.


    Als er unangenehm landete, zeigte er seine Schmerzen nicht. Er sah den Ring an seiner Hand, der bewies, dass er die Prüfung bestanden hatte.


    


    DER BEWEIS, DASS ER EIN LIEWANE WAR.


    


    


    


    Abschied von Heggal


    


    „Na gut, du Angeber. Hast du eben Glück gehabt“, einer der Bärte war zu Lagon gestapft und sah so aus, als hätte ihm jemand gedroht, eine Komplettrasur an ihm vorzunehmen, „aber jetzt mach bitte die Arena frei. Da sind noch ein paar andere, die gestestet werden wollen.“ Und mit seinen Armen scheuchte ihn der Alte durch einen Seitenausgang nach draußen. ´Hatten wohl gedacht, dass ich mich mit Magie soweit auskenne, wie die mit der Benutzung eines Rasierapparates`, dachte Lagon und kicherte.


    


    Der Durchgang führte, nicht wie Lagon gedacht hatte, in einen weiteren Gang, sondern an den Fuß einer Steinwendeltreppe. Kurz entschlossen folgte er ihr, während lautes Krachen hinter ihm verriet, dass der nächste Kandidat sich dem Kampf um den Ring gestellt hatte. Aber das vergaß Lagon, als er die Treppe erklommen hatte. Der Raum, zu dem sie führte war kleiner als der, in dem sie auf den Beginn ihrer Prüfung gewartet hatten, und er war längst nicht so überfüllt. Nur eine Hand voll Leute hatten die Prüfung bestanden und trugen die eroberten Ringe stolz an ihren Ringfingern. Deren Glitzern hob sich stark von den neuen Liewanen ab. Denn die sahen ziemlich hinüber aus. Die meisten hatten Verletzungen oder ihre Kleidung war beschädigt und zerrissen. Doch Lagon achtete nicht weiter auf die Makel in der Erscheinung seiner Mitliewanen, denn er hatte gerade Mundra und zu seiner besonderen Überraschung und Freude auch Silp entdeckt. Sie standen etwas Abseits und hatten ihn auch gerade entdeckt. Sie kamen auf ihn zu und alle schlugen einander auf die Schultern.


    „Toll, da haben wir es ja alle geschafft“, freute sich Silp, „hätte nicht gedacht, dass ich das schaffe. Als die Steinfiecher auftauchten, war ich in Panik und habe wild um mich geschossen. Da habe ich dann aber gemerkt, dass sie zwischen den Augen empfindlich sind und habe mich irgendwie zum Ring durchgeschlagen.“


    „Bei mir war das anders“, erzählte Mundra, „ich habe das Gewicht und die Trägheit dieser schweren Stieraffen ausgenutzt und bin einfach an ihnen vorbei geschlüpft. Dann habe ich mir den Ring geschnappt und daraufhin sind diese Büffelköpfe einfach in sich zusammengebrochen. Und was war bei dir Lagon?“


    


    Schnell erzählte er, wie sich sein Kampf gegen die Ungeheuer abgespielt hatte. „Na dann haben sie ja alles, was man so braucht in unsere Prüfungen eingebaut“, befand Mundra, nachdem Lagon seinen Bericht beendet hatte, „und keiner wird sagen können, dass einer vom anderen abgeguckt hat. Erstens hat keiner zugesehen, was der andere gemacht hat und zweitens hatten wir hier einen „Hau drauf“, einen Improvisator und eine, die einfach mal ihr Köpfchen angestrengt hat.“


    „Das ist wahr“, stimmte Silp ihr zu. Lagon wollte gerade auch zustimmen, als die Tür, die aus dem Raum heraus führte, geöffnet wurde und Waldorra freundlich lächelnd eintrat. Bei ihr war ein kleiner Mann, der noch älter zu sein schien, wie die Bärte, aber keinen Bart trug.


    


    „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte Waldorra, „ mit der bestandenen Prüfung seid ihr offiziell Liewanen. Zwar seid ihr noch keine vollwertigen Mitglieder, dafür braucht ihr noch Erfahrungswerte. Aber die kommen mit der Zeit. Und ihr könnt stolz auf euch sein.“


    Jetzt trat der Alte vor und begann zu reden: „Auch ich möchte euch meine Hochachtung zum Ausdruck bringen und euch im Kreis der Liewanen willkommen heißen. Für den Fall, dass mich jemand nicht kennen sollte, ja ich glaube nur die wenigsten wissen wer ich bin. Darum möchte ich mich kurz vorstellen. Ich bin Wrador der Weise. Anführer und Großmeister der Liewanen.“


    


    Lagon blieb für einen Moment die Spucke weg. Was ihm, jetzt wo er darüber nachdachte, in letzter Zeit öfter passierte. Der… das sollte Wrador sein? Der Dorrok den Dunklen besiegt hatte? Irgendwie hatte er sich den großen Helden und Magier…. nun ja, einfach größer vorgestellt. Wrador schien die Zweifel an seiner Identität bemerkt zu haben. Oder er wollte einfach nur nett sein. Jedenfalls schnippte er einmal mit den Fingern, worauf sich die Kleider und Verletzungen der Anwesenden selbst flickten und zusammensetzten.


    „Danke!“, rutschte es einigen heraus, die sofort rote Köpfe bekamen. „Keine Ursache“, tat Wrador den Dank mit einer Handbewegung ab.


    „Kommen wir nun zu den Dingen, die ihr als Liewanen wissen solltet.“ Wrador machte eine Pause. Lagon dachte, dass er etwas sagen würde, doch es geschah nichts dergleichen. Dann wurde Lagon von einem unsichtbaren Energiestrahl getroffen, der ihn fast umwarf. Als er sich wieder gefangen hatte, stellte er fest, dass es den anderen im Saal nicht anders ging. Viele hielten sich an Wänden und Möbelstücken fest. Andere lagen flach auf dem Boden und blickten verdutzt drein.


    „Verzeiht die grobe Behandlung“, entschuldigte sich Wrador, „aber anders ist es leider nicht möglich. Last mich nur kurz erklären, was ich eben getan habe. Ihr habt soeben einen magischen Raum bekommen, in dem sich alle Gegenstände befinden, die zur Ausrüstung eines Liewanen gehören. Darunter eine Tarnkappe, einen Flugteppich, Korpalkugeln und natürlich das Liewanenhandbuch. Es ist zwar nur in Standartsituationen nützlich, aber es enthält wichtige Informationen über Lagrosiea, die ihr sonst nicht in keinem Buch finden würdet. Lest es ruhig, es wird euch weiter helfen. Mir hat es einmal gewaltig aus der Patsche geholfen. Einmal wurde ich von einem Werwolf, ohne sportliche Ambitionen, mit Hilfe eines, mit Schlafmittel getränkten Steines, an der Schulter getroffen. Es war Vollmond. Der Wolf so stark, wie er nur sein kann und meine Kräfte waren stark reduziert. Also tat ich das einzige, was ich tun konnte: Ich steckte dem Werwolf das Liewanenhandbuch zwischen die Zähne, worauf dieser geknebelt und so verwirrt war, dass ich den Kampf gewinnen konnte. Aber ich habe zu viel geredet. Ich habe noch einen wichtigen Termin. Also, lest das Handbuch. Macht nicht zuviel Unsinn mit den anderen Sachen und lasst euch nicht von der schwarzen Magie verführen!“ Und mit diesen letzten Ratschlägen verließ er den Raum.


    


    „Was meinst du?“, fragte Lagon Mundra


    „Er ist durchgeknallt!“, war die knappe Antwort. „Und du?“, fragte Lagon Silp. „Er scheint etwas seltsam zu sein, aber außergewöhnliche magische Kräfte zu haben. Und er ist ein großer Anführer, das hat er schon oft bewiesen. Wir haben die ganzen Bilder auf den Straßen doch gesehen.“


    „Aber trotzdem durchgeknallt!“, sagte Mundra. Lagon hielt sich mit seinem Urteil zurück. Er glaubte, wie Mundra, dass Wrador einen erheblichen Teil seines Verstandes an die Jahrhunderte verloren hatte. Aber er glaubte auch, dass Wrador ein großer Magier und fähiger Anführer war.


    „Ich glaube, wir können verschwinden“, erklärte Silp und deutete auf die anderen Kandidaten, die sich durch den Ausgang zwängten. Lagon, Mundra und Silp folgten ihnen eine Treppe hinauf und durch einen schmalen Flur, bis sie wieder in dem Gang standen, durch den sie in den Wartesaal für die Prüfung gelangt waren. Bundun, Heggal und Kopriep warteten schon auf sie.


    „Das hast du super gemacht“, lobte Bundun Lagon und schloss ihn in die Flügel, „ihr alle!“ sagte er und blickte zu Mundra und Silp. „Das war wirklich eine gute Leistung“, fand Heggal, „aber ich habe euer Talent natürlich schon an euerer Nasenspitze erkannt. Kommt lasst uns nach oben gehen. Hier unten wird es mir ein wenig zu voll.“ Alle stimmten zu und sie fuhren über das Fahrstuhlsystem nach oben. Diesmal kamen sie in einer anderen Halle an, als die, durch die sie zum ersten Mal die Gaddenspitze betreten hatten. Lagon erkannte es daran, dass andere Figuren an den Seiten des roten Teppichs standen. „Es gibt auf jeder der vier Seiten der Gaddenspitze einen Eingang“, erklärte Heggal auf Nachfrage, „aber es gibt noch andere Zugänge. Einen oben gelegenen für Luftschiffe zum Beispiel, oder den Zugang zum Magischen Netzwerk der Liewanen. Dann gab es mal einen Zugang in die Katakomben von Korroniea. Aber der wurde zugemacht, wie alle Zugänge in die wirklich alten Gänge.“


    


    Sie wollten gerade die Gaddenspitze verlassen, da kam ein recht junger Liewane die Halle entlang gelaufen, direkt auf sie zu. „Heggal!“, rief er, „Heggal, eine Nachricht für dich!“


    Er drückte einen Zettel in Heggals Hand. Heggal öffnete den zusammengefalteten Zettel und las ihn, während sich seine Lippen leicht bewegten. Schließlich zerknüllte er den Zettel und steckte ihn in seine Manteltasche. „Was ist los?“, fragte Bundun. „Offenbar haben irgendwelche Dämonen damit begonnen, die Wälder von Sarkietala unsicher zu machen. Ich soll der Sache auf den Grund gehen. Im wahrscheinlichsten Fall handelt es sich bei diesem Feldzug der Dämonen nur um einen Aufstand der Baum- oder Wassergeister, die gegen die Verschmutzung der Natur protestieren.“


    


    „Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen, oder!?“, fragte Bundun und seine Knopfaugen wurden feucht. „Das heißt, dass wir uns für die nächsten Monate nicht sehen werden“, erklärte Kopriep, der offenbar auch mit den Tränen kämpfte. „Wir werden uns bald wieder sehen. Meistens vergeht Wassergeistern nach ein paar Monaten die Lust am Randalieren. Und dann muss noch ein Abkommen ausgehandelt werden. Das dauert nicht lange, weil Geister nicht so lange an einem Tisch sitzen können.“


    „Hast du schon oft solche Verhandlungen geführt?“, fragte Lagon. Heggal zuckte mit den Schultern. „Oft genug um zu wissen, dass man nichts tun muss, außer die Kontrahenten davon abzuhalten sich umzubringen.“


    „Ich werde dich vermissen, Heggal“, sagte Lagon.


    „Ich dich auch Kleiner“, schluchzte Heggal.


    Sie schüttelten einander die Hand. Dann rief Heggal mit der gewohnten Stimme: „Auf Kopriep! Eine Heldentat wartet auf uns! Lassen wir sie nicht warten!“


    „Meint ihr, dass wir irgendwann auch so behämmert sein werden?“, erkundigte sich Mundra, nachdem Heggal außer Hörweite war.


    „Wir werden es erleben“, sagte Lagon, „aber zuerst erleben wir ein paar Abenteuer in Lagrosiea.“


    


    


    


    Wrador der Weise


    


    Lagon glaubte, dass seine Zeit in Korroniea die aufregendste und gefährlichste seines Lebens werden würde. Eine Zeit, in der er nur so auf Geheimnisse, Abenteuer und dunkle Machenschaften der schwarzen Magier, die er natürlich zerschlagen würde, stoßen würde. Dass er Prinzessinnen vor Ungeheuern mit schlechten Absichten retten müsste und dass er jeden zweiten Tag einen schwarzen Magier zur Strecke bringen würde. Er hatte sich in seinem Leben noch nie so geirrt.


    


    Es war nicht so, dass er sich über Langeweile beschweren konnte. Korroniea hatte so viele aufregende Ecken, die Lagon zusammen mit Bundun in den nächsten Wochen erkundete, manchmal in Begleitung von Mundra und Silp oder einem der anderen, die mit ihnen die Prüfung bestanden hatten. Da gab es zum Beispiel die Drillinge, die alle drei denselben Namen Trilddo hatten, weil noch nicht einmal ihre Mutter sie auseinander halten konnte, was Lagon empörend fand. Aus diesem Grund nannte man die Drillinge knapp: Die Trilddos, wenn man von ihnen sprach. Auch Dreisttor, den Lagon schon im Wartesaal der Prüfungsarena kennen gelernt hatte, hatte die Prüfung bestanden. Jetzt verbrachte er viel Zeit mit einem gleichaltrigen Fenen namens Hilmez, der, soweit Lagon sehen konnte, recht begabt zu sein schien. Die beiden bildeten eine Art Clique, zusammen mit dem rothaarigen Mädchen, das bei der Prüfung gleich nach Mundra dran gewesen war.


    


    Lagon hatte damals gedacht, dass Sieluda, so hieß sie, nur wegen dem Stress so bleich war aber nun wusste er, dass sie von Natur aus sehr wenig Farbe hatte.


    Weil jeder einzelne von ihnen aus einer anderen Gegend von Lagrosiea kam, hatte jeder andere Vorstellungen und Gewohnheiten, weswegen jede Begegnung schon ein Abenteuer für sich war.


    Aber auch die Stadt selbst hatte noch allerlei Merkwürdigkeiten, die sie einzigartig machte. Es gab zum Beispiel einen Stadtteil, der komplett aus Kristall errichtet war. Das Stadtviertel der Riesen hatte eigentlich keine Sehenswürdigkeiten, abgesehen davon, dass es im wahrsten Sinne des Wortes riesig war. Als Lagon zum ersten Mal durch die Riesenstraßen ging, glaubte er, einem einfältigen Magier sei ein Zauber ganz gewaltig schief gegangen, und er hätte die Straßen anschwellen lassen. Das war eine der ersten Gelegenheiten, bei denen er im Liewanenhandbuch las. Dort stand im Informationsteil, welches den Löwenanteil des, über tausend Seiten dicken Wälzers einnahm, über das Riesenviertel:


    


    Nach dem Beitritt der Riesen in den großen Pakt, war nicht nur der Umbau der Ratshalle – um dem Riesenkönig Grolt dem Zweiten Platz zu gewähren -nötig, sondern auch der Bau eines eigenen Riesenviertels in Korroniea. Dies erforderte, dass die Stadt um vierhundert Quadratkilometer erweitert werden musste. Was den Abriss der ersten Stadtmauer zur Folge hatte. Überhaupt war das Bauprojekt nur möglich, weil die Riesen - aus ihrer Sicht - äußerst Platz sparend sind. Tatsächlich braucht ein normal großer Riese, von durchschnittlich dreißig Metern Höhe, einen Wohnbereich, der nur gering über seine Körpergröße hinausgeht.


    


    Das Naturviertel von Korroniea war, wie der Name schon andeutete eines, das sich, wo es nur ging auf die Natur berief. Anstatt Stein und Mörtel zu verwenden, hatten die Bewohner dieses Ortes – hauptsächlich Waldzwerge, Waldtrolle und Waldwichtel – die Natur für sich arbeiten lassen. Statt in Häusern, lebten sie in Erdlöchern und Baumhöhlen. Die hatten sie sich so geschmackvoll eingerichtet und so liebevoll verziert, dass auch andere, nicht an den Wald gebundene Lebensformen, hierher gezogen waren.


    


    Doch am meisten schätzte Lagon den Ort, wo ein Normalbürger von Korroniea niemals hingelangen würde: Die Bibliothek der Liewanen.


    Lagon hatte bis zu dem Tag, an dem er die mit Schnitzereien verzierte Holztür der Bibliothek durchschritt gedacht, dass diejenige, die er von Merdiel geerbt hatte, schon ziemlich gut war. Doch im Vergleich mit der riesigen Halle, den unzähligen Regalen und den tausenden und abertausenden an Büchern, Schriftrollen und anderen Dokumenten, die so viel Wissen enthielten, wurde die Bibliothek von Merdiel ohne weiteres zur Bücherabstellkammer degradiert.


    Ja, über Langeweile konnte Lagon sich wirklich nicht beschweren. Trotzdem war er enttäuscht. Er hatte auf Abenteuer in ganz Lagrosiea gehofft, aber er lernte noch nicht mal neue magische Tricks oder Geheimnisse, außer denen, die er in der großen Bibliothek fand. Das Einzige, was er an Liewanentätigkeit aufweisen konnte, war einmal in der Woche Training unter der Aufsicht von Waldorra und den Bärten, die übrigens Alska, Elska und Felska hießen. Lagon glaubte aber, dass es sich um Künstlernamen handelte.


    


    Den größten Teil seiner Freizeit, von der er ja genug hatte, verbrachte Lagon damit, in der Bibliothek nach Informationen über den Schlüssel zu suchen. Da dies aber, aufgrund der der schlicht überwältigenden Anzahl an Büchern, so gut wie aussichtslos war, hatte er bisher keine Erfolge erzielt. Trotzdem gab er nicht auf und durchforstet sogar die Bücher, in denen sich höchstwahrscheinlich keine Schlüsselinformationen befanden. Wie zum Beispiel das Buch:


    Hundert Bergpflanzen und ihre Wirkung oder DIE 3000 GNOMENARTEN.


    


    Als Lagon eines Abends ohne Ergebnisse aber mit dem kompletten Wissen über Jeddonhörner die Bibliothek verließ, kam ihm derselbe Junge entgegen, der Heggal den Zettel mit seinem neuen Auftrag gegeben hatte.


    „Lagon!“, rief er, „Lagon, ich habe eine Nachricht für dich!“


    „Von wem?“, fragte Lagon. „Von Wrador. Du sollst zu ihm kommen.“ Lagon war verdutzt. Was könnte Wrador von ihm wollen? Hatte der Anführer der Liewanen wohlmöglich Informationen für ihn? Da er jetzt selbst ein Liewane war, sprach wohl nichts dagegen, dass er auch die Geheimnisse der Liewanen erfuhr, die Heggal auf der Reise bisher nicht verraten durfte.


    „Wo ist denn Wrador?“, fragte Lagon. „Ich führe dich hin“, sagte der andere, „er ist im Kristallsaal, ganz oben.“


    ´Dann mal los`, beschloss Lagon. Er glaubte, dass es nicht so klug wäre, den Anführer der Liewanen warten zu lassen und so standen beide wenige Minuten später in einem Fahrstuhl, auf dem Weg nach oben. „Übrigens, mein Name ist Mekkalt“, stellte sich der Bote vor, „ich bin hier der Nachrichtenübermittler für die Führungsebene, verstehst Du?“


    „Klar“, sagte Lagon höflich. ´War ja auch nicht schwer zu verstehen`, dachte er den Satz zu Ende. Der Fahrstuhl fuhr durch eine Öffnung in der Decke der Pyramide, die nicht, wie Lagon dachte spitz, sondern flach war. Nun hielt der Fahrstuhl in einer recht kleinen Kuppel, in der sich drei Türen befanden. „Gehe durch die, direkt vor uns und klopf drei Mal. Warte bis er dich rein bittet. Rede nur, wenn du gefragt wirst und überleg was du tust oder sagst. Und jetzt los! Man sollte ihn nicht warten lassen.“


    


    Den Satz kannte Lagon, stieg aus, ging zur Tür, auf die Mekkalt gezeigt hatte und klopfte drei Mal. „Tritt ein!“, befahl eine Stimme hinter der Tür. Lagon kam der Aufforderung nach und trat ein. Er befand sich in dem großen Diamanten, der, wie Lagon wieder einfiel, die Spitze der Gaddenspitze bildete. Ein Teil davon war hohl und eingerichtet wie ein normales Wohnzimmer. Doch der größte Teil des Diamanten war aus festem unzerbrechlichem Material. „Beeindruckend, nicht wahr?“, sagte eine Stimme hinter Lagon. Er war so gefangen in dem Anblick, der sich ihm bot, dass er den kleinen, unscheinbaren Mann, der sich mit ihm in dem Raum befand, gar nicht bemerkt hatte. Wrador lächelte. „Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal hier war. Das war, als mein Vorgänger Pengar mich hierher rief, um mich zu tadeln, weil ich meine magischen Kräfte dafür nutzte, um einen schwarzen Magier daran zu hindern, ein Dorf nieder zu brennen. Damals waren wir noch Bewahrer und keine Krieger. Aber genug davon. Setz dich doch Lagon. Ich habe dir viel zu sagen.“


    Er zeigte auf einen Stuhl und setzte sich selbst auf einen gegenüber. Lagon setzte sich ebenfalls auf den ihm zugedachten Platz und wartete, was als nächstes passieren würde.


    „Du siehst nicht aus wie jemand, der einen mächtigen Gegenstand mit sich herumträgt“, sagte Wrador schließlich, „das ist gut, denn der Gegenstand, den du mit dir herumträgst, lässt viele Magier ihre Ehrlichkeit vergessen und verführt sie zum Diebstahl. Wie auch immer. Könnte ich mir deinen Schlüssel kurz leihen?“


    


    Das überraschte Lagon keineswegs. Er hatte sich schon gedacht, dass Wrador sich den Schlüssel, genau wie Heggal, ansehen wollte. Schon um sich seiner Echtheit zu versichern. Lagon konnte nur hoffen, dass er genau wie damals ein paar Antworten bekommen würde. Doch Wrador tat nicht das, was Heggal damals in Kalheim gemacht hatte. Er behielt den Schlüssel nur in der Hand und schien sich zu konzentrieren. Dann streckte er die andere Hand aus, und in ihr entstand ein zweiter Schlüssel, der genau so aussah, wie der von Lagon.


    


    „Danke sehr“, sagte Wrador und gab Lagon das Original zurück, „mit dieser Attrappe, die ich mit deiner Hilfe erschaffen konnte, werde ich ein paar unzuverlässige und redselige Boten zu einem Ort mit akzeptablem Sicherheitskomfort schicken. Unsere Gegner, die versuchen werden dir den Schlüssel wegzunehmen, werden dank dieser List von dir ablassen und ihre Kraft und ihre Zeit darin investieren den neuen Aufbewahrungsort des Schlüssels aufzuspüren und die Kopie in ihren Besitz zu bringen. Was ihnen natürlich nichts bringen wird, außer dass wir eine gute Gelegenheit haben sie zu fangen. Ich glaube, dass du dank meines Planes wahrscheinlich nie wieder etwas von deinen Verfolgern hören wirst.“


    „Da merkt man, dass deine Fähigkeit zum Taktieren dich über zweihundert Jahre in der Führung der Liewanen gehalten hat“, sagte eine krächzende Stimme von der anderen Seite des Raumes.


    


    Lagon sah sich um. In der Ecke, aus der die Stimme gekommen war, saß auf einer Stange ein Regenbogenvogel. Er sah Bundun sehr ähnlich, nur seine Federn waren wesendlich farbloser. Ein Anzeichen dafür, dass es sich um einen etwas älteren Vogel handeln musste.


    „Darf ich vorstellen“, verkündete Wrador, „Bolgantari, mein alter Freund und Weggefährte. Dann darf ich nun Lagon vorstellen Bolgantari: Das ist Lagon, seit einigen Wochen bei den Liewanen.“


    „Ich bin sehr erfreut“, erklärte der Vogel. „Ebenso“, antwortete Lagon.


    „Jetzt, da wir die Förmlichkeiten hinter uns haben, können wir ja wieder zum eigentlichen Thema kommen“, bestimmte Wrador, „Lagon, du weißt schon vieles: Du weißt, dass du verfolgt wirst. Du weißt auch ungefähr warum und von wem. Du weißt, dass der Schlüssel in deinem Besitz einer von vieren ist und weißt, dass alle Schlüssel zusammen einen Schatz ans Tageslicht bringen, den viele gerne in ihrem Besitz wüssten. Aber diese Wissen ist unvollständig und weil ich weiß, wie gefährlich unvollständiges Wissen sein kann, werde ich dieser Gefahr in deinem Falle zuvor kommen.“


    Wrador schnippte mit den Fingern, worauf zwei Gläser mit einer roten Flüssigkeit erschienen. „Bei langen Geschichten wird der Hals immer so schnell trocken. Diese Geschichte ist zwar nicht ganz so lang, weil du das Meiste schon weißt, aber man soll immer auf Nummer sicher gehen, finde ich.“


    Das war wohl der dümmste Spruch, um den Konsum von Alkohol zu entschuldigen, den Lagon je gehört hatte. Aber er sagte nichts, nahm sein Glas und nippte daran.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“, überlegte Wrador, „ach ja“, fiel es ihm wieder ein, „ich wollte dir sagen, was du noch nicht weißt. Aber ich fürchte, ich kann dies nicht innerhalb einer Märchenstunde unterbringen. Nicht weil sie so lang ist, nein ich verschweige manche Dinge, weil du für einiges Wissen noch nicht bereit bist. Nicht weil du zu jung bist, sondern weil niemand ohne Vorbereitungen für so was bereit ist. Du wirst die Wahrheit schon noch erfahren, lass ein paar Jahre ins Land gehen, dann erzähle ich dir auch den Rest. Aber zurück zu den Dingen, für die du bereit bist und die ohne rätselhafte Umschreibungen auskommen.“


    Wrador hob sein Glas und trank einen Schluck bevor er weiter erzählte. „Um die Reihenfolge einzuhalten fangen wir mit deiner Mutter an. Soweit ich weiß, hat Heggal dir ihren Namen nicht verraten. Das tat er, weil ich es so wollte. Es war nötig, weil es mit ihrem Namen etwas eigenartig ist.“


    


    Lagon legte den Kopf schräg. ´Was kann denn an einem Namen ungewöhnlich sein? ` Sicher, er hatte Namen gehört, bei denen man schon ins Schmunzeln kam. Aber so ein Geheimnis daraus zu machen, wie Wrador es tat?


    „Nun, um es knapp auf den Punkt zu bringen: Deine Mutter hatte keinen Namen. Zumindest hat sie ihn uns nie verraten. Aber aus Gründen, die ich für mich behalte, glaube ich, dass sie nie einen hatte.“


    „Wie soll denn das gehen?“, fragte Lagon, „wie haben denn die Leute nach ihr rufen können, wenn sie keinen Namen hatte?“ „Nun“, sagte Wrador, „natürlich hatte sie eine Reihe von Spitznamen, die sie mit der Zeit anfing zu sammeln. Aber einen richtigen Namen hatte sie nie. Aber dass ist nicht das was ich erzählen wollte.


    Der erste wirkliche Mangel in deinem Wissen, ist die Identität derjenigen, die dich jagen. Du kennst ein paar Handlanger, wie zum Beispiel Lerdan. Aber das sind, wie gesagt, nur Handlanger. Derjenige, der hinter allem steht ist jemand, der im Hintergrund bleibt. Dessen Intrigen wir schon lange versuchen zu zerschlagen. Und der schon seit über zweihundert Jahren nicht mehr gesichtet wurde. Der, der versucht dich in die Finger zu bekommen und für den Tod deiner Schwester zu verantworten hat, ist Dorrok der Dunkle!“


    


    Trotz dieser beunruhigenden Information war Lagon außergewöhnlich gelassen. Er hatte schon lange den Verdacht, dass kein normaler Gauner, der ein paar Zaubertricks auf Lager hatte, so einen Aufwand seinetwegen veranstalten würde. Nur ein wirklich mächtiger Magier, der die schwarze Magie so gut beherrschte, wie kein anderer und eine Arme aus dunklen Kreaturen hinter sich hatte, war in der Lage Werwölfe, dunkle Magier und Feuer spuckende Ungeheuer auf ihn loszulassen. Um Rache zu nehmen für irgendetwas…


    „Und was hat Dorrok gegen mich?“, fragte Lagon so höflich wie möglich, „er will Rache, das weiß ich, aber was kann meine Mutter ihm denn so Schlimmes angetan haben, dass er nach so vielen Jahren noch immer Rache will?“


    Wrador blickte so verkniffen aus der Wäsche, als hätte ihn Lagon in eine Zwickmühle gebracht. Das war also eine der Sachen, die Wrador erst ansprechen wollte, wenn, wie er sagte, ein paar Jahre ins Land gezogen waren. Andererseits war das etwas, was Lagon wissen musste! Sonst hätte es ja keinen Sinn gehabt, ihm überhaupt von Dorrok zu erzählen.


    


    „Das ist eine längere Geschichte und davon werde ich die wahrscheinlich wichtigsten Informationen erst preisgeben, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt. Aber du sollst wissen, dass deine Mutter schon früh in die Gewalt von Dorrok geraten ist. Wahrscheinlich hat er sie ihren Eltern gleich nach der Geburt weggenommen. Was in den folgenden Jahren geschah, ist etwas, was ich dir hier nicht sagen möchte. Nur, dass er sie in der Schwarzen Magie ausbildete und dass sie in der ganzen Zeit nur wenige Male die Sonne gesehen hat.“


    Wrador schwieg einen Moment, als wollte er einen unangenehmen Gedanken vertreiben. „Als sie dann fünfzehn war, gelang es ihr zu entkommen. Wie sie das angestellt, hat ist mir ein Rätsel. Aber sie muss ziemlich brutal mit ihren Wächtern umgegangen sein. Jedenfalls schlug sie sich bis hierher durch. Ich weiß noch, wie sie da saß, wo du jetzt sitzt und Informationen gegen Schutz vor Dorrok anbot. Ich stimmte zu und mit den Informationen, die sie uns gab, konnten wir Dorrok in seinem damaligen Versteck aufspüren, seine Pläne durchkreuzen und haben ein paar von seinen Gefolgsleuten gefangen nehmen können. Dorrok ist zwar damals entkommen, aber alles in Allem waren wir recht erfolgreich. Der Rest der Geschichte ist dir ja bekannt.“


    


    Lagon hatte kaum zugehört. Die ganze Zeit hatte er sich darüber Gedanken gemacht, wie viel Pech ein Einzelner haben kann. Von allen Hexenmeistern, Dämonen und Ungeheuern musste er sich ausgerechnet den Schlimmsten zum Feind machen. Wrador schien seine Gedanken zu lesen, denn er klopfte Lagon auf die Schulter und sagte: „Keine Sorge, Dorrok hat so viel Macht verloren, dass er es nicht wagen wird, einen Liewanen zu töten. Niemand will sich die Liewanen zum Feind machen, denn das würde passieren, wenn derjenige einen von uns töten würde. Und damit genug davon. Den Rest der Geschichte erfährst du dann ein anderes Mal. Es ist nicht gut, so viel Bedrückendes auf einmal zu erfahren, wenn irgendwo auf der Welt das Gute nur auf einen wartet.“


    Und mit einer sanften Handbewegung signalisierte Wrador, dass Lagon entlassen war. Lagon war schon fast an der Tür, als ihm eine Frage einfiel, die er jemanden wie Wrador unbedingt stellen wollte. Er drehte sich um und sagte: „Wrador, könntet ihr mir noch eine Frage beantworten?“ „Das kommt natürlich auf die Frage an, aber ich glaube, dass ich die meisten Fragen der Welt beantworten kann. Also frag!“


    Lagon kicherte aber dann riss er sich zusammen und fragte: „Als wir auf dem Weg hierher von Flugmonstern angegriffen wurden, konnte ich auf einmal einen mächtigen Zauber wirken lassen, den ich bis dahin noch nicht einmal kannte. Und später, als ich und die anderen einen Wasserfall hinabstürzten, sind wir nicht gestorben. Wie kann das sein?“


    


    Wrador schwieg zuerst und Lagon dachte schon, dass seine Frage unbeantwortet bleiben würde. Doch dann erklärte Wrador: „Manchmal, wenn ein Magier unter enormen Druck steht, kann er Dinge tun, die er sonst niemals schaffen würde.“


    Lagon war mit dieser Antwort mehr als unzufrieden. Doch ihm fiel nicht ein, wie er Wrador dazu bringen könnte, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. „Eine gute Nacht wünsche ich dir“, verabschiedete sich Lagon und verließ den Raum.


    


    


    


    Der Lichtkelch


    


    Fast eine Stunde später war Lagon in seiner Unterkunft, die er mit Bundun bewohnte. Sie wohnten in der oberen Etage von Korroniea, auf einer recht großen schwebenden Insel, die von mehreren Fesselballons in der Luft gehalten wurde und von mehreren schweren Ketten am Boden. Zwar konnten die meisten der Bewohner dieses Ortes fliegen aber es gab an den Seiten der Insel Hängebrücken, mit denen man auf andere Inseln oder auf den Boden zurück gelangen konnte. Trotz der Größe des Ganzen, war die Wohnung von Lagon und Bundun eher klein. Nur drei Zimmer und ein Balkon. Das aber genügte schon. Bundun brauchte sowieso nur die Ecke, in der seine neue Stange stand und der Rest der Bude reichte gerade so für eine Person.


    


    „Wieder einmal zu spät!“ kreischte Bundun nachdem Lagon durch die Tür geschritten war. „Ich habe nie gesagt, wann ich zurückkomme, wie kann ich dann zu spät sein“, sagte Lagon und beendete damit das fragwürdige Begrüßungsritual. „Und, hast du heute was in deiner Lieblingsleseecke gefunden?“ „Nein“, gab Lagon zu, „aber dafür war ich bei Wrador zu Besuch und er hat mir ein paar Dinge erzählt.“


    „Da sieht man es ja mal wieder“, sagte Bundun, nachdem Lagon seinen Bericht beendet hatte, „man glaubt einen kann nichts mehr überraschen und dann passiert es doch. Übrigens, da ist ein Brief für dich angekommen.“ „Wer hat ihn denn abgegeben?“ „Niemand, er wurde unter der Tür durchgeschoben.“ „Wo ist er denn?“ „Er liegt auf dem Tisch. Dein Name steht drauf.“


    Lagon schritt zum Tisch und nahm den Brief. Für Lagon stand handgeschrieben drauf, was hieß, das der Brief für ihn war. Also riss er das Papier auf und holte den Brief hervor.


    


    Lieber Lagon,


    weißt du noch, wie ich dir in Trolsen geholfen habe? Du kannst dich jetzt dafür revangieren. Wie, dass sage ich dir, wenn du dich morgen um fünf in der Zwergenkneipe ´Zur Trollaxt` einfindest. Sei pünktlich und bringe aus der Bibliothek der Liewanen Das BUCH DER SCHÄTZE DES LICHTS mit.


    Mit freundlichen Grüßen


    Sabbal


    


    Lagon ließ den Brief fallen. Er wusste, dass das irgendwann passieren würde. Aber jetzt, da es soweit war, ohne dass er wirklich wusste, wer Sabbal überhaupt war, ließ es ihm die Haare zu Berge stehen. Beim Gedanken, sich mit irgendjemanden, der offenbar mehr wusste als er und es gleichzeitig mit dem Gesetz nicht so genau nahm, zu treffen und sonst was für ihn machen zu müssen, um seine Schuld abzutragen. Wurde ihm leicht mulmig.


    „Von wem ist der Brief?“, fragte Bundun. „Niemand den du kennst!“, log Lagon und versuchte den Brief zu verstecken. Doch Bundun war schneller. Er sauste durch die Luft und pflückte Lagon die Korrespondenz aus der Hand. „He, lass das!“, empörte der sich. Aber Bundun hatte sich schon auf den Küchenschrank zurückgezogen. „Gib den Brief wieder her!“, befahl Lagon. Doch Bundun dachte nicht daran.


    „So, du bist also von selbst und ganz alleine in Trolsen entkommen?“, erkundigte sich Bundun nach einer Pause, die er zum Lesen des Briefes genutzt hatte.


    „Na gut“, gab Lagon auf, „mir hat damals jemand geholfen – zufrieden?“ „Und als Dankeschön sollst du ihm jetzt bei irgendwas helfen?“ „Ja, und?“, Lagon versuchte es so wirken zu lassen, als hätte er nur ein wenig Ärger mit einem Gläubiger.


    „Ja, und wer weiß was für ein Buch das ist, das du mitbringen sollst. Vielleicht enthält es wichtige Informationen über die Liewanen.“


    „Gucken wir morgen doch einfach mal in das Buch rein, bevor wir es jemanden zeigen. Danach können wir es uns ja überlegen, ob wir in diese Zwergenkneipe gehen.“


    „Na gut“, stimmte Bundun zu, „aber wenn der Verdacht aufkommt, dass wir dabei sind, einem schwarzen Magier ein gefährliches Buch zu geben, gehen wir zu Wrador.“


    Darauf konnte Lagon sich einlassen und sie besiegelten ihren Kompromiss damit, das Lagon Bundun den Flügel schüttelte.


    Am nächsten Morgen befanden sich beide in der Bibliothek und suchten schon seit zwei Stunden nach dem Buch, das Sabbal mitgebracht haben wollte. Doch bisher waren sie erfolglos geblieben.


    „Das kann ja wohl nicht wahr sein!“, beschwerte sich Bundun, „irgendwo muss das verflixte Buch doch sein!“


    „Sucht ihr was Bestimmtes?“, fragte eine bekannte Stimme. Mundra war hinter die Beiden getreten. Bei ihr waren Silp, die drei Trilddos und ein großer, dicker Fene, den Lagon nicht kannte. „Wir suchen ein Buch“, erklärte Lagon, „und ihr?“


    „Den Ausgang!“, antwortete einer der Trilddos.


    „Wir wollten eigentlich hier nur durchgehen“, sagte Mundra, „aber dann haben wir uns in diesem Labyrinth verlaufen.“


    „Und ich habe sie gefunden und wollte sie gerade zum Ausgang bringen“, erklärte der Unbekannte, „ich bin übrigens Rossbark und du bist Lagon, nicht wahr?“


    „Stimmt“, bestätigte Lagon, „aber woher kennst du mich?“


    „Ich bin hier der einzige in der Pyramide, der mehr in der Bibliothek ist als du“, erklärte Rossbark, „du hast mich nicht bemerkt, aber ich dich. Weißt du, ich kenne Schlupfwinkel hier, die würden noch nicht einmal Spürhunde finden. Also konnte ich dich immer beobachten. Was hast du eigentlich immer gesucht?“


    „Eigentlich nichts bestimmtes“, flunkerte Lagon, „mal dies und mal das. Momentan einen Wälzer, der DIE SCHÄTZE DES LICHTS heißt. Weißt du zufällig wo der steht?“ ´Es kann ja nicht schaden, wenn ich ihn frage`, überlegte sich Lagon.


    „Der alte Schinken?“, lachte Rossbark so laut, dass es in der ganzen Bibliothek widerhallte und einige an den Tischen sitzende Lesende verwirrt oder wütend aufsahen, „da bist du hier falsch. Da musst du zuerst in die Abteilung für magische Artefakte, dann in den Gang für vorgeschichtliche Artefakte und schließlich zum Regal für Silbervolkartefakte.“


    „Silbervolk?“, fragte Bundun. „Genau!“, lobte Rossbark, „darum geht es in dem Buch, das ihr sucht. Wusstet ihr das nicht?“ Lagon war der Begriff Silbervolk nicht ganz unbekannt. Er war schon im Liewanenhandbuch darauf gestoßen. Dort stand:


    


    Vor etwa zehn- bis fünfzehntausend Jahren wurde Lagrosiea von einer Kultur bevölkert, die – aufgrund eines fehlenden Namens – Das Silbervolk – genannt wird. Laut archäologischen Funden, befand sich diese Kultur auf einem hohen technologischen und magischen Niveau, das mit unserem heutigen nicht zu vergleichen ist. Noch heute findet man aus dieser Epoche Aufzeichnungen oder Artefakte, die das magische Wissen revolutionieren oder Erfindungen, wie das Luftschiff, die Dampfmaschine oder den Buchdruck. Wie diese Kultur verschwand ist unbekannt. Es wird vermutet, dass sie im Krieg mit anderen Völkern vernichtet wurden oder durch eine Seuche.


    


    „Also, wo müssen wir noch mal hin?“, fragte Lagon.


    „Ich führe euch hin“, bot Rossbark an, „es ist hier ganz in der Nähe.“


    Das war nicht ganz die Wahrheit. Für die Verhältnisse in der weitläufigen Bibliothek, war die Strecke wirklich ziemlich kurz aber außerhalb davon hätte der Weg als kleine Wanderung durchgehen können. Es ging an Regalen vorbei, Treppen hoch und hinunter und einmal mussten sie sogar eine Rutschbahn entlang rutschen. Aber schließlich hatten sie das Regal mit dem Schild:


    SILBERVOLK-ARTEFAKTE


    erreicht.


    


    „Da oben ist es“, sagte Rossbark und deutete auf die obere Reihe von Büchern im Regal. Die Bücher schienen noch relativ neu. Es waren also keine Originalaufzeichnungen, sondern die Niederschriften von Experten oder „selbsternannten Experten“.


    Das Buch, das Lagon suchte, war allerdings bestimmt schon einige Jahrzehnte alt und hatte die eine oder andere Delle. „Weißt du, ob da etwas über Schlüssel drin steht?“, fragte Lagon Rossbark.


    Mundra und Silp, die ja wussten, was es mit dem Schlüssel auf sich hatte, sahen sich alarmiert an, aber sonst schien sich keiner darüber zu wundern.


    „Eigentlich nicht, außer, du meinst die vier Schlüssel vom Kelch des Lichts.“


    „Was für ein Kelch?“, gab Bundun seine Unwissenheit bekannt.


    „Der Lichtkelch“, wiederholte Rossbark, „noch nie davon gehört?“


    „Nein noch nie. Was ist das?“


    Rossbark seufzte, nahm das Buch und schlug es auf. „Lichtkelch.. Lichtkelch.. “, murmelte er, während er in den vergilbten Seiten blätterte. „Aha!“, rief er schließlich, „da haben wir es ja. Also hört zu:


    Eines der wohl bekanntesten und begehrtesten magischen Artefakte ist der Lichtkelch. Von dem heißt es, dass er die Kräfte eines Magiers bis ins Unendliche steigern kann, wenn besagter Magier aus dem Kelch trinkt. Wie das funktioniert, ist unbekannt, da noch nie eine Untersuchung am Lichtkelch durchgeführt wurde, weil der Kelch seit Jahrtausenden verschwunden ist. Allerdings wurden vom Silbervolk Aufzeichnungen gefunden, die nicht nur die Existenz des Kelches beweisen, sondern auch das Versteck beschreiben. Demnach wurde der Lichtkelch in einer unterirdischen Kammer aus purem Gold aufbewahrt und von einem mächtigen Zauber geschützt. Die Kammer wurde, so die Aufzeichnungen weiter, von vier Toren gesichert, die mit vier Schlüssen verschlossen wurden. Wo sich die Schlüssel befinden, ist unbekannt, auch wenn viele Abenteurer versucht haben, sie zu finden. Bei einem Schlüssel ist es nachweislich gelungen. Allerdings wurde die Entdeckung nie bekannt gemacht. Der Schlüssel wurde aus dem Versteck, das sich in Unterburg befand, entfernt und nie wieder gesehen. ….


    und so weiter und so weiter“, beendete Rossbark sein Probelesen, „da steht eigentlich nicht so viel über den Kelch, weil man so wenig über ihn weiß. Aber sonst steht da nichts von Schlüsseln im Buch, was du gesucht hast.“


    „Ja!“, rief Lagon so begeistert, dass alle erstaunt zurück wichen, „das erklärt endlich diesen ganzen Zirkus. Dorrok will den Kelch haben, um es mit Wrador aufnehmen zu können und Sabbal will wahrscheinlich dasselbe und hat mir deshalb in Trolsen geholfen!“


    Erst jetzt wurde Lagon bewusst, dass er sich in Hörweite von Leuten befand, die von diesen Informationen mehr als überrascht sein könnten und eigentlich nicht unbedingt gleich mit allen Wahrheiten der Welt belästigt werden sollten. Zwölf Augen starrten ihn an.


    „Du hast einen Schlüssel?“, fragte Rossbark.


    „Du warst in Trolsen?“, fragten die Trilddos mehr überrascht und neugierig, als schockiert.


    „Dorrok!“, kreischten Mundra und Silp.


    


    „Jetzt kannst du ihnen auch den Rest der Geschichte erzählen“, riet Bundun, der alle Hoffnung zur Vertuschung der Situation aufgegeben zu haben schien. „Na los! Raus mit der Sprache!“, befahl einer der Trilddos. Also erzählte Lagon die ganze Geschichte und ließ diesmal nichts aus: Wie er in Kalheim auf Heggal getroffen war, der Überfall von Lerdan, die Flucht aus Kalheim, der Luftkampf, der Eisenkranz, Trolsen, die Gefangennahme und die Rettung durch Sabbal.


    „Und jetzt willst du dich mit diesem Typen treffen?“, entrüstete sich Mundra, „der führt doch nur was im Schilde! Ich verbiete dir da alleine hinzugehen!“


    „Ich auch!“, sagte Silp bestimmt, „wir sollten alle mitkommen.“


    „Das geht nicht“, erklärte Lagon, „wenn wir da alle auftauchen, macht er sich aus dem Staub und wir sehen ihn nie wieder. Dann kriegen wir nie raus was er vorhat.“


    „Wie wäre es mit einem kleinen Kompromiss“, meldete sich Rossbark zu Wort, „wir machen es so: Nur Mundra und Silp gehen zusammen mit Lagon in die Höhle des Löwen und wir bleiben im Hintergrund und wenn es wirklich darauf hinausläuft, dass er sich mit dem Kelch davon machen will, dann schnappen wir ihn uns und wenn Lagon nur mit zweien auftaucht – mit dreien, wenn man Bundun mitzählt, wird dieser Sabbal bestimmt nicht gleich die Nerven verlieren.“


    „Das klingt vernünftig“ sagte Bundun. „Los! Sag ja!“, forderte Mundra. „Wird schon glatt gehen!“, meinte Silp.


    


    


    


    Die Trollaxt


    


    Fünf Minuten vor der verabredeten Zeit waren Lagon, Mundra und Silp vor der Zwergenkneipe ´Zur Trollaxt`. Bundun war in der Luft und hatte das Buch bei sich, um zu verhindern, dass Sabbal das wertvolle Objekt stahl, bevor er nicht ganz im Griff war.


    „Warum heißt das hier eigentlich: ZUR Trollaxt? Ich dachte die Zwerge und die Trolle können sich nicht ausstehen?“


    „Keine Ahnung“, gestand Lagon, „vielleicht ein Werbegag oder so was.“


    „Los, rein!“, kommandierte Silp, „der ist bestimmt schon drin und wartet darauf, dass wir ihm den Schlüssel zur ultimativen Macht geben.“


    „Da kann er lange warten“, stellte Mundra grimmig fest, „wir sind Liewanen! Da muss schon der Himmel einstürzen, bevor wir einem schwarzen Magier helfen!“


    Mit diesem Vorsatz gingen die Drei in die Kneipe. Tatsächlich war Sabbal schon da. Außer ihm befanden sich nur ein paar Zwerge im Raum, die in der Ecke saßen und Würfel spielten. Alles war im Zwergenmaßstab gebaut, abgesehen von einer riesigen Axt, die über dem Eingang hing.


    „Hallo Sabbal!“, begrüßte Lagon den Gauner.


    Sabbal sah in die Runde und sein Blick blieb einen Moment bei Mundra hängen. „Ich dachte du kommst allein“, sagte er schließlich.


    „Davon haben wir ihm abgeraten. Wir haben ihm auch geraten, dass er das Buch nicht gleich mitbringen sollte und um es gleich klar zu stellen: Bevor wir nicht wissen, was du darin suchst und was du damit vorhast, kriegst du gar nichts! Darüber hinaus mache ich dich darauf aufmerksam, dass wir als Liewanen berechtigt sind, nach § 9.4 a der allgemeinen Justizregelung von Lagrosiea, dich zu verhaften!“


    


    „Große Reden – kleiner Busen. Das passt irgendwie, finde ich“, Sabbal nutzte es aus, dass Mundra vor Empörung der Mund offen stehen blieb und fuhr fort: „Ich mache dich darauf aufmerksam, dass ihr nur berechtigt seid, solange ihr nachweisen könnt, dass eine Straftat im schwarzmagischen Bereich vorliegt und bisher habe ich mir nichts zuschulden kommen lassen, außer, dass ich mir ein Buch ausleihen wollte. Also am besten fahren wir alle mal einen Gang runter und ihr hört euch an was ich zu sagen habe.“


    Die drei sahen sich an und dann setzten sie sich. Mundra aber offensichtlich mit Widerwillen. Sabbal wollte gerade anfangen zu erzählen, da kam die Bedienung an den Tisch.


    „Was darfs sein?“, brummte der Zwerg.


    „Ich lade euch ein“, bot sich Sabbal an, „vier mal Eisenwhisky.“


    Der Zwerg wollte gerade wieder davon schleichen, da fragte Mundra, wohl um Sabbal zu ärgern, damit er nicht so schnell weiter erzählen konnte: „Was ist denn das für eine riesige Axt über dem Eingang?“


    Das Gesicht des Zwerges hellte sich auf. „Das ist die Axt des dunklen Trollkönigs, der vor vielen Jahrhunderten gegen das Zwergenvolk Krieg führte. Unser damaliger König, übrigens ein Vorfahre von mir, hat in der großen Schlacht, um das Schicksal unseres Volkes, dem Trollkönig die Axt abgenommen und den Kerl grün und blau geschlagen. Besiegt und gedemütigt wurde der Troll seiner Krone entledigt und von seinen Verwandten aufgefressen.“ Lachend verschwand der Zwerg um die Getränke zu holen.


    „Nun, da wir genügend über die Geschichte der Zwerge gesprochen haben, können wir ja wieder zum eigentlichen Thema kommen“, schlug Sabbal genervt vor. „Also, wie ihr euch denken könnt, bin ich auf der Suche nach dem Lichtkelch. Zumindest suche ich das Versteck des Kelches.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Silp.


    „Na, am besten fange ich mit meiner Geschichte ganz von vorne an. Also, ich bin ein Verbrecher, ein Gauner und ein Grabräuber. Ich lebe davon, wertvolle Gegenstände zu klauen und zu verkaufen. Ich hörte von dem Lichtkelch und beschloss das Versteck zu finden. Ich wusste, dass ich die vier Schlüssel in meinen Besitz bringen musste. Nicht nur, weil es gar keinen Sinn hat das Versteck zu finden, wenn ich da nicht rein komme. Als ich anfing nachzuforschen, stellte ich fest, wenn man alle Verstecke der Schlüssel genau untersucht, kann man anhand der dort angelegten Spuren den einzigen Hinweis für das Versteck des Lichtkelches finden. Als erstes fand ich heraus, dass in Unterburg ein Schlüssel verschwunden war. Aber dass war ja nicht so wichtig. Ich wollte ja sowieso nur das Versteck finden.


    Wie dem auch sei, danach stellte ich fest, das Kalheim das zweite Versteck war und da Kalheim näher lag als Unterburg, bin ich zuerst nach Kalheim gegangen. Allerdings bist du dann gerade mit dem Liewanen und dem Kobold teleportiert, als ich an deinem Haus ankam. Und du hattest natürlich den Schlüssel dabei. Da stand ich also. Der Schlüssel war weg, das Haus in dem er versteckt war, war zerstört und ich hatte keine Ahnung, wo ihr hin wolltet. Ich war schon dabei mir zu überlegen, ob eine andere Lebenseinstellung in Bezug auf Recht und Unrecht vielleicht die bessere Lösung wäre, da wurden meine zutiefst ungesunden Gedanken durch die Ankunft mehrerer sympathisch wirkender Werwölfe unterbrochen.“


    In seiner Fantasie stellte sich Lagon vor, wie Wolfsmenschen in Kalheim einfielen und jeden den er kannte in Stücke rissen.


    „Keine Sorge, die Schnuffis würden sich nie trauen eine ganze Stadt am helllichten Tag anzugreifen. Sie waren….“


    Aber Sabbal unterbrach sich, weil der Zwerg gerade wieder kam und vier Gläser mit einer blauen Flüssigkeit brachte. Lagon nahm einen Schluck. Der Whiskey schmeckte wie eine gebratene Pflaume.


    „…also, wo waren wir?“


    „In dieser Zwergenkneipe“, sagte Mundra schnippisch, „sind wir übrigens immer noch.“


    „Danke für diesen geografischen Hinweis“, bedankte sich Sabbal höflich, „dann kann ich ja weiter erzählen. Also, die Werwölfe hatten ihre menschliche Gestalt angenommen. So konnten sie sich unauffällig in der Stadt herumtreiben. Ich weiß zwar nicht, was sie da gesucht haben aber, als sie wieder verschwanden, bin ich ihnen gefolgt und schließlich in Trolsen gelandet … und den Rest könnt ihr euch ja denken. Aus einem Lakaien von Lerdan und Sienari habe ich herausgequetscht, wo Lagon gefangen gehalten wurde und dann habe ich ihn herausgeholt.“


    


    „Tolle Geschichte“, sagte Mundra mit durch und durch sarkastischem Unterton, „aber die Pointe hast du vergessen! Nämlich, dass wir dir helfen sollen den Lichtkelch zu finden und ihn dann auf dem Silbertablett servieren, was?“


    „Hast du mir nicht zugehört?“, wollte Sabbal wissen, „der blöde Kelch ist mir egal!“


    „Was soll das denn heißen?“, zischte ihn Mundra an, „was willst du denn sonst haben?“


    „Offenbar hast du noch nicht einmal das Buch gelesen“, stellte Sabbal fest, „sonst würdest du nämlich wissen, dass der Kelch in einer Kammer aus purem Gold steht. Und das ist keine simple Besenkammer! Soweit ich weiß, braucht man nur eine halbe Wand mitnehmen und ist reicher als so mancher König. Was soll ich mir mühevoll Macht erkämpfen, wenn ich sie mir bei den richtigen Leuten mit einem Sack voll Gold kaufen kann? Ich will die ultimative Macht, die mehr ausrichten kann als alle Armeen der Welt – Geld und Gold sind in einer Welt voller Charakterschwäche stärker als Schild und Schwert. Ihr wollt wahrscheinlich den Kelch erobern und ihn den Königen von Lagrosiea oder sonst wem überreichen. Jemandem der euch dafür Ruhm und Ehre zukommen lässt. Macht was ihr wollt, aber das könnt ihr nur mit meiner Hilfe. Ich helfe euch aber dafür will ich das Gold.“


    


    Lagon überlegte ob er auf das Angebot von Sabbal eingehen sollte. Auf der einen Seite Dorrok und sonst wie viele Handlanger, die mit dem Kelch wahrscheinlich Lagrosiea in den Untergang treiben würden und auf der anderen Seite Sabbal, dem er zwar abnahm, dass ihm Gold wichtiger war als die Arbeit, dem er aber trotzdem nicht vertraute.


    


    „Na gut“, entschied Lagon sich schließlich, „gehen wir zusammen auf Kelchsuche.“


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“, empörte sich Mundra, „wir können ihm nicht trauen!“


    „Was sollen wir denn sonst machen? Zusehen wie Dorrok sich den Kelch nimmt und der Herrscher von Lagrosiea wird?“


    „Natürlich nicht, aber sieh doch mal, wir vertrauen dem Wolf die Schafe an. Schlimmer noch: Unser Leben! Da können wir doch gleich von einer Brücke springen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der uns von hinten erwürgt, um uns die Stiefel zu klauen, ist tausend mal größer, als dass er uns dabei hilft, eines der mächtigsten magischen Artefakte zu finden.“ Dagegen konnte Lagon nicht viel sagen, denn er teilte diese Ansicht. Sabbal war jemand, der damit angab ein Gauner zu sein. Einer dem man den Rücken niemals zudrehen sollte. Einer, der sie von hinten erwürgen würde, um ihnen die Stiefel zu stehlen.


    – Aber er wollte den Lichtkelch. Sabbal hatte Recht! Tatsächlich fand er die Vorstellung, den verdammten Becher nach Korroniea zu bringen, ein wahrer Held zu werden und eine Statue in der Gaddenspitze gewidmet zu bekommen, verführerisch. Also warf er Mundra einen Blick zu, der soviel heißen sollte wie: Die anderen sind ja auch noch da und wir haben ja abgemacht, wenn er Zicken macht überwältigen wir ihn einfach. Das schien Mundra zu verstehen, denn sie sagte: „Auf deinen Verantwortung, wenn wir sterben, bist du ganz allein daran Schuld!“


    


    „Wunderbar, dann haben wir das ja geklärt!“, frohlockte Sabbal, „kann ich jetzt das Buch haben?“


    „Bundun, du kannst hereinkommen“, teilte Lagon dem Regenbogenvogel telepatisch mit. Eine Minute später öffnete sich die Kneipentür von selbst und Bundun flatterte, das Buch in den Krallen, herein.


    „Ach, dann ist das also der Vogel!“


    „Regenbogenvogel! Wenn ich bitten darf “, krächzte Bundun.


    „Ach, von mir aus auch Kanarienvogel. Einen Schnabel habt ihr alle und jetzt gib mal das Buch her.“ Sabbal bekam es. Und jetzt wusste Lagon, war die erste Gelegenheit für Sabbal, sie übers Ohr zu hauen. Er konzentrierte sich und er merkte, dass Silp, Mundra und Bundun es ihm gleich taten. Doch Sabbal machte keine Anstalten sie irgendwie reinzulegen. Er blätterte in dem Buch herum und wirkte völlig entspannt. „Da haben wir es ja“, sagte er schließlich. Er war an einer Seite angekommen, auf der sich nichts als ein handgemaltes Bild vom Lichtkelch befand. „Dann wollen wir mal“, murmelte Sabbal, nahm sein Glas, das er bis dahin nicht angerührt hatte, nahm einen Schluck und bevor ihn jemand aufhalten konnte, goss er den Rest des Whiskys auf die Buchseite.


    „Bist du verrückt geworden?“, schrie Mundra ihn an.


    „Was sollte denn das?“, fragte Lagon nicht viel leiser.


    Silp sah einfach nur entsetzt aus.


    „Seht doch einfach mal hin“, forderte Sabbal sie auf, „da soll noch mal jemand sagen, dass Alkohol nicht zum Licht führt.“ Und wirklich. Da, wo sich eben noch eine Zeichnung befunden hatte, löste sich eine Farbschicht und darunter kam eine Zeichnung zum Vorschein. Lagon konnte zwar nicht alles erkennen, weil sich Bundun vor sein Blickfeld gestellt hatte, aber er wusste was sie da entdeckt hatten: Eine Karte! „Das habe ich bei meinen Recherchen herausgefunden. Deshalb brauchte ich ja unbedingt dieses Buch“, erklärte Sabbal. „Aber genug davon. Das ist eine Karte von einem Labyrinth, an dessen Ende sich die vier Tore befinden. Die Karte brauchen wir wohl, wenn wir nicht im Labyrinth verloren gehen wollen. Und nun zu meinem Plan: Da wir zu fünft sind, ist es nicht so schlimm wie ich gedacht hatte. Wir klappern alle Verstecke der Schlüssel ab und suchen nach den Hinweisen, wo der Kelch versteckt ist. Zuerst in Kranzeldamma und Unterburg, dann in Kalheim und in der Stadt Luckstein. Danach müssen wir rauskriegen, wo die anderen Schlüssel sind. Gut. Lagon, ich und Bundun – richtig oder?“ „Richtig!“, sagte Bundun.


    „Gut. Wir drei gehen nach Kranzeldamma. Das dürfte am schwierigsten werden, weil wir als erstes herausfinden müssen, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde, bevor er auf seine Unglücksreise ging. Aber ich habe schon einen Plan.“


    


    Lagon wusste nicht ob ihn das freuen oder beunruhigen sollte und sagte deshalb gar nichts. „Und ihr beide“, Sabbal nickte Mundra und Silp zu, „geht nach Unterburg. Es dürfte ja nicht schwer sein, dort das ehemalige Versteck des Schlüssels zu finden. Es wurde ja schon damals gefunden. Wenn wir mit der Spurensuche fertig sind, treffen wir uns in der Geierschlucht.“


    „Entschuldigung“, meldete sich Silp zum ersten Mal zu Wort, „von Korroniea bis nach Unterburg oder Kranzeldamma sind es mehrere Wochen, selbst mit unseren Teppichen. Wir können nicht ewig und drei Tage wegbleiben.“


    „Gut, dass ihr Liewanen ja dafür vorgesorgt und ein raffiniertes System aus magischen Portalen errichtet habt!“


    


    


    


    


    Der Königliche Sonderbeauftragte


    


    „Das halte ich für eine schlechte Idee!“, quiekte Silp, „nein, das ist untertrieben. Von allen Dingen, die man machen kann, ist das wahrscheinlich die dämlichste!“


    „Jetzt halte mal die Klappe!“, schimpfte Mundra, „du tust ja so, als wollten wir dem Riesenkönig die Krone vom Kopf klauen.“


    „So schwer ist das gar nicht“, sagte Sabbal, „habe ich schon mal gemacht. Ich konnte den schmucken Hut nur leider nicht mitnehmen, war einfach zu unhandlich.“


    Lagon seufzte. Er und die anderen befanden sich in der Gaddenspitze, auf dem Weg zum magischen Portal, mit dem sie zu ihrem jeweiligen Zielorten gelangen wollten. Bevor sie sich am Vorabend getrennt hatten, hatten die fünf beschlossen noch vor dem ersten Sonnenstrahl nach Kranzeldamma und Unterburg aufzubrechen. Da dies natürlich mit viel zu frühem Aufstehen verbunden war, fühlte sich Lagon wie ein wandelndes Brett. Aber ihm war bewusst, dass sie sich auf ziemlich dünnem Eis bewegten. Zwar hatte er sie noch nie gesehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass die magischen Portale kein Spielzeug waren. Und darüber hinaus versuchten sie auch noch Sabbal mitzuschmuggeln.


    Wenn jemand Sabbals Hand sehen und bemerken würde, dass er keinen Ring trug, müssten sie erklären, weshalb sie einen Nichtliewanen durch das Tor bringen wollten. Das würde ohne Frage zu Verzögerungen und unangenehmen Fragen führen. Schlimmstenfalls könnte ihr Vorhaben an die Ohren von Wrador dringen, der ganz sicher eins und eins zusammenzählen konnte.


    


    „Hier ist es“, flüsterte Bundun und wirklich befanden sich die fünf vor einer Tür am Hauptportal des Liewanen-Transport-Netzwerkes.


    „Ob jemand drin ist?“, fragte Mundra.


    „Wohl eher nicht. Um diese Zeit ist die Gaddenspitze wie ausgestorben. Na dann los!“, sagte Silp mutig. Er ging als Erster, gefolgt von Lagon, der etwas sah, was er nicht erwartet hatte, nämlich gar nichts! Der Raum war absolut leer, mit Ausnahme eines mannshohen Bildes, das auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes hing. Und wie bei allen Bildern in der Gaddenspitze, drang aus diesem echtes Tageslicht, nur mit dem Unterschied, das es in allen anderen Bildern, an denen Lagon und seine Gefährten vorbei gegangen waren, jetzt Nacht war.


    „Wo ist denn jetzt das Portal?“, erkundigte sich Bundun.


    „Da!“, sagte Sabbal und deutete auf da Bild.


    „Das Bild?!“, fragte Lagon ungläubig.


    „Das Bild!“, bestätigte Sabbal.


    „Na gut, und wie benutzt man das Ding?“


    „Das kann ausnahmsweise mal ich erklären“, verkündete Silp.


    „Ach, hat dir das ein Fopbär erzählt?“, kicherte Mundra.


    „Nein, ich habe es in einem Buch gelesen!“, bellte Silp zurück, „wir müssen durch das Bild gehen und kommen aus einem anderen wieder heraus.“ „Na dann, ab ins Bild!“


    


    „Nicht so schnell ihr Raudies!“


    Alle fünf sprangen herum. Ein alter, grauhaariger Mann, der aussah, als wäre er gerade aus einem Haufen Sägespäne gekrochen und mit einer Brille, aus deren fingerdicken Gläsern der Alte sie alle anglotzte. Hätte Lagon nicht das unangenehme Gefühl gehabt, das einen peinigt, wenn man erwischt wurde, hätte er gelacht.


    „So, so, so, habe ich euch also dabei erwischt, wie ihr heimlich das Portal benutzen wolltet. Zallda, dem Hüter der Portale entgeht nun mal nichts!“ Zallda ging auf seine Gefangenen zu, um sie besser zu erkennen. „Wer seid ihr eigentlich. Ich kann mich gar nicht erinnern, euch schon mal erwischt zu haben.“


    „Lagon“, stammelte dieser und Mundra, Silp und Bundun gaben ebenfalls ihre jeweiligen Namen an.


    „Und wer bist du?“, fragte Zallda Sabbal, als er vor diesem stand.


    „Nennt mich Emilti, wenn ihr wollt. Aber ihr könnt mir auch einen Spitznamen geben, großer Portalwächter. Das tun sowieso alle. Von Schmierseife bis Tintenfass ist alles dabei.“


    Zallda schien zu merken, dass er hier verhohnepipelt wurde, aber glücklicherweise hakte er nicht weiter nach und wendete sich wieder dem Rest der Gruppe zu.


    „Lasst mich raten“, forderte er sie auf, „das langweilige Korroniea ist für euch natürlich nicht unterhaltsam genug. Daher hattet ihr das Recht, das augeklügeltste und komplizierteste Netzwerk von magischen Portalen, das je entwickelt wurde, zu benutzen, um an einen interessanteren Ort zu kommen. Stimmts oder habe ich Recht?“


    


    Obwohl Zallda so was von daneben lag, beschloss Lagon seine Version zur richtigen zu erklären, falls Zallda sie bei jemand anschwärzen sollte. „Na gut, ihr Fünf. Ihr seid ja ganz nette Gesellen, darum werde ich euch den Ärger ersparen, den es bringt, wenn einer von den hohen Tieren euch erwischt. Aber um euch durch zu lassen, brauche ich einen ´größeren Anreiz`. Wenn ihr versteht was ich meine.“


    „Ich glaube, er will bestochen werden“, flüsterte Mundra Lagon ins Ohr. „Wie viel?“, fragte Sabbal.


    „Zehn Goldstücke.“


    „Übertreibe mal nicht!“ riet Sabbal Zallda, „ich gebe dir drei“ – „acht!“ – „vier!“ – „sieben!“ – „fünf!“ – „sechs!“ – „OK abgemacht!“


    Die Münzen wechselten ihren Besitzer und Zallda verschwand wieder in seiner dunklen Ecke.


    „Nichts wie weg, bevor der Gierlappen merkt, dass die Münzen gefälscht sind“, murmelte Sabbal und scheuchte die anderen ins Bild.


    


    Lagon ging als dritter nach Silp und Bundun. Als er durch die Leinwand ging, hatte er das Gefühl eine kalte Wasseroberfläche zu durchbrechen, aber schon war das Gefühl wieder verschwunden und wich der zarten Berührung milder Sonnenstrahlen. Lagon hatte geglaubt, dass der Transport ähnlich wäre, wie bei der Teleportation. Stattdessen stand er auf einem hübsch angelegten Wanderweg, der sich durch weite, grüne Wiesen schlängelte. Hinter Lagon kam Mundra aus dem Bild, das auf dieser Seite in der Luft schwebte und den Raum zeigte, den sie gerade verlassen hatten. In den Rahmen war eingeschnitzt: Gaddenspitze.


    


    Gerade kam Sabbal als letzter durch das Bild geschlendert und schien die außergewöhnliche Form des Portals überhaupt nicht außergewöhnlich zu finden. „Also dann, ihr Liewanen, wo geht es jetzt lang?“


    „Ich schlage vor, dass wir den Wegweisern folgen“, schlug Silp vor und wirklich standen am Wegesrand zwei Wegweiser, auf denen die Namen verschiedener Orte verzeichnet waren.


    „Nach Unterburg geht es in diese Richtung“, las Mundra vor, nachdem sie die Liste überflogen hatte.


    „Komm Silp, wir haben einen Kelch zu finden. Lagon und Bundun, wir sehen uns in der Geierschlucht. Viel Glück ihr beiden!“ Und ohne ein Wort an Sabbal zu richten zog sie, von Silp gefolgt, von dannen.


    


    „Die scheint ja richtig sauer auf dich zu sein“, bemerkte Bundun. Aber Sabbal schien das nicht zu hören, denn er rief den beiden hinterher: „Wenn ihr jemanden nach dem Weg fragen wollt, macht n`en guten Eindruck und zieht den Bauch ein.“


    „Was sollte denn das?“, fragte Lagon.


    „Ganz einfach, die Elfe wird jetzt den armen Silp, den ganzen Weg nach Unterburg mit der Befürchtung auf die Nerven gehen, dass sie zu dick ist und dann… Na ja, das erkläre ich dir ein anderes Mal.“


    „Wie willst du eigentlich rauskriegen, wo der Schlüssel versteckt war? Das dürften doch nur die ganz hohen Zwergenbeamten in Kranzeldamma wissen. Und die sind nicht so leicht zu bestechen, wie der Portalwächter.“


    „Da hast du Recht. Die rücken wirklich nur mit Informationen raus, wenn sie einen Grund haben. Deshalb werde ich einen Sonderbeauftragten vom Rat der Könige spielen, der rauskriegen soll, weshalb der Schlüssel gestohlen wurde. Und du bist mein Leibwächter.“


    „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird“, untertrieb Lagon.


    „Du hast natürlich Recht“, gab Sabbal heiter zu, „selbst einem so vertrauenswürdigen Charakter, wie mir, würde ein pingeliger Zwergenbeamter kein Wort glauben, solange er kein Formular hat, das meine unglaublich überzeugende Geschichte bestätigt. Deshalb habe ich mir ein solches Dokument besorgt.“ Und Sabbal zog einen sehr amtlich aussehenden Brief aus seiner Tasche.


    „Wo hast du den denn nun schon wieder her?“, wollte Lagon schockiert wissen. „Geklaut“, erklärte Sabbal lässig, „aus der Mülltonne der Elfenbotschaft. Ganz einfach, wenn man den Dreh raus hat. Ein paar leichte Zauber und das Papier sieht aus wie neu.“


    „Und da steht drin, dass wir zum Schlüsselversteck geführt werden sollen?“, fragte Lagon ungläubig. „Natürlich nicht, soviel Glück hat das glücklichste Glücksschwein nicht aber ich habe schon einen ziemlichen Glückstreffer gelandet“, lachte Sabbal, „du musst mir glauben, es ist ein echter Zufall. Das ist ein Bericht darüber, dass nur ein Sechstel aller Zwergenbeamten die Elfenschrift lesen kann und wenn wir nicht gerade an einen von denen geraten, können wir damit wunderbar an den Zwergen vorbei kommen. Aha, da sind wir ja.“


    


    Sie waren an einem Bild angekommen, dessen Rahmen genau so aussah, wie der, durch den sie auf den Pfad gekommen waren. Nur das auf dem Bild nicht Gaddenspitze, sondern Kranzeldamma stand. Der Raum, der hier gemalt war, sah dem in Korroniea sehr ähnlich, außer dass dieser Raum leicht von Sonnenlicht erhellt war. Offenbar hatte der Raum keine Tür.


    „Nach dir“, bot Lagon an. Weniger aus Höflichkeit, denn aus Vorsicht. „Wie du meinst“, flötete Sabbal und schritt durch die Leinwand.


    „Na los!“, kommandierte Bundun auf Lagons Schulter, „sonst läuft der noch weg!“ Also folgte er Sabbal durchs Bild. Tatsächlich hatte dieser Raum, statt einer Tür, nur einen Durchgang, durch den Sabbal gerade verschwand.


    „Komm schon“, rief er Lagon zu, „Königliche Sonderbeauftragte kommen nie zu spät!“


    „Aber wir haben doch gar keinen Termin, oder?“


    „Es geht ums Prinzip, Lagon. Also hopp, hopp, hopp!”


    


    Als Lagon den Durchgang passiert hatte, sah er, dass sie gerade aus einem flachen Steingebäude getreten waren, das sich auf dem Gipfel eines Berges befand. Sie waren über der Schneegrenze, wie Lagon an den Nachbarbergen sah. Doch da, wo Lagon stand, lag kein Schnee. Außerdem stellte er verwirrt fest, dass er keine Probleme mit der Atmung hatte, obwohl er bei dieser Höhe eigentlich Beschwerden bekommen müsste.


    „Das muss ein Zauber gewesen sein, der angelegt wurde, als der Eingang des Portals hier gebaut wurde“, erklärte Lagon Bundun.


    „Ich wünschte, die hätten auch was gegen die Kälte getan“, beklagte sich Bundun, „ich fier mir ja die Federn ab!“


    „Hallo, du Vogel!“, rief Sabbal ärgerlich zu ihnen herüber, „komm her und bring Lagon mit. Hier geht’s runter.“


    Und wirklich, als Lagon und Bundun Sabbal erreichten, sah Lagon dass das, was er zuerst für eine Erdspalte gehalten hatte, in Wahrheit der Anfang einer Wendeltreppe war, die tief ins Innere des Berges führte.


    


    „Jetzt wird’s düster“, erklärte Sabbal mit einem wohligen Schaudern, bevor er den Eingang von Kranzeldamma betrat. Ein paar hundert Meter weiter unten hörte Lagon schon die ersten Geräusche einer Stadt. Zuerst nur ein Brummen, dann ein gleichmäßiges Klopfen, schließlich das Pfeifen, Stoßen, Krachen und Knallen einzelner Aktivitäten und das Summen zahlloser Stimmen. Letzteres war aber wohl eher Einbildung. Und plötzlich waren sie angekommen. Die Wendeltreppe endete an einer Galerie, von der aus man auf die Stadt sehen konnte.


    Eigentlich sah Kranzeldamma aus, wie eine normale Stadt. Nur, dass sie sich in einer riesigen, um nicht zu sagen gewaltigen Tropfsteinhöhle befand. Das war Lagon neu. Die schlichten Häuser sahen gepflegt aus. Auf den Straßen tobte das Leben und auch sonst wies nichts auf den ungewöhnlichen Standort von Kranzeldamma hin. Es floss sogar ein Fluss durch die Stadt und Bahnschienen führten aus einem Tunnel auf der einen Seite der Höhle quer durch die Stadt und wieder in einen anderen Tunnel, in dem gerade ein Zug verschwand. In der Mitte von Kranzeldamma stand eine Festung.


    


    „Da müssen wir hin“, sagte Sabbal und deutete auf die Festung. „Nur dort weiß man, wo in dieser Stadt der Schlüssel aufbewahrt wurde.“


    „Dann sollten wir da mal hingehen!“


    „Gehen? Lagon, du bist wirklich ein Anfänger!“, tadelte Sabbal und schritt schon fast lächerlich gestelzt auf ein Banner zu, das auf der einen Seite des Aufgangs, durch den sie gerade gekommen waren, hing und riss es von der Wand.


    „Was machst du denn da?“, kreischte Lagon und sah sich um, ob jemand das gesehen hatte.


    „Siehst du doch. Ich besorg uns einen Weg nach unten.“ Sabbal zerriss das Banner, band die Enden der einen Hälfte um seine Handgelenke und gab das andere Lagon. „Bist du verrückt?“, rief Lagon, „du willst doch wohl nicht runter springen!“


    „Natürlich will ich das. Willst du da etwa runter laufen?“


    „Das Tuch ist doch viel zu klein um dich zu tragen!“


    „Ich sagte ja: Anfänger. Was passiert, wenn du im freien Fall mit Magie die Luft unter dir aufwärmst?“


    Erst wusste Lagon nicht worauf Sabbal hinaus wollte, doch dann wusste er was er plante. „Luftaufstieg?“, fragte Lagon. „Genau!“, rief Sabbal und sprang über das Geländer der Galerie. Zuerst sah es so aus, als hätte Sabbal sich übernommen. Dann aber stieg er auf und segelte auf die Festung zu.


    „Na los!“, ermutigte Bundun Lagon, „so gefährlich ist das nicht. Ich fliege ja ständig.“ „Du hast aber auch Flügel, oder? Ich nur einen Fetzen.“ Trotzdem biss Lagon die Zähne zusammen und folgte Sabbal. Lagon fühlte sich daran erinnert, wie der Teppich auf der Reise nach Korroniea zerrissen wurde und er sich an einem Teppichfetzen festhielt. Auch wenn er hier nicht von Gellmos umzingelt war und Bundun neben ihm her flog.


    „Da unten scheinst du ja niemandem aufzufallen“, rief Bundun.


    Und wirklich schien niemand zu bemerken, dass Lagon gerade, mit Hilfe einer neuen Sportart – Höhlenfliegen – in die Stadt einflog. Sabbal geriet immer mehr ins Sinken, bis er in der Nähe der Festung zum Landen ansetzte. „Los runter!“, befahl Bundun und beide landeten neben Sabbal auf der Straße.

  


  
    „Warum starren die uns denn so an?“, fragte dieser, als die beiden gelandet waren. Tatsächlich war der Flug, nicht aber die Landung von den Bewohnern der Stadt unbemerkt geblieben, die jetzt natürlich glotzten, als würde eine Giraffe durch die Straßen wandeln.


    


    „Und was machen wir jetzt?“, zischte Lagon zu Sabbal.


    „Weiter gehen“, sagte dieser und marschierte los, ohne auf das Gaffen der Zwerge zu achten.


    ´Der spinnt`, dachte Lagon, folgte aber Sabbal bis zur Festung, die gleich um die Ecke lag. Am Tor standen zwei Zwerge und hielten Wache. Sabbal sagte etwas in einer Sprache, die Lagon nicht verstand, aber die Zwerge offenbar schon, denn sie antworteten in der selben Sprache und einer von ihnen ging durch das Tor.


    „Wir sollen ihm folgen“, erklärte Sabbal. Er und Lagon gingen dem Wachzwerg nach. Er brachte sie in eine große Halle und sagte etwas zu Sabbal in der Zwergensprache. Dieser gab ihm das stibitzte Formular aus der Elfenbotschaft. Damit marschierte der Zwerg eine Treppe rauf und verschwand. „Wir sollen hier warten“, erklärte Sabbal, „es kommt gleich jemand“.


    


    Und tatsächlich kam etwa zehn Minuten später ein besonders winziger Zwerg die Treppe, die der Wachzwerg hinaufgegangen war, hinunter und sprach in der Menschensprache zu Sabbal: „Seid Ihr der Botschafter vom Rat der Könige aus Korroniea? Der den ehemaligen Aufbewahrungsort vom…“, der Zwerg sah sich um, „…vom Schlüssel besichtigen will?“


    „Richtig!“, bestätigte Sabbal.


    „Dann folgen sie mir bitte.“


    Der Zwerg führte sie eine, scheinbar endlos nach unten führende, Treppe hinunter, die mit Fackeln beleuchtet war.


    „Wohin führt die Treppe?“, fragte Lagon.


    „In ein altes verlassenes Stollensystem, das wir aufgeben mussten weil… weil ein Monster da umgeht.“


    „Waaas?“, kreischte Bundun.


    „Keine Sorge. So nah an die Festung traut es sich nicht und kein Dieb der Welt traut sich in die Stollen, deshalb ist es ein guter Ort um Sachen aufzubewahren. Die Tunnel führen irgendwo nach draußen. Aber wenn von da jemand eindringen will, hätte er es auch nicht weit geschafft.“


    


    Die Treppe endete und an ihrer Stelle führte ein Gang tiefer in den Stein. „Der führt tiefer in den Stollengang aber der Schlüssel wurde gleich hier aufbewahrt.“


    Er zeigte auf eine Grotte, die zusammen mit anderen in die Stollenwand gegraben war. Nur diese war nicht mit einem Gitter versperrt, so wie es bei den anderen der Fall war. In ihr befand sich nichts außer einem steinernen Tisch, auf dem ein merkwürdiges Zeichen eingemeißelt war. „Was ist das denn für ein Zeichen?“, fragte Lagon.


    „Keine Ahnung, das habe ich noch nie gesehen. Am besten, ich male es mal ab, dann können wir später darüber nachdenken, wie das Zeichen zu unserem Puzzle passt. Und jetzt sieh dich um, vielleicht ist hier noch mehr, was und helfen könnte.“


    Also suchten alle drei bis Bundun fragte: „Hey, wo ist denn eigentlich der Zwerg?“


    Sofort sprangen Sabbal und Lagon auf. Lagons Instinkt schlug Alarm. Das roch nach Falle!


    „Wir sollten hier besser abhauen!“, schlug Sabbal vor.


    „Wollte ich auch gerade sagen“, stimmte Lagon zu.


    Und sie schlichen sich aus der Grotte.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörten sie ein höchst unwillkommenes Geräusch. Das Geräusch von hunderten von Stiefeln. Und kaum hatten sie die Treppe erreicht, kam ihnen ein ganzer Zwergentrupp entgegen. Der Anführer, ein schwer bewaffneter Kampfzwerg rief etwas in der Zwergensprache was wohl soviel heiß wie: „Schnappt sie euch!“


    Sabbal, Lagon und Bundun sahen zu, dass sie ´Land gewannen` und rasten in den Tunnel. „Da konnte wohl doch einer die Elfenschrift lesen“, stellte Lagon trocken fest, während die Zwerge mit Kriegsgebrüll hinter ihnen her jagten.


    „Macht schneller!“, rief Bundun, „die kommen näher!“


    „Ich habe einen Plan“, rief Sabbal.


    „Ach, schon wieder“, keuchte Lagon und sah sich zu Sabbal um. Doch er war nicht mehr da. Lagon blieb stehen und sah zu seinem Entsetzen, dass Sabbal im Gang stehen geblieben war und die Arme ausgebreitet hatte. „Was tust du denn…“


    Der Rest des Satzes ging im Krachen unter, als Sabbal den Gang zum Einsturz brachte.


    


    „Bist du verrückt geworden?“, brüllte Lagon, als sich der Staub gelegt hatte und Bundun mit seinen leuchtenden Flügeln für Licht gesorgt hatte. „Hast du nicht gehört, hier gibt’s ein Monster!“


    „Lieber das, als die Zwerge. Das Monster ist allein und wir sind zu dritt. Und vielleicht hat der Zwerg sich das nur ausgedacht. Und jetzt hör auf zu jammern. Wir haben einen Ausgang zu finden!“


    Dann stapfte Sabbal siegessicher der Dunkelheit entgegen.


    „Das kann ja heiter werden“, flüsterte Lagon Bundun zu, als sie Sabbal nicht ganz so zuversichtlich hinterher liefen.


    


    


    


    Begegnung in Unterburg


    


    


    Silp und Mundra flogen auf einem ihrer Teppiche über die dunklen Wälder Nebellands nach Unterburg. Als sie das magische Portal verlassen hatten, mussten sie feststellen, dass es noch ein paar Meilen bis Unterburg waren und dass sie fliegen mussten. Diese Zeit hatte Mundra damit verbracht mit Silp darüber zu diskutieren, ob sie zu dick sei, bis Silp genervt fragte, warum es sie kümmerte ob Sabbal sie hübsch fände. Seit dem schwiegen sie sich entschlossen an.


    


    Am Horizont zogen sich dicke Wolken zusammen und kündeten von Regen und Sturm. Diese unangenehm wirkenden Aussichten brachten Mundra dazu, ihren Groll wegen Silps unerhörter Andeutung zu vergessen und das Wort zu ergreifen: „Wir sind, glaub ich, gleich da. Dann sollten wir uns irgendwo unterstellen, bevor wir mit der Suche beginnen.“


    Silp schnaubte nur. Er war noch immer brummelig, weil Mundra ihn einen Bärenfanatiker und einen Gartenzwerg genannt hatte. Bald kam Unterburg in Sicht. Außer einer düster wirkenden Burg, bestand es nur aus kleinen Holzhäusern, die unheimlich wirkten, aber in einer gewissen Ordnung gebaut waren. In der Mitte der Stadt war ein Platz angelegt, von dem ein silbernes Licht ausging, dessen Ursprung weder Silp noch Mundra aus der Höhe ausmachen konnten. Nur, dass einige Broken auf der Platzfläche verteilt waren, konnten beide schwach erkennen.


    „Wo sollen wir denn landen?“, fragte Silp.


    „Am besten vor der Stadt, dass wirkt vertrauenswürdiger“, schlug Mundra vor. Da Silp auch meinte, dass man nicht gerade auf die auffälligste Art in Unterburg ankommen sollte, schließlich waren auch noch andere Sucher nach dem Lichtkelch im Spiel, die wenn Sabbal recht hatte, auch in Unterburg suchen würden, stimmte er zu. Sie landeten in der Nähe der Ortsgrenze und Silp ließ den Teppich verschwinden. Von da an gingen beide zu Fuß nach Unterburg.


    


    Als sie die ersten Häuser erreichten, merkten sie, dass man es hier mit unheimlicher Magie zu tun hatte. An jeder Ecke waren Stände aufgebaut, an denen Händler, von deren Gesichtern man nicht viel sah, getrocknete Spinnen, Flaschen mit blubberndem Inhalt, gruselig schimmernden Kristallkugeln, Schrumpfköpfe, Totenschädel, alte Schwerter, Äxte und Dolche, mit Ketten verschlossene Schatullen und alle möglichen Gruseltiere in Käfigen verkauften.


    


    Der größte Teil der Bewohner von Unterburg bestand aus Hexen. Aber es gab auch einen nicht geringen Anteil von Menschen und Fenen, die alle den gleichen Anhänger um den Hals trugen: Ein schwarzes Dreieck mit einem weißen Kreis darin. Als Elfe war Mundra in der Minderheit. Außer ihr schien es keine anderen ihrer Art in Unterburg zu geben, was sie ein wenig einschüchterte.


    „Komm“, sagte sie zu Silp, „gleich fängt es an zu regnen. Wir stellen uns da drüben unter. Sie zeigte auf eine überdachte, viereckig aufgestellte Ansammlung von Buden, in deren Mitte ein Feuer brannte. Einige andere hatten sich, wegen des drohenden Regens, schon darunter zurückgezogen und als Mundra und Silp sich zu ihnen gesellten, begann es auch schon, wie aus Eimern zu gießen.


    „Puh, das war knapp“, sagte Silp erleichtert. Auch Mundra schien erfreut, während sie sich umsah, wer sonst noch mit ihnen hier Schutz gesucht hatte. Außer Silp waren noch fünf andere Hexer da, außerdem drei Fenen und zwei Menschenmädchen.


    „Hey Liendra“, sagte das eine Menschenmädchen zum anderen, „spiel doch mal was! Das dauert sowieso noch bis es aufhört zu schütten.“


    


    Das Mädchen namens Liendra, eine hübsche braunhaarige mit blauen Augen, lächelte und antwortete: „Aber wehe euch, wenn ihr nicht laut genug applaudiert.“ Und mit diesen Worten zog sie eine kristallene Flöte hervor und setzte sie an die Lippen.


    Hätten Mundra und Silp es nicht gesehen, sie hätten nicht geglaubt, dass es nicht ein göttliches Wesen war, welches auf einem so schlichten Instrument eine solch vollkommene Melodie erschaffen hätte. Es schien als wäre jeder Ton, jeder Klang und jedes einzelne Geräusch einzeln erklungen und kombiniert worden, nur um sich dann zu einem perfekten Ganzen zusammen zu fügen.


    Als die Melodie gerade ihren Höhepunkt erreicht hatte, erschienen aus dem Nichts kleine schmetterlingsartige Geschöpfe und allen Anwesenden war klar, dass dies kein Zauber war, sondern dass es denkende und fühlende Wesen aus einer anderen Welt waren, die gekommen waren, um jeden der Liendras Lied hörte, mit ihrer Schönheit zu erfreuen. Kaum hatte sich die erste spontane Bewunderung über die Schmetterlingsgeschöpfe beruhigt, da schwang das andere Mädchen ihren Arm, worauf sich überall auf dem Boden kleine, hell leuchtende Wesen auf dem Boden herumkugelten, die an eine Mischung aus Eichhörnchen und Hamster erinnerten.


    Die Schmetterlingswesen stürzten sich auf die Neuankömmlinge und kraulten sie hinter den Ohren oder hoben sie in die Luft und drehten mit den vergnügten Wesen eine Runde ums Feuer.


    Jetzt malte einer der Fenen drei Zeichen in den Sand. Einen Kreis, ein Quadrat und ein Kreuz, nahm aus einem Beutel eine Prise blaues Pulver, schüttete dieses über die Zeichen und sprach einen Satz in einer seltsam klingenden Sprache. Die Zeichen begannen zu leuchten, lösten sich vom Boden und schwebten ins Feuer, das sich in eine rot leuchtende Schlange verwandelte, die das Maul öffnete und einen angenehm klingenden Ton erzeugte, den die anderen Wesen nachahmten und alle zusammen tanzten zu Liendras Melodie um die Schlange herum.


    


    Der Anblick war so fesselnd, dass Mundra und Silp erst merkten, dass der Regen aufgehört hatte, als Liendra die Flöte wieder einsteckte und die Wesen verschwanden.


    „Na so was, es hat aufgehört zu regnen“, freute sich Liendra, „na dann bis zum nächsten Mal.“ Und alle stoben auseinander.


    


    „Hast du schon mal so was gehört?“, fragte Silp begeistert, „das war doch fantastisch.“ „Zu fantastisch, glaube ich“, murmelte Mundra nachdenklich. Sie schien über etwas nachzudenken, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte Liendra hinterher. Verwirrt trottete ihr Silp nach. Mundra holte Liendra ein und rief: „Halt stehen bleiben!“ Liendra drehte sich um. „Ist was?“, fragte sie verwirrt.


    „Und ob, junges Fräulein!“, giftete Mundra, obwohl Liendra vielleicht nur ein Jahr jünger war. „Wo hast du die Flöte her?“


    „Wer bist du, dass du das wissen willst?“, fragte Liendra feindselig. „Liewanin!“, antwortete Mundra hochmütig und hob die Hand, damit man ihren Ring sehen konnte.


    „Was ist denn mit der Flöte?“, wollte Silp wissen, als er die beiden erreichte. „Das ist eine Beltarke, eine Geisterflöte. Wer damit spielt, kann mit der Melodie jeden Musikbanausen zu einem Ausbruch magischen Entzückens bringen.“


    „Ja, ist doch nett.“


    „Ja, wenn man sie so benutzt! Mit der richtigen Technik kann man arglose Zuhörer um den Verstand bringen“, sagte Mundra verächtlich. „Diese Dinger werden von Schwarzmagiern als Marterinstrument benutzt!“


    „Hey! Sehe ich aus als würde ich in meiner Freizeit Leute um die Ecke bringen?“, fragte Liendra kleinlaut.


    „Das tut nichts zur Sache! Der Besitz ist streng und bei Strafe in ganz Lagrosiea verboten! ……. Aber vielleicht können wir das ja anders klären….“ Mundra machte eine Pause, wohl um die Worte wirken zu lassen. „Wo war der Schlüssel versteckt, der eins der Tore zum Lichtkelch öffnet?“


    


    „Musstest du gleich jemand mit Gefängnis drohen, um raus zu kriegen, was wir auch in Büchern und Aufzeichnungen hätten finden können?“, fragte Silp, während sie Liendra durch die Straßen von Unterburg folgten.


    „Hätten wir machen können“, gab Mundra zu, „aber ich suche ungern in Büchern, verstehst du?“


    „Wohin gehen wir überhaupt?“, fragte Silp nun.


    „Zum Diamanten von Unterburg“, erklärte Liendra in einem feierlichen Ton, „das ist der Ort den ihr sucht. Da hinten ist es schon.“


    Sie bogen um eine Ecke und waren wirklich schon da. Sie standen am Rand des Platzes, den sie vorher aus der Luft gesehen hatten. Das helle Licht war ein hausgroßer, in der Luft schwebender Diamant, der aus seinem Inneren, wie ein Stern leuchtete.


    „Das ist der Diamant von Unterburg“, erklärte Liendra, „nach einer Legende haben Schamanen zehntausend Geister in einen großen Stein gesperrt und mit fünf Siegeln verschlossen. Angeblich war das die größte Leistung, die je von Schamanen ausgeführt wurde. Deshalb wurde hier die Schamanenschule gegründet.“


    Zwar hatten Silp und Mundra keine solche Begeisterung wie Lagon beim Lesen des Liewanenhandbuchs an den Tag gelegt, aber der Teil mit den Schamanen war Pflichtlektüre. Dort stand:


    


    Die am meisten verbreitetste Form von Magie, ohne dafür besondere angeborene Fähigkeiten zu besitzen, ist die Schamanenkunst. Dabei ist Magie ein Vorteil, aber auch einfach auszuführende Rituale können zum Erfolg führen. Das Ziel ist es, ein Tor zur, neben unserer Wirklichkeit existierenden, Geisterwelt zu öffnen. Die gerufenen Geister sind feuer-, wasser-, wind- und wetterfest und können, je nach Stärke, jede Form von Aufgaben erfüllen, die ihnen der Schamane aufgibt. Hier ist zu bemerken, dass der Geist nur durch die Kraft des Schamanen gebändigt wird, solange er in unserer Welt ist. Ist der Geist aber stärker, als der Schamane, kann sich dieser nicht gegen den Geist durchsetzen und der Geist schafft es, zu entkommen. Laut Experten gibt es in Lagrosiea über dreihunderttausend freie Geister. Die genaue Zahl ist unbekannt.


    


    „Und du bist eine Schamanin?“, fragte Silp interessiert.


    „Richtig, Kleiner“, bestätigte Liendra, „allerdings noch in Ausbildung. Ich gehe auf die Schamanenschule. Da drüben, seht ihr.“ Sie zeigte auf die Burg und hielt gleichzeitig ihren dreieckigen Anhänger hoch.


    „Na schön, aber wo ist denn jetzt das Versteck?“, fragte Mundra ungeduldig. „Ist ja gut, ist ja gut! Es ist unter dem Stein.“


    Alle drei gingen zum Diamanten und stellten fest, dass wohl schon vor längere Zeit ein steinerner Hohlraum freigelegt wurde, der jetzt mit einem Gitter versperrt und mit einer Kette gesichert war.


    „Da unten haben die Archäologen das Schlüsselversteck gefunden. Es war ihnen nur schon jemand zuvor gekommen“, kicherte Liendra schadenfroh.


    „Ist hier jemand, der uns Ärger machen könnte?“, erkundigte sich Mundra flüsternd. „Nö, wieso?“ „Deshalb!“ Ein kurzer Dreh von Mundras Zeigefinger, ein silbernes Licht und die Kette am Eingang zersprang. „Was machst du denn da?“, rief Silp entsetzt, „das können wir doch nicht machen.“


    „Ach was, der Zweck heiligt die Mittel“, beschwichtigte ihn Mundra, während sie das Gitter zur Seite schob. „Na los! Runter! Wenn wir noch was finden können, dann hier“, erklärte Mundra besserwisserisch und sprang in das Loch.


    


    Silp und Liendra folgten ihr und standen gleich darauf in einem kleinen düsteren Raum, der an eine Gruft erinnerte. „Da war er“, zeigte Liendra und deutete auf einen Steinsockel, auf dem das altmagische Symbol für Feuer eingemeißelt war und auf dem sich ganz offensichtlich nichts mehr befand. Mundra und Silp ließen ihre Hände wie Laternen aufleuchten, während Liendra eine Art Glühwürmchen heraufbeschwor, denn in das Loch fiel kaum Tageslicht.


    „Wir müssen alles absuchen“, kommandierte Mundra, „wenn hier ein Hinweis versteckt ist, ist er sehr gut versteckt.“


    „Vielleicht auch nicht“, sagte Liendra. Auf den Boden war ein riesiges Zeichen gemalt.


    „So was habe ich noch nie gesehen“, meinte Silp.


    „Ich auch nicht“, sagte Mundra.


    „Ich schon!“, verkündete Liendra. „Wirklich? Wo denn?“, wollten die beiden anderen wissen. „In der Burg“, antwortet Liendra, „da ist es in eine Figur gemeißelt. Dort sieht es aber ein wenig anders aus.“


    „Ich male das hier ab“, keuchte Silp vor Aufregung „und dann müssen wir uns die Figur ansehen.“


    „Das ist kein Problem“, antwortete Liendra, „die steht genau auf dem Vorplatz. Da kann jeder ran.“


    Als Silp das Zeichen abgemalt hatte, kletterten alle Drei wieder aus dem Loch und machten sich auf den Weg zur Burg.


    „Gibt es vielleicht noch andere Stellen in Unterburg, wo das Zeichen angebracht wurde?“, fragte Silp. „Kann sein“, überlegte Liendra, „vielleicht ja. Ich bin erst ein paar Wochen hier, wisst ihr. Zuerst habe ich es mit normaler Magie versucht, aber das ging nicht sonderlich gut aus. Als ich versehendlich in der Stadt, aus der ich komme, den Hafen trocken gelegt habe, riet man mir, mich doch lieber als Schamanin zu betätigen. Also brach ich meine Zelte in Kalheim ab und kam hierher.“


    „Kalheim? Den Ort kenne ich doch irgendwo her“, meldete sich Silp zu Wort.


    „Das ist der Ort, wo der eine Schlüssel aufbewahrt wurde“, erklärte ihm Mundra. Und Lagon kommt von dort…. Autsch!“


    Mundra war mit Liendra zusammen gestoßen. Die war nämlich beim Wort Lagon abrupt stehen geblieben und hatte die beiden anderen überrascht angesehen. „Ihr kennt Lagon?“


    „Ja, und? Ist der so berühmt?“, fragte Mundra wütend, während sie sich die Schulter rieb.


    „Lebt er denn noch? Geht es ihm gut? Und warum ist er denn einfach so aus Kalheim verschwunden?“


    „Das ist eine lange Geschichte. Es hat was damit zu tun, weshalb wir hier sind. Aber Lagon geht es gut und im Moment ist er in Kranzeldamma… in geheimer Mission!“


    


    Den Weg zur Burg stellte Liendra eine Frage nach der anderen und Mundra und Silp versuchten sie zu beantworten. „Er hätte wenigstens eine Nachricht zurücklassen sollen. Die ganze Stadt hat nach ihm und seiner Schwester gesucht“, beschwerte sich Liendra, „und er ist wirklich ein Liewane geworden?“


    „Ja. Unglaublich aber wahr“, bestätigte Mundra zum dritten Mal. Liendra schien in eine Art schwärmerische Trance zu fallen.


    


    Sie schien nicht mal zu bemerken, dass sie die Burg erreichten, bis Silp sie fragte: „Ist das die Figur von der du gesprochen hast?“ Liendra sah so aus, als hätte man sie aus dem Schlaf gerissen. „Wie… , was…? Ach so, ja das ist sie“, stammelte sie etwas abwesend.


    Silp und Mundra sahen sich verwirrt an und schienen zu beschließen, Derartiges einfach zu ignorieren. „Und, wo waren diese Zeichen nun eingemeißelt?“, fragte Mundra.


    „Da oben, am Speer.“


    Jetzt betrachteten sich die beiden die Figur erst richtig. Es war ein steinerner Krieger, auf einem geflügelten Pferd. In der Hand des Kriegers war ein Speer, mit dem der Reiter zum tödlichen Wurf ausholte. Auf dem Speer war immer wieder das Zeichen für Feuer eingebrannt.


    – Mit einer Ausnahme: Ganz oben, an der Speerspitze, war dasselbe Zeichen aufgemalt, wie auf dem Boden in der Schlüsselkammer. Die Zeichen sahen sich sehr ähnlich. Aber als Silp die Notiz vom Zeichen aus der Kammer hervor holte, sah man dass Liendra recht gehabt hatte. Denn das Zeichen aus der Kammer hatte an der Seite noch zwei kurze und einen längeren Strich – das auf dem Speer nicht.


    „Na, wenn das kein Hinweis ist!“, rief Mundra zufrieden.


    „Und, was lernst du aus diesem Hinweis?“, wollte Silp wissen.


    „Na ja, dass auf dem Speer und unten in der Kammer dasselbe Zeichen gemalt wurde“, erklärte Mundra weise, „und hier auch noch das Feuerzeichen auftaucht. Da ist es doch kein langer Denkweg, dass das Schlüsselversteck und der olle Speerträger hier miteinander zu tun haben.“


    „Haben sie auch“, sagte Liendra, „als das Versteck damals gefunden wurde, hat so ein Schlauberger herausgefunden, dass der Typ hier (sie zeigte mit dem Daumen auf den Speerwerfer), wenn er wirklich werfen würde, direkt in das Schlüsselloch treffen müsste.“


    


    Alle lachten. „Moment mal!“, rief Silp, „das geht doch gar nicht. Der Diamant schwebt doch über dem Loch. Der Speer könnte doch gar nicht treffen.“ „Du hast recht“, sagte Mundra überrascht, „das kann doch nur Eins heißen, dass…“


    „…der Hinweis auf das Kelchversteck im oder direkt am Diamanten zeigt“, beendete Silp den Satz.


    „Ganz genau!“, rief Mundra begeistert.


    „Na dann, nichts wie hin!“, schlug Liendra vor.


    Und so liefen alle drei zurück zum Diamanten. Es war nur noch ein Katzensprung bis zum Ziel, als sie ohne ersichtlichen Grund von den Füßen gerissen wurden und unangenehm auf die Nase flogen.


    „Was war denn das!?“, kreischte Silp und suchte, auf dem Boden krabbelnd, nach der Ursache für die Bruchlandung. Er sah zu Mundra und Liendra, die alarmiert aufgesprungen waren. „Los hoch mit dir!“, befahl Mundra. „Was ist denn los?“, fragte Silp verwirrt, während er sich hochrappelte. „Das war ein Stolperdraht“, erklärte Liendra aufgeregt. „Und dass heißt, dass wir angegriffen werden“, kreischte Mundra.


    


    Und als hätten die Angreifer nur auf diese Erkenntnis gewartet, schoss ein Pfeil nur ein paar Zentimeter an Silps Kopf vorbei.


    „Deckung!“, rief Liendra und warf sich auf den Boden. Das erwies sich als Fehler! Ein schwarzes Seil schoss, wie eine Schlange, aus einer Gasse, packte Liendras Bein und zog das überraschte und laut kreischende Mädchen mit sich zurück in die Gasse.


    „Hinterher!“, rief Silp und rannte Liendra nach. Mundra folgte ihm und gemeinsam folgten sie Liendras Hilferufen durch das Gassensystem. Silp hörte ein klatschendes Geräusch, das einem Schleifen und dann einem Keuchen von Mundra folgte. Silp blieb stehen und sah sich nach Mundra um. Doch sie war weg!


    „Hallo!“, rief Silp. Doch selbst die Schreie von Liendra waren nicht mehr zu hören. Es herrschte absolute Stille. Nur ein leichtes Schlurfen war zu hören, das immer näher kam. Näher und näher… und dann.


    


    Ein Mann kam aus einer Seitengasse, mit langen schwarzen Haaren und einem Spitzbart. Er grinste hämisch zu Silp, der nichts sagen konnte außer: „Wer bist du?“


    „Mein Name ist unwichtig“, antwortet der Unbekannte, „aber du kannst mich deinen schlimmsten Alptraum nennen.“


    


    Ein starker Schlag, ein helles Licht und Silp verlor das Bewusstsein.


    


    


    


    


    Der Berggeist


    


    


    „Wie lange laufen wir eigentlich schon in diesem verdammten Berg herum?“, krächzte Bundun nun schon zum dritten Mal, innerhalb der letzten Stunde.


    „Was heißt hier: wir?“, schnaubte Lagon, „du sitzt doch nur auf meiner Schulter. Wir sind es, die laufen.“


    „Dafür bin ich derjenige, der Licht macht“, antwortete Bundun selbstbewusst. „Ich unterbreche euch ja nur ungern bei eurem Disput über die Aufgabenverteilung, aber ich versuche nachzudenken!“, sagte Sabbal aufgewühlt.


    In den letzten Stunden hatten die drei vergeblich versucht den Ausgang zu finden. Mehr und mehr hatte sich der Verdacht aufgebaut, dass die drei im Tunnelsystem übernachten mussten. Lagon versuchte dies durch positive Gedanken aus seinem Kopf herauszukriegen, indem er das Positive an ihrer Situation immer wieder aufzählte:


    1.) Die Zwerge verfolgten sie nicht mehr.


    2.) Hin und wieder war ein Luftzug zu spüren, der darauf schließen ließ, das tatsächlich irgendwo ein Ausgang war und…


    3.) Es war wohl wirklich nur eine Erfindung des Zwergs, als er sagte, dass es hier unten ein Ungeheuer gab.


    


    „Pah, der wollte damit wohl nur verhindern, dass wir in die Tunnel flüchten, falls wir zu früh bemerken, dass die uns in eine Falle gelockt hatten“, hatte Sabbal schon mehrmals erwähnt. Erst fürchtete Lagon, jederzeit von einem Maul mit duzenden, messerscharfen Zähnen zerrissen zu werden, oder sonst auf eine bestialische Art den Tod zu kommen. Doch schließlich, nachdem sich, nach all der Zeit noch immer kein Monster blicken ließ, beschloss Lagon, es als Erfindung und Ammenmärchen abzuhaken. Also konzentrierte er sich auf das Zeichen, das sie in der Zwergengrotte abgezeichnet hatten, statt auf dunkle Schatten, die sich dann doch als Brocken entpuppten. Aber auch wenn er das Zeichen noch so oft anstarrte, er konnte die Bedeutung einfach nicht erraten, und auch Sabbal hatte davon noch nie gehört.


    


    Jetzt schritt dieser die Tunnelseiten ab, klopfte an die Wände und brach manchmal sogar ein Stück heraus.


    „Was machst du denn da?“, fragte Lagon.


    „Nach dem Ausgang suchen“, erklärte Sabbal, „der Berg hier besteht aus Hochstein. Je mehr der mit frischer Luft in Berührung kommt, desto mehr Hochsteinsäure wird freigegeben und dieser Stein hier schmeckt ziemlich säuerlich. Also müssen wir ziemlich dicht am Ausgang sein.“ „Bist du dir da auch ganz sicher?“, fragte Lagon zweifelnd.


    „Nein, ich kann mich genauso gut verschmeckt haben, oder vielleicht hat sich mit der Zeit von selbst Säure gebildet, oder in der Wand ist zuviel natürlicher Rohstahl. Das schmeckt dann ähnlich.“


    „Natürlicher Rohstahl?“, sagte Lagon zweifelnd und mit hochgezogener Augenbraue.


    „Das war ein Witz!“, erwiderte Sabbal genervt, „du kannst mir ruhig vertrauen. In meinem Beruf wird man öfter verschüttet.“


    Sabbal strich mit seinem linken Zeigefinger über die Tunnelwand und leckte an ihm.


    „Buah! Das schmeckt nach drei Tage alten Kaulquappen. Immer der Nase nach! Spätestens in vier Stunden sind wir draußen.“


    


    Davon ermuntert setzte Lagon sich in Bewegung, Bundun auf seiner Schulter zufrieden summend.


    „Was tun wir eigentlich, wenn wir alle Verstecke abgeklappert haben? Ich meine, selbst wenn wir wissen wo der Kelch ist, nützt uns das nicht viel, wenn wir nur einen Schlüssel haben.“


    „Darüber sollten wir uns erst den Kopf zerbrechen, wenn es was zu zerbrechen gibt. Und außerdem gibt es ja auch noch…“


    


    Sabbal brach ab. Ein fernes Seufzen schallte durch die Gänge, wie eine Totenglocke.


    „Was war d… d… das“, stotterte Bundun.


    „Hörte sich an wie ein Monster“, sagte Sabbal mit gespielter Angst in der Stimme, „oder wie ein Tier, das sich in diesem verfluchten Berg verlaufen hat. Ihr seid mir vielleicht ein paar Helden, die sich gleich….“


    Sabbal verstummte abermals. Das Stöhnen kam näher und schien nur noch ein paar Biegungen entfernt zu sein.


    „Wir sollten hier verschwinden“, flüsterte Lagon, „egal was es ist, es muss uns ja nicht erwischen.“


    Doch als sie losrennen wollten, schien es, wären ihre Beine festgefroren. Ein Eindruck, den die plötzlich eintretende Kälte noch unterstrich.


    


    „Was zum…“, keuchte Sabbal. Genau wie Lagon und Bundun schien ihm klar geworden zu sein, dass es sich hier weder um ein Tier, ein Monster oder ein anderes lebendes Wesen handelte.


    Das Stöhnen wurde immer lauter und dann….


    Ein Nebel stieg auf, in dem sich, wie es schien, hunderte von geisterhaften Gestalten krümmten und sich wanden. Männer, Frauen und Kinder aller möglichen Lebensformen Lagrosieas, die mit halb verfallenen Armen versuchten, dem Nebel zu entkommen. Die grausam verzerrten Gesichter zu qualvollen Grimassen oder unhörbaren Schreien verzogen.


    


    Lagon konnte nur noch schreien. Dann wurden seine Arme, seine Beine und sein ganzer Körper vom Nebel eingeschlossen. Lagon wusste nicht, was mit ihm geschah. So viele Eindrücke, Namen stürmten auf ihn ein. Bilder von dunklen Tunneln. Das Gefühl in Eiswasser getaucht zu werden und die qualvollen Schreie seit Jahrhunderten gefangener Seelen.


    Er wusste nicht, wann dieser Alptraum endete. Er wusste nur noch, dass jemand seinen Namen rief: „Lagon! Verdammt, sag doch was.“


    Es war Bundun. Lagon öffnete die Augen. Bundun saß auf seinem Bauch und sah ihn besorgt an.


    „Was ist passiert“, wollte Lagon wissen.


    „Keine Ahnung“, sagte Bundun, „bin auch grad erst wieder zu mir gekommen. Was mich mehr interessieren würde ist, wo wir sind.“


    Lagon rappelte sich auf. Tatsächlich, sie waren nicht mehr in dem Tunnel, sondern in einer Höhle, die so hoch war, dass man die Decke nur schwach erkennen konnte. Schwere, dicke Säulen trugen sie und die Wände waren dunkle Emporen. Der Wand, der sie am nächsten waren, war ein Podium vorgebaut, auf dem ein aus schwarzem Granit geschlagener Thron stand. Lagon wollte darauf zugehen, als er über etwas am Boden stolperte.


    „Sabbal!“, rief Lagon und kniete sich zu ihm nieder, „Sabbal mach keinen Blödsinn, wir müssen weg!“


    Sabbal rührte sich leicht und öffnete die Augen. „Wo sind wir?“, fragte er leise.


    


    „Das ist eine gute Frage“, höhnte eine Stimme, kälter und dämonischer als alles, was Lagon bis dahin gehört hatte. Er sah sich schaudernd nach dem Urheber der Stimme um.


    Und sah ihn. Auf dem Thron, der eben noch leer war, saß nun eine weißlich-grüne Gestalt. Es war kein Gesicht auszumachen, da alles verschwommen und verzerrt war. Und auch sonst schien dieses Wesen eher die durchsichtige Haut eines Menschen zu haben, durch die grünes Licht schimmerte.


    „Ich bin Lamaka“, stellte sich der Geist vor, „der Herrscher dieses Berges, in den ihr eingedrungen seid!“


    Lagon wollte den Mund öffnen, um zu erklären wie und warum sie eingedrungen waren. Doch Lamaka brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    „Die Strafe dafür ist der Tod!“


    Lagon blieb fast das Herz stehen. Sollte er hier sterben, nur weil ein Geist seine Anwesenheit an diesem Ort missbilligte?


    „Doch das Glück ist euch hold!“, fuhr Lamaka fort, „denn ihr tragt etwas bei euch, was ich besitzen will.“


    „Und was soll das sein?“, fragte Bundun, der als einiger keine Angst zu haben schien.


    „Den Schlüssel“, zischte der Geist voller Gier, „der Schlüssel zur Goldenen Kammer. Zur Kammer, die den Kelch der Macht in sich birgt.“


    


    Lagon erinnerte sich, dass Heggal sagte, niemand wüsste was der Schlüssel öffnete. Nun, niemand schienen ja ziemlich viele zu sein!


    „Wenn du glaubst, dass wir dir den Schlüssel zum Geschenk machen, hast du dich aber geschnitten“, sagte Sabbal, der offensichtlich wieder fit war.


    „Oho, das hatte ich mir schon gedacht“, lachte Lamaka, „deshalb dachte ich, wir spielen ein kleines Spiel. Drei Fragen meinerseits, drei richtige Antworten eurerseits. Gewinne ich, gehört mir euer Leben und der Schlüssel. Gewinnt ihr, gehört euch euer Leben und das hier.“


    


    Der Geist streckte die Hand aus, in der ein Stein erschien. Es war weder ein Edelstein, noch war er besonders hübsch. Es war ein schlichter Naturstein. Einer, wie man ihn in Wald und Wiese findet. Das einzig Besondere daran war ein Schriftzug, den Lagon nicht entziffern konnte, und der liebevolle Ausdruck, den Lamaka in dem kaum zu erkennenden Gesicht zeigte.


    „Soll das ein Witz sein?“, schimpfte Bundun, „den Schlüssel gegen einen Brocken?“


    „Das ist kein simpler Stein“, flüsterte Lamaka, „dieser Stein birgt das Wissen in sich. Das Wissen über Alles! Wer ihn unter seine Kontrolle bringt, dem zeigt er was man will. Der Stein zeigte mir wo ihr seid. Der Stein zeigte mir, dass ihr den Schlüssel habt und der Stein zeigte mir, wie ich den Schlüssel in meinen Besitz bringen kann. Der Stein weiß alles! Der Stein ist die Macht! Aber ich riskiere es, ihn an euch zu verlieren. Ich glaube mein Einsatz ist gerecht.“


    Er ließ den Stein auf einen flachen Fels schweben. „Na los, gebt euren Einsatz!“


    „Das können wir nicht machen!“, beschwor Bundun die anderen beiden. „Der betrügt uns doch!“, sagte Sabbal, „entweder er stellt Fragen, die man nicht lösen kann, oder er bringt uns trotzdem um und nimmt sich den Stein.“


    Lagon sah es genauso, aber gleichzeitig wusste er auch, dass sie keine andere Wahl hatten. Der Unterschied war, dass der elende Berggeist ihnen so mehr Zeit ließ, in der sie überlegen konnten. Also öffnete Lagon seinen magischen Raum, holte den Schlüssel hervor und legte ihn auf den Felsen. „Stelle deine Fragen Lamaka!“


    Lamaka schien zu grinsen.


    „Was ist der Tod?“, fragte er.


    ´Na toll`, dachte Lagon, ´stellt er mir doch glatt die Frage, die sich jeder denkfähige Kopf schon seit Menschengedenken stellt, und die sich nur lösen ließe, wenn man schon mal tot gewesen ist. `


    Und da diese nur sehr selten ins Leben zurück fanden, hatte Lagon auch noch keinen fragen können. ´Aber gut`, dachte Lagon schon ein wenig ruhiger, ´ich habe mich auf dieses Spiel eingelassen. Jetzt muss ich auch mitspielen. Der Tod hmm, man stirbt und ist tot. Und wenn man tot ist, lebt man nicht mehr. Also ist der Tod das Gegenteil vom Leben. Aber dann heißt es doch, dass der Geist und die Seele vom Gestorbenen weiter lebt. Im Leben nach dem Tod sozusagen. Aber dann kann der Tod doch nicht das Gegenteil vom Leben sein? Oder doch? `


    So oft Lagon auch die wenigen Fakten, die er über dieses, wahrscheinlich geheimnisvollste aller Themen, hin und her überlegte, er kam nicht zu einem zufrieden stellenden Ergebnis.


    „Nun sag doch was!“, flehte Bundun, der es allmählich auch mit der Angst zu tun bekam. Auch bei Sabbal war die Beschreibung seines Aussehens mit besorgt, eher eine Untertreibung.


    ´Das ist so als müsse man die Farbe Rot beschreiben, wenn man sein ganzes Leben nur Grün gesehen hat `, stellte Lagon fest, ´ wie soll ich den Tod beschreiben, wenn ich mein ganzes Leben nur gelebt habe? Zum Glück habe ich den Tod ja gleich hinter mir, dann kann ich es ja beschreiben. Nur, dann ist es zu spät…..`, mitten im Wort brachen Lagons Gedanken ab. Eine Idee war ihm gekommen. Eine Idee, die eine mögliche Antwort auf die Frage von Lamaka war! Aber würde dies auch die richtige sein?


    „DIE ANTWORT!“, forderte Lamaka, „JETZT!“


    „Der Tod ist eine Tür, die das Leben auf dieser Seite vom Leben auf der anderen Seite trennt… “, sagte Lagon zögernd.


    „Richtig geraten“, zischte der Berggeist wütend.


    „Zweite Frage!“, verkündete Lamaka drohend und dämpfte damit Lagons Hochgefühl. Bundun und Sabbal ließen ein verschnieftes Fiepen hören.


    „Was ist die Sonne?“


    Hier machte Lamaka einen Fehler. Sicher, auch hier hatte man eine Frage, auf die man viele Antworten geben konnte. So mancher Forscher, Magier, Philosoph, Prophet und Scharlatan hatte seine ganz eigene Theorie zur Sonne aufgestellt. Vom Auge eines Gottes, bis zur riesigen, feuerglühenden Gaskugel, war eigentlich alles dabei gewesen. Aber hierbei muss man bedenken, dass diese Frage unter der Erde gestellt wurde. Was hieß, dass man die Sonne überhaupt nicht sah, und es war in Lagrosiea allgemein bekannt, welche Antwort man auf so eine Frage geben muss: „Die Sonne ist das Licht, dass hier nicht scheint!“, antwortete Lagon ganz locker. Lamakas wütendes Knurren machte jede Bestätigung überflüssig.


    „LETZTE FRAGE!“ knurrte Lamaka.


    ´Sehr gut! Noch mal so viel Glück und wir sind frei! `, dachte Lagon.


    „WIE IST MEIN NAME?“


    Lagon war verblüfft. Die Frage hätte er nicht erwartet. „Ich dachte du heißt Lamaka!?“, meldetet sich Bundun zu Wort.


    „Oh. Das stimmt auch“, sagte Lamaka amüsiert, „aber unter diesem Namen bin ich nicht geboren.“


    „Was soll das heißen?“, fauchte Sabbal, wie jemand den man betrogen hatte.


    „Oh, ihr wollt meine Geschichte hören? Na gut. Ihr sollt nicht unwissend sterben. Einst schritt ein Schamane durch diese Berge. Er war jung und unerfahren. Und doch glaubte er, dass er mit seinen Fähigkeiten diesen Bergen trotzen könnte. Als dieser Dummkopf von einem Schwarm Fledermäuse angegriffen wurde, beschwor er in seiner Panik einen Geist, der viel zu stark für ihn war. Und dieser Geist war ich! Anstatt zu tun, was er mir befahl, riss ich ihm den Kopf ab… und das meine ich wörtlich. Von dem Tag an beherrsche ich dieses Reich aus Stein und Schatten. Schon bald kamen andere durch die Tunnel. Dies konnte ich ihnen nicht erlauben. Ich drang in ihren Körper, Geist und Seele ein, und machte sie mir zu Eigen. Nun sind sie in mir und stärken meine Kraft. So machte ich es mit jedem, der mir begegnete. Und jeder stärkt meine Kraft. Schon bald werde ich unbesiegbar sein!“


    


    Lagon erinnerte sich an die vielen leidenden Gestalten, die er im Nebel gesehen hatte. Erinnerte sich, wie er selbst kurze Zeit in dieser Qual existieren musste. Und er dachte mit Grausen daran, wie man Jahre in diesem Zustand verbringen musste.


    „Um zu meinem Namen zu kommen: Trotz meiner Stärke war ich nur ein Schatten – ohne Körper und Gedanken. Nur das Denken, wie es bei jedem Geist vorkommt, war vorhanden – einfach und schwach. Doch trotzdem entwickelte sich ein Plan in mir. Als ich einst einen weiteren Eindringling in meinem Reich stellte, habe ich ihn nicht auf die Weise gestraft, wie die anderen. Nein, ich nahm sein Herz und pflanzte es mir ein. Und so wurde ich geboren. Mit einem Herzen war ich an diese Welt gebunden, und ich konnte eine Gestalt annehmen. So wurde ich endgültig zum Herrscher dieses Berges. Später gaben mir die Zwerge den Namen Lamaka, was Höllentod heißt. Aber ich habe mir den Namen des Mannes, dessen Herz in meinem Körper schlägt, gemerkt. Und nun die Frage: WIE HEIßE ICH?“


    „Das können wir nicht wissen!“, schrie Bundun ihn an.


    „Ich weiß, deshalb stelle ich diese Frage ja auch!“, Lamaka lachte und es schien, als würden die Wände mitlachen. So viel Wahnsinn lag im Echo der Höhle.


    Lagon überlegte fieberhaft. ´Irgendwie muss das doch zu knacken sein `, dachte er.


    „NA LOS, DIE ANTWORT WENN ICH BITTEN DARF!“


    Wie heißt der Kerl? Wie?


    „ICH HÖRE JA GAR NICHTS. WISST IHR ES ETWA NICHT?“


    


    Und da geschah es schon wieder. Genau wie kurz vor der Liewanenprüfung bei Dreisttor, konnte Lagon die Gedanken und Emotionen seines Gegenübers spüren. Nur dass es sich anhörte wie das Schreien unzähliger Stimmen, die alle einen Namen riefen:


    „Lukstor ! Lukstor !“ Immer wieder drangen die Stimmen in sein Unterbewusstsein „Lukstor! Lukstor !“ Es klang so, als wollten die Stimmen ihm verzweifelt mitteilen…


    ´Ist das wohlmöglich die Antwort? `, dachte Lagon aufgeregt. Es war egal. Er hatte keine Ahnung, was er sonst tun sollte. Jetzt war die Zeit für eine Verzweiflungstat: „Bist du Lukstor?“


    


    Einen Moment dachte Lagon, dass der Geist zu einer Salzsäule erstarrt sei, doch dann sagte Lukstor: „Woher weißt du das?“


    „Instinkt“, antwortete Lagon, „wirst du jetzt dein Wort halten?“


    „Natürlich“, sagte Lukstor, „ich werde euer Leben verschonen, stattdessen werde ich euch richten, wie alle anderen.“


    Und Lamaka verwandelte sich in den Nebel. Es war so, als würde sein durchsichtiger Körper zerreißen oder platzen, und der Nebel aus ihm heraus triefen. Doch das war Lagon egal. Er wusste was zu tun war. Er rannte los und riss den Schlüssel an sich, kurz bevor der Nebel ihn erreichte. Ehe der Nebel Lagon aufsaugen konnte, zog ihn etwas zurück. Sabbal hatte ihn mit Magie aus der Schusslinie geholt und ihn neben sich landen lassen.


    „Danke“, keuchte Lagon.


    „Dank mir später“, sagte Sabbal, „lauf!“


    Und sie liefen. Bundun flog vorneweg, hinter ihm Lagon und zum Schluss Sabbal, der Lichtblitze auf den Nebel abschoss, die aber wirkungslos durch diesen sausten und an den Säulen und Wänden abprallten.


    Während der Nebel immer näher kam.


    „Da hinten ist ein Ausgang!“, schrie Bundun. Und wirklich! Am anderen Ende der Halle klaffte ein Spalt, der wieder in die Tunnel führte.


    „Weiter!“, rief Sabbal, „rennt um euer Leben!“


    Lagon sah sich um, denn Sabbal schien sogar noch aufgeregter zu sein, als vorher. Als er zum Nebel schaute, sah er woran es lag. Der Nebel war kein Nebel mehr. Statt der Gestalt, in der sie Lamaka zum ersten Mal gesehen hatten, hatte sich der Nebel in einen Wolf aus weiß-grünem Rauch verwandelt, in dem sich aber immer noch die gefangenen Seelen krümmten und wanden.


    „Lauf!“, schrie Sabbal erneut, denn Lagon wäre bei diesem Anblick fast stehen geblieben, aber nun rannte er weiter…. einen Gang hinein und wieder hinaus…. in einen anderen Gang oder eine Höhle, immer dem Licht nach, das Bunduns magische Federn erzeugten. Aber es war hoffnungslos. Früher oder später würde er müde werden, und Lamaka hatte die Kraft von hunderten von Gefangenen. Es war aussichtslos.


    


    Wummm …. Lagon knallte zurück und landete auf allen Vieren. Wumm…Sabbal hatte ihn erreicht und war ebenfalls gegen das Hindernis gelaufen. Lagon sah Bundun ebenfalls am Boden liegen. Da merkte er, dass sie geradewegs in eine Sackgasse gelaufen waren und gegen die Wand, an ihrem Ende geprallt waren. Lagon sprang auf.


    ´Na toll, das war’s dann wohl`, dachte er und kurz nachdem er den Gedanken gedacht hatte, war Lamaka da.


    Er öffnete sein Wolfsmaul und entblößte seine Zähne „Jetzt müsst ihr dran glauben!“, knurrte er und drängte Lagon an die Wand. Lagon schloss die Augen.


    


    Ein Windhauch streifte Lagons Hand. Ein schwacher, nur spürbar weil Lagon die Augen geschlossen hatte. Er dachte gar nicht lange nach, drehte sich um, konzentrierte sich … und sprengte die Felswand!


    Blendendes Sonnenlicht flutete den Tunnel. Fast hätte Lagon geschrieen. Zwar hatte er damit gerechnet, dass die Wand ein versiegelter Ausgang war, aber nach dem stundenlang ertragenen schwachen Licht der Tunnel, war der Sonnenschein schmerzhaft hell. Das Schreien nahm ihm aber der Geisterwolf ab. Der Schein der Sonne schien wie Feuer für ihn zu sein. Seine Gestalt zerfloss und schien sich aufzulösen.


    „Was ist denn mit dem los?“, fragte Bundun verblüfft.


    „Der scheint keine Sonne zu vertragen“, meinte Sabbal schmunzelnd, gerade, als der Nebel ein pulsierendes Herz freigab.


    


    „Das ist das Herz von dem er gesprochen hat“, rief Bundun, über das Gebrüll des Geistes hinweg. Lagon und Sabbal schossen beide Lichtblitze auf das Herz, und trafen.


    Peng. Der Tunnel explodierte.


    Lagon, Bundun und Sabbal wurden hinausgeschleudert, und landeten zum zweiten Mal auf der Nase. Als Lagon sich wieder aufrichtete, sah er dass der Geist verschwunden war. Stattdessen lagen, standen und knieten hunderte von Menschen, Elfen und Fenen, Hexern, Zwergen und allen möglichen anderen Lebewesen in den Tunnelresten und rieben sich die Augen. Sie halfen anderen hoch oder starrten einfach nur in die Gegend und schienen nur langsam zu begreifen, dass sie dem Berggeist Lamaka entkommen waren.


    Für einen Moment war es völlig still.


    


    Dann brach der größte Jubel los, den Lagon jemals gehört hatte. Es folgten einige Momente, in denen Lagon, Bundun und Sabbal Hände schütteln, Dankesreden entgegennehmen und sich immer wieder hochleben lassen mussten. Bis Lagon seinen Teppich hervor holte und Sabbal zurief, dass sie sich beeilen mussten, weil sie sonst zu spät in die Geierschlucht kämen. Worauf Sabbal sich von zwei reizenden Elfenmädchen losriss, die besonders dankbar für die Rettung zu sein schienen und sich zu Lagon auf den Teppich setzte.


    Als sie abflogen, merkte Lagon, dass er den Stein, den Lamaka gesetzt hatte, in der Hand hielt. ´Ich muss ihn mitgenommen haben, als ich nach dem Schlüssel griff `, überlegte er. Doch er dachte nicht mehr daran, als die drei dem Sonnenuntergang entgegen flogen.


    


    


    


    Eine musikalische Flucht


    


    


    „He, wie geht’s?“, fragte Mundra Silp, der gerade zu sich kam.


    Silp, Mundra und Liendra saßen in einem dunklen, kalten Keller, in den sie alle drei verschleppt worden waren, nachdem die unbekannten Angreifer sie außer Gefecht gesetzt hatten.


    Da auch Mundra und Liendra bewusstlos gewesen waren, konnte keiner von ihnen sagen, wo sich ihr Gefängnis befand. Die einzige Lichtquelle, die sie hatten, war eine halb herunter gebrannte Kerze, die spätestens in einer Stunde aufgebrannt sein würde.


    


    Silp fasste sich an den Hals, wo eine Art Schelle befestigt war.


    „Das sind Blocker“, erklärte Mundra.


    „Die blockieren unsere Kräfte“, sagte Liendra und zeigte auf ihre eigene. „Kannst du denn keinen Geist oder so was heraufbeschwören?“, fragte Silp flehend, „dafür braucht man ja nicht unbedingt Magie, oder?“


    „Das würde nur klappen, wenn ich Geisterpulver hätte.“


    „Ist das das blaue Pulver, das dieser Typ verwendet hat, um die Schlange zu erschaffen?“, wollte Mundra wissen.


    „Genau!“, bestätigte Liendra, „ aber da ich keines habe, kann ich ohne Magie keinen Geist rufen, der uns befreit.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Silp.


    „Ich meine, dass wir dieses Problem durch pures Nachdenken lösen können“, meinte Mundra wichtigtuerisch.


    „Dann denk mal nach“, riet Silp, der die Situation offenbar für hoffnungslos befunden hatte.


    „Ist einfacher als du denkst. Solltest du auch mal ausprobieren“, spottete Mundra, „ich zeige es dir. Also: Die Wand ist relativ neu. Jedenfalls stammt sie noch aus diesem Jahrhundert. Und sie ist recht stabil. Aber sie ist auch ziemlich bröckelig, so als wäre sie schon mehrere Jahrhunderte alt. Dies würde aber nur geschehen, wenn diese Wände regelmäßig von Erschütterungen heimgesucht werden.“


    


    „Was denn für Erschütterungen?“, fragte Silp genervt.


    „Erschütterungen durch große Fabrikmaschinen“, sagte Mundra.


    „Das heißt, wir befinden uns im Keller einer Fabrik! Oder was?“, erkundigte sich Liendra.


    „Nein, im Keller einer stillgelegten Fabrik“, korrigierte Liendra, „denn sonst hätten wir ja was vom Maschinenlärm mitbekommen müssen.“


    „Wie viele stillgelegte Fabriken gibt es denn in der Nähe von Unterburg?“, fragte Silp.


    „Ich wüsste nur von einer, und wenn wir in der sind, haben wir sogar Schweineglück – sofern wir es schaffen, aus dieser Zelle raus zu kommen.“


    „Wie denn das jetzt?“, wollten Mundra und Silp wissen.


    „Na ja, aus dieser Fabrik führt nicht nur ein Tunnel zurück nach Unterburg, sondern es ist auch noch eine stillgelegte Fabrik für Geisterpulver! Und hier liegt bestimmt noch was davon rum. Wir müssen also nur noch aus diesem Loch raus, uns bis zum Pulver durchschlagen und in den Tunnel fliehen.“


    „Nur leider hat dieser von Grund auf durchdachte und mit Sicherheit wohlüberlegte Plan, einen kleinen aber nicht ganz unbedeutenden Fehler“, stellte Silp trocken fest, „wie sollen wir hier raus kommen?“


    


    Diese Frage löste einige Diskussionen aus. Bei der Frage, ob sie etwas in den Taschen hatten, was ihnen bei der Flucht hätte helfen können, merkten sie, dass sie außer einem Stift, zwei Gummibändern und einem Lippenstift nur noch Liendras magische Flöte dabei hatten.


    „Die haben wohl nicht gewusst, was das ist“, sagte Mundra, „sonst hätten die uns das Ding sicher nicht gelassen.“


    „Das bringt uns aber auch nicht weiter“, erklärte Liendra, „jedenfalls nicht, wenn ihr nicht gleich mit umgehauen werden wollt.“


    „Wie viele Entführer sind es überhaupt?“, erkundigte sich Mundra, „ich habe nichts gesehen. Als ich Silp nachlief, hat mich jemand von hinten erwischt und dann gingen bei mir die Lichter aus.“


    „Ich habe auch keinen gesehen“, sagte Liendra, „nur dieses blöde Seil und das hat mich ziemlich heftig gegen eine Wand krachen lassen. Also war ich auch hinüber.“


    „Ich habe jemanden gesehen“, erzählte Silp und er beschrieb den Magier, der ihn ausgeschaltet hatte.


    „Verdammt noch mal!“, fluchte Mundra, „von dem habe ich schon gehört. Das ist Korta. Auf den ist ein hübsches Kopfgeld ausgesetzt. Spezialist für magische Folter. Mit dem ist nicht zu spaßen.“


    


    „Woher weißt du das denn so genau?“, fragte Liendra, ein wenig ängstlich. Doch es war Silp der antwortete: „Du musst wissen, dass Mundra, seit sie bei den Liewanen ist, zwar nur drei Schriftstücke gelesen hat, aber dafür auswendig. Das ist das Liewanenhandbuch, damit sie weiß wen sie verhaften darf und die Aufzeichnung der verbotenen magischen Gegenstände, damit sie weiß warum sie jemanden verhaften darf. Seit sie bei den Liewanen ist, hat sie versucht, in meinem Beisein über dreißig Leute zu verhaften!“


    Mundra wurde knallrot, wehrte sich aber: „Ich weiß nicht, was du hast, die waren alle verdächtig.“


    „Jaaa, allesamt Schwerkriminelle, denen man die angeborene Bosheit an der Nasenspitze angesehen hat!“, sagte Silp sarkastisch, „besonders die alte Frau, die du wegen illegalen Züchtens einer Dämonenratte verhaften wolltest, dabei hatte die nur einer Geierkröte ein Tupet aufgesetzt.“


    „Wenigstens nehme ich meine Aufgaben als Liewanin ernst, strebe meiner Familientradition nach und suche nicht nach irgendwelchen Fantasiebären“, kreischte Mundra.


    „Wer war denn alles noch mal in deiner Ahnenreihe Liewane?“, fragte Silp giftig.


    „Jedenfalls mehr, als es Fopbären gibt“, zischte Mundra zurück.


    „Könnt ihr nicht mal aufhören, die Makel am Charakter des anderen anzuprangern?“, wollte Liendra wissen, „hört mir lieber zu. Ich habe einen Plan.“


    


    Fast eine halbe Stunde später öffnete sich die Kellertür und drei Gestalten kamen hinein. Zwei trugen Armbrüste, in die silberne Pfeile eingelegt waren. Der dritte hatte eine neue Kerze dabei, die er nun auf die alte Kerze drückte „So, die muss reichen bis morgen“, feixte der Mann, „und dann wird Korta alles aus euch heraus holen, was er wissen will… und noch mehr!“


    Er warf den dreien einen Brotkanten vor die Füße. „Guten Hunger! Aber spart es euch auf, denn das wird fürs erste eure letzte Malzeit sein.“


    „Habt Dank für die Speise für den Figurbewussten“, trällerte Liendra und lächelte die drei so freundlich an, dass sie zurück wichen, „und lasst mich euch meine Dankbarkeit mit einem Lied bezeugen.“


    


    Liendra hob ihre Flöte und begann zu spielen. Zuerst schienen alle drei hell alarmiert. Aber dann wurden ihre Gesichter entspannter, ihre Körper ruhiger. Und schließlich summten sie die Melodie, die Liendra auf ihrer Beltarke erzeugte, mit.


    Dann wurde Liendra schneller und die Wachen begannen zu zucken. Und als Liendra noch schneller spielte, schienen sich alle in einer Art Trance zu befinden. Als Liendra plötzlich aufhörte zu spielen, fielen sie auf die Nase und rührten sich nicht mehr.


    „Alles klar“, sagte Liendra zufrieden, „wir haben es geschafft.“


    „Was meinst du?“, fragte Silp.


    „Ich sagte, dass wir es geschafft haben und abhauen können.“


    „Ich kann dich nicht hören, mit dem Kerzenwachs im Ohr“, erklärte Silp. Liendra schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, worauf Mundra und der grinsende Silp ihr Kerzenwachs, dass sie zum Schutz vor der teuflischen Musik in die Ohren gestopft hatten, aus ihren Ohren pulten. „Leise jetzt“, riet Liendra als sie durch die Tür schlüpften.


    


    Auf dem Gang war es still. An der Decke brannten elektrische Lampen. Der Boden war sauber und schien auch sonst viel benutzt zu werden. „Die scheinen diesen Ort schon länger als Versteck zu benutzen“, schloss Mundra.


    „Dann sollten wir uns beeilen“, meinte Silp, „denn dann gibt es bestimmt noch mehr als die drei, die wir ausgeschaltet haben.“


    „Trotzdem, eins verstehe ich nicht“, meldete sich Liendra, „ihr sagtet doch, dass niemand außer euch weiß, wohinter ihr her seid, oder? Aber der Knilch eben hat gesagt, dass sie alles aus uns herausholen wollten. Woher wussten die denn, dass es was zu holen gab? Das kann ja nur bedeuten, dass sie von euch gewusst haben, als ihr nach Unterburg kamt. Und sie haben euch von Anfang an beobachtet.“


    


    „Das glaube ich nicht“, sagte Silp, „woher hätten die auch wissen sollen, dass wir zu Lagon gehören?“


    „Genau!“, stimmte Mundra zu, „wahrscheinlich haben die uns gesehen, als wir beim Diamanten herumgesucht haben. Und haben natürlich gleich gerochen, dass wir auf Kelchsuche sind.“


    „Klingt schlüssig“, meinte Liendra, „aber zu sicher sollten wir uns nicht sein!“


    „Leise“, zischte Silp.


    Doch das war überflüssig, denn auch die anderen beiden hatten das Stampfen von Stiefeln gehört, das sich auf sie zu bewegte.


    „Wir müssen uns verstecken!“ „Ja, wo denn?“ „Hier rein!“, flüsterte Liendra und stieß die Tür zu einem kleinen Raum auf.


    Und hoppdiehopp waren die drei darin verschwunden.


    


    Der Raum schien gleichzeitig als Büro und Lagerraum genutzt zu werden. An der hinteren Wand stand ein Tisch, auf dem Duzende von Aktenordnern lagen. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, die Dinge in sich trugen, von denen keiner der drei jemals etwas gehört hatte.


    „Da haben wir aber noch mal Glück gehabt“, pustete Silp, nachdem die Stiefelträger an ihrem Versteck vorbei gestampft waren.


    „Los, wir müssen hier weg, bevor die merken, dass wir nicht mehr da sind.“


    Sie verließen die kleine Kammer und liefen in die Richtung, aus der die Unbekannten gekommen waren.


    Sie fanden das was sie gesucht hatten: Eine nach oben führende Treppe.


    „Da müsste es zu den Lagerräumen gehen“, erklärte Liendra.


    „Wir sollten uns nicht so lange an einem Ort aufhalten“, sagte Silp.


    „Als erstes müssen wir diese Blocker loswerden, danach können wir uns durchkämpfen, denn die werden bestimmt versuchen…“, aber Mundra brach ab als wütende, entsetzte und aufgeregte Stimmen durch den Gang hallten.


    


    „Die haben wohl gerade bemerkt, dass wir ausgebrochen sind“, vermutete Silp. „Dann nichts wie weg!“, befahl Liendra. Und sie rannten die Treppe nach oben, während die Rufe von unten näher kamen. Schnell hatten sie die nächste Etage erreicht und stürzten durch einen Eingang.


    Sie waren in einer großen Halle die, wie es schien, zum Beladen von Zügen und Luftschiffen gedacht war.


    „Du hattest recht, Mundra“, rief Liendra, „wir sind wirklich in der alten Geisterpulverfabrik“.


    „Dann fehlt jetzt nur noch das Geisterpulver“, stellte Silp fest.


    Doch schon hörten sie die Stiefel und Rufe der Bewacher, die fest entschlossen zu sein schienen, die drei Ausbrecher wieder einzufangen. Gerade streckte der erste seinen Kopf durch den Halleneingang, aus dem die drei gerade geflitzt waren und im schützenden Schatten der gegenüber liegenden Wand verschwunden waren. Doch offenbar zu spät.


    „Da war jemand“, sagte der Wächter, der als erster die Halle gestürmt hatte, „da hat sich was bewegt.“


    „Ausschwärmen!“, rief ein anderer, der in die Halle kam, „die dürfen nicht entkommen!“


    


    „Wohin jetzt?“, flüsterte Mundra. „Keine Ahnung, aber irgendwo hin.“


    Sie tasteten sich an der Wand entlang, bis Silp, der voran schlich, in ein Loch griff. „Hier ist noch ein Raum“, flüsterte er den anderen beiden zu und schwups, huschten sie durch die Tür. Ohne sich zu bewegen, verharrten alle in der Finsternis des Raumes, in der selbst Mundra und Silp, deren Augen wesentlich besser waren, als die von Menschen, kaum etwas erkennen konnten. Sie wagten kein Wort zu sagen oder auch nur zu atmen, bis die Schritte und Rufe der Männer verklungen waren.


    „Sehr gut“, wagte Liendra schließlich zu sagen, „und was machen wir jetzt?“


    


    „Das würde ich auch gerne wissen!“, sagte eine boshaft amüsierte Stimme. Korta stand direkt neben ihnen, höhnisch grinsend, den Arm drohend erhoben.


    „Keine Zicken von euch! Ich weiß, dass ihr mit euren Halsbändern noch nicht mal eine Mücke grillen könntet. Alle drei hier in einer Reihe aufstellen!“


    Alle drei stellten sich hin, wie geheißen, während Korta vor ihnen auf und ab marschierte, wie ein Wachoffizier vor seinen Gefangenen.


    „Ihr dummen kleinen Kinder“, sagte er, „habt ihr wirklich geglaubt, dass ihr mir entkommen könnt? Na, wen haben wir denn da?“


    


    Er sah sich seine Gefangenen genauer an. Zuerst Liendra. „Ah, eine Schamanin, unten aus der Schule in Unterburg. Bist wohl nur zufällig an die geraten? Na ja, kann man nicht viel erwarten.“


    Er trat zu Silp. „So, so, ein Hexer. Von euch erwartet man für gewöhnlich mehr. Und als letztes“, er trat zu Mundra „eine Elfe.“


    Und er wirkt besonders verächtlich, als er Mundra begutachtete. „Ihr seid ja von Natur aus nicht besonders helle. Und wenn man euch dann noch die Kräfte entzieht“, Korta schnaubte, „zeigt sich hier eure ganze Schwäche. Und nun bist du mir gnadenlos ausgeliefert. Meine Klingen sehen sich danach, in dein Fleisch zu schneiden und deine Hilflosigkeit auszunutzen“.


    [image: ]


    Mundra hatte mit ihrer Faust mitten ins Gesicht von Korta geschlagen. Dieser war gestürzt und mit dem Kopf gegen die Wand gekracht. Und lag nun Bewusstlos vor ihnen.


    „Das ist noch mal gut gegangen“, pustete Silp.


    „Los wir fesseln ihn!“, schlug Liendra vor, „hier ist ein Seil.“


    Nachdem Korta fachgerecht verschnürt war, ließen die drei ihn einfach liegen und tasteten sich weiter.


    „Autsch!“, rief Silp. Er war gegen etwas gestoßen, was umgefallen war. Ein seltsamer Geruch breitet sich im Raum aus.


    „Silp! Wo bist du?“, rief Liendra begeistert aus, „ich glaube, du hast gerade das Pulver gefunden.“


    


    Es dauerte einen Moment bis Liendra sich zum, von Silp umgestoßenen Sack vorgetastet hatte.


    „Aua, das war mein Fuß“, beklagte sich Silp, nachdem Liendra darauf getreten war. „Tut mir leid, aber ich glaube ich habe was wir brauchen.“


    Ein Geräusch wie Sand, der durch die Luft geworfen wird, und drei Käferähnliche Gestalten erscheinen aus dem Nichts. Zwei waren die Leuchtwürmer, die Liendra schon einmal geschaffen hatte, um Licht zu erzeugen. Sie zeigten nun, das die Freunde sich tatsächlich in einer großen Halle befanden, in der nichts, außer ein paar Säcke voll vom blauem Pulver lagen, die so verstreut waren, dass es so aussah, als wären sie beim Abtransport liegen geblieben. Der dritte Käfer war ein grashüpferähnliches Geschöpf, mit Klingen als Armen.


    „Halt mal still Mundra“, verlangte Liendra, und dann machte sich der Geist daran die magische Fessel zu lösen. Es dauerte einen Moment bis das Metall nachgab. Aber schließlich fiel es klirrend zu Boden.


    „Endlich wieder frei!“, freute sich Mundra.


    „Dann mach uns mal los“, forderte Silp, der es offenbar nicht glauben konnte, dass niemand mehr da war, der sie aufhalten würde.


    „Keine Sorge Silp, die suchen wahrscheinlich das umliegende Land ab. Wahrscheinlich rechnen sie damit, dass wir wie die Bekloppten davon gerannt sind.“


    Nachdem auch Silp und Liendra von ihren Blockern befreit waren, öffneten Mundra und Silp ihre magischen Räume und holten ihre Tarnkappen hervor.


    


    „Und ich bleibe sichtbar, und bin das lohnende Ziel, oder was?“, beschwerte sich Liendra. Teils sichtbar, teils unsichtbar schlichen die drei durch die Halle, bis sie fanden was sie suchten: Eine Holzluke, hinter der sich ein dunkles Loch befand.


    „Und das ist der Weg nach draußen?“, zweifelte Silp.


    „Ihr könnt mir ruhig glauben. Dieser Tunnel führt direkt nach Unterburg.“ Alle Drei sprangen in den Tunnel, und Silp und Mundra nahmen ihre Tarnkappen ab.


    „Macht die Luke dicht“, befahl Liendra, „die müssen ja nicht gleich sehen, wo wir entkommen sind.“


    


    Die Luke wurde geschlossen und alle Drei machten sich auf den Weg nach Unterburg.


    


    


    


    Rettungsmission


    


    „Wo bleiben die denn nur?“, fragte Lagon in die Runde. Er und die anderen waren an der Geierschlucht angekommen, und warteten seitdem auf Mundra und Silp.


    „Die werden schon kommen, wenn sie Hunger kriegen“, meinte Sabbal scherzhaft und lehnte sich zurück, um weiter den Lauf der Sterne zu verfolgen.


    Eigentlich hatte Lagon erwartet, dass Mundra und Silp schon am verabredeten Treffpunkt auf sie warten würden, nicht zuletzt wegen der Verspätung von Lagon, Bundun und Sabbal, durch den Zwischenfall mit dem Berggeist. Aber als sie die Schlucht erreicht hatten, war nichts von einem nervösen Silp oder einer ungeduldigen Mundra zu sehen. Weil es schon dunkel war, machte sich Lagon natürlich Sorgen, während Sabbal nur meinte: „Wahrscheinlich hat die Elfe den Teppich geflogen und jetzt haben sie sich natürlich verirrt!“


    


    Doch während Stunde um Stunde verstrich, wurde Lagon immer unruhiger und auch Bundun schien sich allmählich Sorgen zu machen. Jedenfalls flog er regelmäßig in die Höhe, um sich nach den Vermissten umzusehen, kehrte aber jedes Mal ohne Ergebnis von seinem luftigen Beobachtungsplatz zurück. Um sich ein wenig von seinen trüben Gedanken abzulenken, spielte Lagon immer wieder mit dem Stein herum, den sie vor ein paar Stunden vom Geist erbeutet hatten. Er war wirklich, nach allem was Lagon sagen konnte, wertlos. Den Text, der eingraviert war, hatte Lagon schon, wie es ihm vorkam, zum hundertsten Mal gelesen:


    


    Um zu sehen was gesehen werden muss.


    Um zu tun was getan werden muss.


    


    „Das klingt ja schön, wertlos ist der olle Klumpen aber trotzdem“, hatte Sabbal gespottet. „Egal. Ich behalte ihn trotzdem“, sagte Lagon schulterzuckend, „vielleicht ist er ja doch für was gut.“


    


    Lagon ließ den Stein durch seine Hände gleiten.


    ´Vielleicht ist er ja so was wie eine Kristallkugel, mit der man die Zukunft sehen kann – nur eben aus Stein`, überlegte Lagon, ´und wenn ich herausfinde wie er funktioniert, kann ich sehen was mit Mundra und Silp ist. `


    Begeistert von seinem Einfall, begann Lagon den Stein nach einer Apparatur oder etwas ähnlichem abzusuchen, die den Stein einschaltet. Aber es gab nichts dergleichen. Er versuchte es damit, seinen Wunsch dem Stein einfach zu sagen: „Zeig mir wo Mundra und Silp sind!“ Nichts geschah. Lagon versuchte es mit Höflichkeit: „Zeig mir doch bitte wo Mundra und Silp sind.“


    Und wieder tut der Stein nichts, außer in Lagons Hand zu liegen. Allmählich glaubte Lagon Sabbal, dass es sich wirklich nur um einen gewöhnlichen Stein handelte, in den ein verrückter Höhlenbewohner etwas hineingerizt hatte.


    Er wollte gerade den Stein enttäuscht wieder einstecken, als ihm noch eine Idee kam. ´Was ist, wenn ich es mit Telepathie versuche? `


    


    Von Merdiel, genauso wie von Heggal, hatte Lagon gelernt, dass bestimmte magische Artefakte auf geistigen Kontakt reagierten. ´Versuch macht klug`, dachte sich Lagon und konzentrierte sich: „Zeig mir wo Silp und Mundra sind,…... bitte“, setzte Lagon noch schnell nach.


    


    Eine schwache Reaktion, kaum mehr als eine positive Bestätigung, etwas was Lagon als: „Geht doch!“, deutete und dann konnte Lagon nichts mehr sehen.


    Er wurde nicht ohnmächtig, denn er konnte immer noch spüren, wo er war. Aber es war, als hätten seine Augen den Geist aufgegeben, und doch war er nicht blind. Es war so, als wäre sein Blick komplett auf seine Gedanken übergesprungen, die jetzt ein Bild zeigten, das Lagon sich nicht ausgedacht hatte. Oder dass er zumindest nicht kontrollieren konnte. Wie bei einem intensiven Traum. Er sah einen dunklen Tunnel, in dem sich drei Gestalten vorsichtig bewegten, und zwei davon waren Mundra und Silp. Die dritte konnte er nicht erkennen, weil es so dunkel war. Aber die Gangart kam ihm extrem bekannt vor. Er wusste nur nicht woher. Bevor Lagon sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, begann sich das Bild zu verändern. Jetzt zeigte es ein Loch unter einer Brücke, was ganz offensichtlich der Ausgang aus dem Tunnel sein sollte. Dort standen zwei schwer bewaffnete Männer, die auf Mundra und Silp warteten. Wieder veränderte sich das Bild. Nun sah Lagon die Brücke von oben. Sie stand in einer Stadt aus Holzgebäuden, mit einer Ausnahme: Einer steinernen, großen, unheimlich wirkenden Burg.


    


    ´Das muss Unterburg sein! `, dachte Lagon. Kaum hatte ihn diese Erkenntnis erhellt, erlosch der Zauber und er sah wieder normal. Lagon wusste sofort was zu tun war.


    „Alle hoch, wir brechen nach Unterburg auf!“


    „Weshalb denn?“, erkundigte sich Sabbal, „ich sag dir, die kommen bald.“ „Nein tun sie nicht“, sagte Lagon, „die kommen in eine Falle, wenn wir uns nicht beeilen!“


    Schnell erklärte Lagon, was er mit Hilfe des Steines gesehen hatte, während er den Teppich hervor holte und das entfachte Feuer löschte. So waren sie schnell alle in der Luft, als Lagon seinen Bericht beendet hatte.


    „Na so was“, wunderte sich Sabbal, „hatte dieser ´Kleingeist` doch keinen Witz gemacht. Mit dem Steinchen kann man Dinge sehen.“


    „Das ist ja furchtbar!“, krächzte Bundun entsetzt, „und du konntest nicht sehen wer der Dritte war?“


    „Nein“, gab Lagon zu, „aber das ist ja auch egal, wenn dieser Dritte unseren Freunden Böses will, hätte er sie ja schon vor Stunden erledigen können.“ „Na gut, aber lass uns die Situation erst mal klären, bevor wir mit unerkannten Gestalten Freundschaft schließen“, gab Bundun zu bedenken.


    „Hast du denn sehen können, in was für einer Gefahr sie sind?“, fragte Sabbal, „ich meine, außer dass sie sich in einem dunklen, kalten Gang befinden, wo sie sich einen Schnupfen holen könnten, und wohl gerade in einen Hinterhalt laufen.“


    „Nein, aber grundlos laufen die bestimmt nicht in einem unterirdischen Gang rum.“


    „Und, wie wollen wir sie da raus holen?“, quiekte jetzt Bundun.


    „Ganz einfach: Wir schnappen uns einfach die Typen an der Brücke, machen sie unschädlich, warten bis Mundra und Silp aus dem Loch kommen und rufen: ´Überraschung! ` “, erklärte Lagon, „ich hoffe nur, dass wir die Strecke rechtzeitig zurücklegen können.“


    „Müssten wir eigentlich“, versuchte Sabbal ihn zu beruhigen, „von der Geierschlucht ist es nur ein kurzer Flug bis nach Unterburg.“


    


    Tatsächlich legten die drei die Strecke innerhalb von zwei Stunden zurück. Sie landeten in der Nähe der Brücke. Sabbal hatte sich zwar dagegen ausgesprochen, weil das zu viel Aufmerksamkeit in der Nähe des Feindes verursachen würde, aber Lagon glaubte nicht, dass in der Dunkelheit jemand den Teppich gesehen hatte.


    Er täuschte sich.


    


    In Unterburg herrschte reger Betrieb. Duzende von jungen Leuten, die sich aber glücklicherweise nur für einen großen, schwebenden Diamanten interessierten, der sich auf einem etwas weiter entfernten Platz befand, und von dem fröhlicher Gesang herüber klang.


    „Was ist denn hier los“, fragte Bundun verblüfft.


    „Das machen die hier jeden Abend“, erklärte Sabbal, „das veranstalten die Schüler von der Schamanenschule da drüben. Ne´ große Party, um die Erfolge des Tages zu feiern… oder ihr heutiges Versagen zu vergessen. Hin und wieder hat auch jemand Geburtstag. Aber auf jeden Fall kann man hier nette Bekanntschaften schließen.“


    Sabbal wollte sich gerade absetzen, um zu zwei hübschen Mädchen zu gehen, die sein Interesse mit aufreizendem Gekicher quittierten, als Lagon ihn am Kragen packte und mit sich zog.


    „Nur eine kurze Unterhaltung führen, dass muss doch drin sein!“, flehte Sabbal, dass es einem ans Herz ging.


    „Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun!!“.


    


    An der Brücke selbst war es stiller. Nur ein paar Leute standen hier und schienen die Ruhe zu genießen. Nur zwei düster wirkende Schatten, die sich unter der Brücke am Ufer eines kleinen Baches drängten, und die mit ihrer Position mehr als unzufrieden zu sein schienen.


    „Da sind ja unsere Klienten“, stellte Sabbal grimmig fest, „wie gehen wir vor?“ Lagon überlegte kurz. Dann fasste er einen Plan: „Wir kommen von verschiedenen Seiten. Du kommst zuerst von hinten und lenkst die beiden ab, damit sie sich zu dir drehen müssen. Bundun und ich kommen von hier und greifen sie uns.“


    „Na gut“, stimmte Sabbal zu, „aber wäre es nicht einfacher, uns denen im Kampf Mann gegen Mann zu stellen?“


    „Damit der ganze Ort weiß was wir hier machen? Wohl eher nicht! Also, du kennst deinen Auftrag. Ran an die Kanaillen!“, kommandierte Lagon und schickte Sabbal auf seine Position.


    „Jetzt werden wir ja sehen, wem er treu ist“, flüsterte Lagon Bundun zu. „Misstraust du ihm immer noch?“


    „Nein, eigentlich nicht, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht! Und die beste Möglichkeit uns zu verraten, ist jetzt!“


    „Dann sehen wir ja, ob der Kerl wirklich zu uns gehört“, meinte Bundun.


    


    Lagon und Bundun gingen auf Position und warteten.


    Wenige Augenblicke später hörten sie Sabbal die Wärter ansprechen: „Hallo ihr Turteltauben. Habe ich euch gestört?“.


    „Was willst du, Junge?“, fragte einer der beiden barsch, „sieh zu, dass du weg kommst!“


    Lagon trat hinter seinem Versteck hervor und sah, dass die Wärter ihm den Rücken zugedreht hatten und Sabbal anglotzten, der sie mit unbekümmerter Miene provozierte: „Ist das etwa Privatgelände?“, fragte er nun lässig, „ich habe kein Schild gesehen.“


    „Werd bloß nicht frech!“, drohte der andere, „du kleiner mieser…“


    Weiter konnte er nicht schimpfen, denn Lagon hatte ihn und seinen Kommandanten mit einem Schlafzauber außer Gefecht gesetzt, bevor die Beleidigungen zu unsittlich wurden.


    „Ich nehme alles zurück“, sagte Sabbal, nachdem sie die beiden besiegten Kämpfer an eine Stelle gezogen hatten, wo man sie nicht sehen konnten.


    „Bei einem Kampf hätten wir leicht den Kürzeren ziehen können. So wie die bewaffnet sind! Ich meine mit zaubersicheren Brustpanzern und Schwarzstahlschwertern, wahrscheinlich mit Dehnungszaubern ausgerüstet.“


    „Könnte man dann mit den Schwertern schlagen, wie mit einer Peitsche?“, fragte Lagon, der die Beschreibung aus seiner handgreiflichen Auseinandersetzung mit Sienaris Handlangern in Trolsen wieder erkannte.


    „Ach, du kennst dich auch schon ein wenig mit magisch verstärkten Waffen aus!“, rief Sabbal überrascht, „hast du auch die Pfeile gesehen, mit denen sie ausgestattet waren? Einen Treffer nur, egal ob an einer ungefährlichen Stelle oder mitten ins Herz. Der vergiftende Zauber darin kann dir schon den Tag vermiesen.“


    


    Nun nahmen Lagon, Bundun und Sabbal die Positionen der ehemaligen Lochbewacher ein und warteten auf ein Lebenszeichen der Vermissten. Und tatsächlich. Nach einer kleinen Weile waren aus dem Loch Geräusche zu hören.


    „Da hinten geht’s raus!“, hörten sie Mundra.


    „Ich gehe voran“, war jetzt Silp, mit ungewohnt wagemutiger Stimme zu hören. Nun waren Geräusche und Gepolter zu hören, als würde jemand einen Schacht hinauf kriechen. Und schließlich steckte Silp seinen Kopf durch das Loch.


    

  


  
    „Wo bleibt ihr denn? Wir warten schon über eine Stunde auf euch“, beschwerte sich Bundun.


    Vor Schreck rutschte Silp wieder ein paar Meter nach unten.


    „Keine Sorge“, beruhigte sie Lagon, „wir sind es nur.“


    „Bist du das, Lagon?“, fragte Mundra von unten.


    „Ich bin auch da“, rief Sabbal zurück. Mundra schien das zu überhören.


    „Was macht ihr denn hier?“, rief jetzt Silp, der offenbar wieder ein wenig nach oben gerutscht war.


    „Das ist eine etwas längere Geschichte“, antwortete Lagon, während er Silp die Hand reichte, „kommt erst mal nach oben.“


    


    Silp packte Lagons Arm und Lagon zog ihn an die frische Luft. „Ihr könnt raus kommen. Es ist alles in Ordnung“, rief er jetzt in das Loch herunter. Das Schimpfen und Fluchen von Mundra verriet, dass sie als nächste das Loch verlassen würde. Bevor Lagon auch ihr helfen konnte, hatte sich Sabbal schon in Helferposition gestellt. „Das lass ich mir nicht nehmen“, erklärte er grinsend, „mit der wollte ich schon immer mal Händchen halten“.


    Schwer zu sagen, ob Mundra diesen Wunsch teilte, oder ob sie einfach auf den letzten Metern Hilfe brauchte. Jedenfalls ließ sie sich widerstandslos von Sabbal hinaus helfen, und brachte sogar ein nicht unfreundliches „Danke“ zustande.


    „Dem nächsten kannst du dann wieder helfen, Lagon“, sagte Sabbal, der sehr zufrieden mit sich zu sein schien.


    „Gute Idee!“, rief Silp, „sie sagt, dass sie dich kennt.“


    „Echt?“, wunderte sich Lagon und dachte an die Gestalt, die er nicht erkennen konnte, als ihm der Stein Mundra und Silp gezeigt hatte, „wer ist es denn?“


    „Ich bin es“, drang eine Stimme aus dem Schacht, die Lagon zwar lange nicht gehört hatte, die er aber sofort wieder erkannte.


    „Liendra?“, fragte er überrascht. „Genau!“, sagte Liendra und steckte ihren Kopf durch das Schachtloch, „hattest du mich etwa schon vergessen?“ „Wie könnte ich?“, fragte Lagon mit einem Schmunzeln, „was machst du eigentlich hier?“


    


    Die Situation war so überraschend, dass Lagon überhaupt nicht bewusst wurde, wie unglaublich es war, ausgerechnet hier auf Liendra zu treffen.


    „Na ja, ich habe mir gedacht, dass die Schamanenkunst doch besser wäre. Deshalb habe ich Kalheim verlassen und bin hier in Unterburg gelandet. Und heute Morgen sind diese beiden da aufgetaucht. Seitdem bin ich beschossen, gefesselt, gefangen und mit Folter und Tod bedroht worden. Glücklicherweise sieht mein Alltag hier ein wenig anders aus.“


    Abwechselnd erzählten Mundra, Silp und Liendra, was ihnen an diesem Tag alles passiert war. Lagon hatte geglaubt, dass seine Erlebnisse extrem außergewöhnlich waren, aber die Geschichte, die er jetzt hörte war auch nicht schlecht. Von Angriffen aus dem Hinterhalt war die Rede gewesen, von einem schwarzen Magier, der sich auf Folter spezialisiert hatte, einem dunkler Kerker in einer alten Fabrik, einer Flucht mit Hilfe einer magischen Flöte (die laut Mundra illegal ist) und einem Entkommen durch einen alten Verbindungstunnel. Lagon war tief beeindruckt, und auch Bundun und Sabbal schienen diese aufgezählten Abenteuer nicht für alltäglich zu halten.


    


    „Aber wie habt ihr eigentlich erfahren, dass wir in der Klemme steckten?“, wollte Silp wissen, nachdem der Bericht beendet war.


    „Das ist auch ne´ gute Geschichte“, versprach Bundun, und er erzählte von dem Plan in die Festung von Kranzeldamma einzudringen, wie die Zwerge den falschen Elfenbrief erkannten und sie dann knapp den Zwergen entkamen, dem Berggeist begegnet waren, das Rätselraten unter dem Berg, dem Kampf, der glücklichen Befreiung der Seelen und der Eroberung des magischen Steines mit dem Lagon gesehen hatte, dass Mundra, Silp und Liendra in der Klemme steckten.


    „Ach ja, den Hinweis für den Lichtkelch haben wir auch gefunden“, rief Lagon und zeigte die Zeichnung des merkwürdigen Zeichens, das sie in der Grotte gefunden hatten.


    „Na so was“, wunderte sich Mundra, „wir haben so ein ähnliches Zeichen gefunden. Na ja, eigentlich zwei. Aber die sahen jeweils etwas anders aus.“


    „Habt ihr die Zeichen aufgemalt?,“ fragte Lagon.


    „Ja, haben wir.“ „Kann ich die mal sehen?“ Silp gab Lagon den Zettel und Lagon sah sich die zwei Zeichen genau an.


    „Ja, das ist es doch“, murmelte er, „das habt ihr euch schlau überlegt. Aber ich bin schlauer ihr alten Silberfüchse.“


    


    „Lagon“, sagte Mundra zaghaft, „wir glauben, dass sich am großen Diamanten, dort wo die Zeichen alle irgendwie hin zeigen, der Hinweis befindet, den wir suchen.“


    „Ich glaube etwas anderes!“, verkündete Lagon, „ich glaube der Schlüssel des Feuers ist in diesem Diamanten!“


    


    Feuer


    


    „Das ist also der Diamant, von dem ihr gesprochen habt?“, fragte Lagon. „Ja“, antwortete Silp.


    „Und unter dem habt ihr auch dieses Zeichen gefunden?“


    „Ja“, wiederholte Silp. „Dann muss sich hier auch der Schlüssel befinden.“ „Ja“, meinte Mundra, „aber ich glaube nicht, dass wir ungesehen an ihn herankommen, solange die ganzen versoffenen Karotten um diesen Ort herum schwanken.“


    „Nein“, stöhnten Mundra, Silp und Liendra zusammen, und voller Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme. Tatsächlich hatten sich Duzende von Jungschamanen und auch einige Hexer um den magischen Stein versammelt, und nur die wenigsten waren noch in halbwegs nüchternem Zustand. „Wir müssen warten, bis die irgendwann mal abhauen.“ „Bist du dir denn sicher, dass der Schlüssel im Diamanten ist?“, fragte Bundun.


    „Ganz sicher“, versprach Lagon, „die drei Striche hier am Zeichen, sie ergeben, wenn man sie richtig anordnet einen Pfeil nach oben, und dann, der falsche Schlüssel, warum sollten Diebe eine Fälschung zurück lassen? Sie hätten doch den Schlüssel gehabt, warum dann noch eine falsche Fährte legen? Leuchtet ein?“


    „Leuchtet wirklich ein“, fand Sabbal, und er schien ein wenig mehr an der Unterhaltung teilzunehmen, als er es bisher getan hatte.


    „Es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen warten, bis wir ungesehen zum Diamanten kommen können“, wiederholte Lagon, „bis dahin sollten wir uns unauffällig unters Volk mischen. Vergesst nicht, wir sind immer noch im Feindesland!“


    


    Gesagt, getan. Im Nu hatten sich alle auf dem Platz verteilt. Silp und Lagon hatten sich an eine Straßenlaterne gestellt, wo sie relativ unbemerkt waren, aber jeden beobachten konnten. Bundun hatte sich auf einem Hausdach niedergelassen und beäugte den Platz mit scharfen Regenbogenvogelaugen. Mundra, die als Elfe am auffälligsten war, hatte sich in eine dunkle Hausecke zurückgezogen. Sabbal fügte sich perfekt ins Straßenbild ein und schien für Sicherheit keinen Gedanken mehr zu haben. Liendra hatte sich mit ein paar anderen Schamanen an der, von Lagon gegenüber liegenden Platzseite, in ein Gespräch verwickeln lassen, schien aber immer ein Auge für ihre Umgebung zu haben.


    


    Jetzt erst fiel Lagon auf, dass sie eigentlich ganz hübsch war. Ihr braunes Haar und ihre blauen Augen passten perfekt zueinander. Liendras Flirtversuche in Kalheim hatten ihn zwar gelangweilt, aber sonderlich gestört hatten sie ihn auch nicht.


    „Lagon, du stehst in Flammen“, meinte Silp.


    „Ach Quatsch“, protestierte Lagon. Von so was, wie einer brennenden Leidenschaft für Liendra war er noch meilenweit entfernt.


    Silp sah ihn teils verwirrt, teils panisch an „Nein Lagon!“, stammelte er „das meine ich wörtlich. Du brennst!“


    


    Und tatsächlich, ein brennender Pfeil hatte sich an der Stelle neben Lagons Umhang in die Erde gebohrt, wo dieser Feuer fing. Im Nu trat Silp die Flammen aus… und Lagon versehentlich gegen´s Schienbein.


    „Was war denn das?“, fragte Lagon, nachdem er sich vom Schmerz erholt hatte. Doch gleich darauf zischte ein zweiter Pfeil, nur sehr knapp an seinem Ohr vorbei… und es war nicht der einzige. Überall flogen jetzt brennende Geschosse durch die Luft. Sie blieben in Hauswänden stecken und schlugen auf dem Boden auf. Lagon und Silp waren nicht die einzigen, die sie bemerkten. Auf dem ganzen Platz brach jetzt Panik aus. Überall stürzten Leute durcheinander und versuchten dem tödlichen Hagel zu entkommen. Doch lautes Krachen verriet, dass die Angreifer die Ausgänge des Platzes mit Kanonen besetzt hatten.


    


    „Wir müssen hier weg!“, rief Silp.


    „Und die ganzen Leute hier zurück lassen?“, wollte Lagon wissen.


    „Die sind denen doch egal, die wollen nur uns“, erklärte Silp, „wenn die sehen, dass wir geflüchtet sind, werden sie die anderen in Ruhe lassen.“ „Und wo sollen wir hin?“


    „Nach da hinten“, sagte Silp und zeigte an die Stelle unter dem Diamanten, wo sich das Gitter, das zum Schlüsselversteck führte, befand.


    „Aber im Loch sitzen wir in der Falle“, rief Lagon Silp hinterher, der schon losgerannt war.


    „Wer heute in die Falle läuft, hat morgen Zeit zu entkommen“, rief Silp durch das Donnern der Kanonen und das angsterfüllte Schreien der Fliehenden zurück. Lagon zögerte kurz, dann lief er Silp nach. Er war nicht überrascht, dass außer ihm und Silp auch Sabbal, Mundra, Bundun und Liendra um das Loch versammelt waren. Sicher hatten sie geahnt oder gesehen, was Lagon und Silp vorhatten. Was ihn eher überraschte war, das noch dreißig andere Leute im unterirdischen Gewölbe Schutz gesucht hatten anstatt, so wie die anderen, zu versuchen an den Angreifern vorbei zu schlüpfen. Daran war jetzt nicht mehr zu denken, denn Silps Plan war genau aufgegangen. Die Angreifer scherten sich nicht mehr um die Fliehenden, wie Lagon bei einem vorsichtigen Blick aus dem Loch feststellte. Stattdessen richteten sie ihre Kanonen auf den Diamanten.


    „Und was machen wir jetzt?“, erkundigte sich Sabbal, als hätte ihn jemand gezwungen, in das Schlüsselversteck zu springen.


    „Wir kämpfen!“, entschied Liendra mit, für Lagon unbekannter, Autorität in der Stimme.


    


    „Also gut, ihr Liewanen könnt kämpfen. Gibt’s hier noch jemand anderen, der in der Lage ist, jemandem die Nase zu brechen?“


    Ungefähr die Hälfte der Anwesenden hob die Hand.


    „Ausgezeichnet! Mundra, Silp, ihr kommt von den Seiten und nehmt euch vier Leute mit. Ich komme von vorne und nehme mir fünf mit. Und du… ehm, wer bist du eigentlich?“


    Sabbal murmelte: „Dieser, der ehrlich eingeschüchtert von dir ist.“


    „Na gut, von mir aus“, knurrte Liendra ungeduldig, „du schnappst dir den Rest und gibst uns von hinten Deckung.“


    „Und was mache ich?“, wollte Lagon wissen. Ihm war aufgefallen, dass er nicht mit eingeplant war.


    „Na, was wohl? Du findest diesen verdammten Schlüssel. Du bist der einzige, der das kann. Spreng den Diamanten, wenn es sein muss. Aber finde ihn!“ Liendra holte tief Luft: „Ich will ehrlich mit euch sein. Wir können es nicht mit all diesen Gegnern aufnehmen. Das ist eine Übermacht, die, jedenfalls aus unserer Position, unbesiegbar ist…“


    Fast wäre es still gewesen. Sogar das Donnern der Kanonen und die Rufe und Befehle der näher kommenden Truppen schienen für einen Moment zu verstummen.


    „…unsere einzige Chance ist es, den Schlüssel zu finden und ihn gegen freien Abzug einzutauschen. Lagon, wir können dir vielleicht zwanzig Minuten verschaffen. Aber dann werden die hier rein kommen und sich den Schlüssel schnappen. Also, ihr wisst alle, was ihr zu tun habt“, rief Liendra, nachdem alle eingeteilt waren.


    


    Wieder eine unerklärliche Stille.


    


    „Angriff!“, befahl Liendra und alle Kämpfer stürmten hinaus. Sofort brachen die typischen Geräusche von klirrendem Stahl, explodierenden Zaubern und die Schreie fallender Krieger aus.


    „Hat Liendra hin und wieder bei euren Gesprächen erwähnt, dass sie eine militärische Ausbildung hatte?“, fragte Bundun, nachdem das Schlachtengetöse sich ein wenig von ihrem Schutzraum entfernt hatte. „Ich meine kämpferische Erziehung, militärische Taktik und Planungswesen. So was lernt man, glaube ich, nicht auf der Schamanenschule, oder?“


    „Nein, vielleicht nicht, aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn wir den Schlüssel gefunden haben“, erklärte Lagon und betrachtete die Unterseite des über ihm schwebenden Juwels. „Da muss doch irgendwas sein!“, beharrte Lagon, „alles weist auf diesen verdammten Geisterstein hin.“


    „Vielleicht nicht unbedingt“, überlegte Bundun, „er könnte auch in den Wänden oder im Boden sein.“


    „Unwahrscheinlich“, rief Lagon, „oben der Speer, der auf diesen Diamanten zeigt und hier der Pfeil, der es seinem Bruder gleich tut. Außerdem schreit der Stein da oben nur so: Kommt her, ich habe ein Geheimnis in mir!“


    „Na gut, aber gestatte mir zwei Fragen“, bat Bundun, „wie ist der Schlüssel, sollte er sich tatsächlich in diesem ´Steinchen` befinden, da rein gekommen. Und zweitens: Wie sollen wir das Ding da wieder raus holen?“


    


    Lagon beantwortete keine der beiden Fragen. Tatsächlich waren das zwei harte Nüsse, die er nicht knacken konnte. Das Einzige was ihm einfiel war, dass vielleicht ein Geheimfach im Diamanten versteckt war. Aber das schien ihm zu abwegig. Denn selbst mit Magie war es fast unmöglich, Diamanten zu brechen und ein perfektes Loch hineinzubekommen… Doch bevor Lagon auf eine andere Idee kam, flog jemand hart gegen ihn. Es war Silp, der offenbar vom riesigen Troll, der gerade über den Lochrand lugte. Er wollte wohl sehen, ob der Sturz seinen Kontrahenten getötete hatte und wurde nun von einem Blendzauber von Lagon getroffen, welcher dazu führte, dass sich der Troll wimmernd die riesigen Hände vor die Augen hielt und aus Lagons Sicht verschwand.


    “Dank dir!“, keuchte Silp, nachdem er wieder auf die Beine gekommen war.


    „Was passiert denn da draußen?“, fragte Bundun.


    „Die sind uns hoffnungslos überlegen! Wir wissen nicht, wie lange wir dir noch Zeit verschaffen können, Lagon. Also mach hin!“


    Und schon kletterte Silp wieder aus dem Loch, um sich in den Kampf zu stürzen.


    „Er hat Recht“, fand Bundun, „wir müssen uns beeilen!“


    „Was du nicht sagst!“, brummte Lagon, „vielleicht weißt du ja auch, wie wir an den Schlüssel rankommen. Wenn wir den nämlich haben, kann uns die Zeit gestohlen bleiben“.


    „Vielleicht müssen wir ja wieder nur ein Rätsel lösen?“, schlug Bundun vor. „Wie kommst du denn darauf?“, wollte Lagon wissen. „Überleg doch mal“, riet Bundun, „diese ganze Kelchsuche ist doch eine einzige Ansammlung von Rätseln und die haben alle irgendwie mit den vier Elementen zu tun: Feuer, Luft, Erde und Wasser.“


    „Nein, so ist das falsch“, sagte einer der Schamanen, die zurück geblieben waren.


    „Wie bitte?“, fragte Lagon.


    „Na ja, in den altmagischen Regeln ist die Reihenfolge der vier Elemente fest vorgeschrieben.“


    „Und wie?“, krächzte Bundun ungeduldig. Der Schamane überlegte bevor er antwortete: „Sie sind aufgestellt in Luft, Erde, Feuer und Wasser.“


    Und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit fiel es Lagon wie Schuppen von den Augen: „Bundun, ich glaube ich hab’s!“


    „Und was hast du?“ „Na, die Lösung zu unserem Rätsel.“ „Und wie heißt des Rätsels Lösung, wenn ich fragen darf?“ „Ganz einfach! Bisher sind wir davon ausgegangen, dass die vier Hinweise, wegen denen wir heute das Haus verlassen haben, zusammen den Weg zum Kelch beschreiben. Da lagen wir völlig falsch!“


    „Und wie würden wir richtig liegen?“, fragte Bundun.


    „Du hast es doch selbst gesagt: Das ist eine Rätselreise. Anstatt alle zusammen zum Lichtkelch zu führen, führt jeder der Hinweise zu einem anderen Schlüssel. Die Luft führt zum Wasser, Wasser führt zu Feuer, Feuer führt zu Erde und Erde führt wahrscheinlich zum Kelch“.


    „Und was hilft das uns hier weiter?“, erkundigte sich Bundun. Seine Worte wurden durch drei Explosionen ganz in der Nähe unterstrichen. „Fällt es dir nicht auf? Wenn man den vorgegebenen Weg gegangen wäre, dann wären wir jetzt im Besitz von zwei Schlüsseln. Aber wie das Schicksal so spielt, haben wir nur einen Schlüssel. Aber der wird uns jetzt vielleicht den zweiten verschaffen.“


    


    „Und wie soll das gehen?“, wollte Bundun wissen. „Wenn ich Recht habe“, erklärte Lagon und holte den blauen Schlüssel hervor, „kann man damit den Diamanten öffnen.“ Bundun blieb der Schnabel offen stehen. Lagon nutzte sein Schweigen und hob die Hand, in der er den Schlüssel hielt und berührte mit dem Schlüsselende den Juwel.


    Und dann geschah etwas, womit Lagon nicht gerechnet hatte:


    Nämlich gar nichts.


    „Das hat ja prima funktioniert“, meinte Bundun sarkastisch.


    „Warte doch mal“, bat Lagon, „vielleicht dauert es ja ein wenig länger.“ Doch nach zehn Sekunden kam Lagon sich wie ein Trottel vor und er steckte beschämt den Schlüssel wieder ein. Und dann plötzlich…. löste sich ein Tropfen vom Diamanten. Er fiel zu Boden und verfestigte sich dort wieder zu einer kristallähnlichen Form. „Was war das denn?“, wagte Bundun zu fragen. Aber anstatt einer Antwort lösten sich weitere Tropfen vom Diamanten. Erst langsam, dann immer schneller, bis es aussah, als würde sich eine Eisschicht, die um den eigentlichen Diamanten lag, schmelzen. Nur um sich am Boden wieder in Eis zu verwandeln.


    Und da, wo Lagon eben noch den Diamanten mit der Spitze des Schlüssels berührt hatte, war jetzt ein schmaler Spalt, der vorher vom Eismantel verborgen wurde.


    „Du hast es geschafft“, flüsterte Bundun ehrfürchtig.


    „Noch nicht ganz“, sagte Lagon, sprang hoch zum Spalt, versuchte sich festzuhalten, fand Halt und zog sich hinauf. Bei dieser Aktion konnte Lagon einen kleinen Eindruck von der Schlacht gewinnen. Offenbar waren auf der Seite der Angreifer wenige oder gar keine Magier oder Schamanen. Doch dies schien die Angreifer keinesfalls zu benachteiligen, da seine eigenen Leute immer weiter zurück gedrängt wurden.


    ´Das sieht nicht gut aus`, dachte Lagon. Aber er konnte sich darüber keine weiteren Gedanken machen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Der Riss war rund und eindeutig nicht natürlich entstanden, bot aber genug Fugen und Spalten um sich festzuhalten. Oben war eine Krümmung aus der das helle Licht kam, das Lagon schon von außen aufgefallen war.


    „Das ist es“, flüsterte er und begann nach oben zu steigen. Als er oben war, spähte er ganz vorsichtig über den Rand der Biegung und sah eine rote Kugel aus Licht.


    „Da haben wir ja unseren Schatz“, freute sich Lagon und kroch näher. Doch kurz vor dem Ziel kamen ihm Bedenken. Was wäre, wenn er beim Eintauchen der Hand einen Fluch oder einen boshaften Geist auf sich ziehen würde … oder wenn er sich einfach nur die Pfoten verbrennen würde?


    Tatsächlich wurde ihm gerade klar, dass die Aufgabe den Schlüssel zu finden vielleicht viel gefährlicher war, als wenn er draußen gekämpft hätte. Er war so beschäftigt, mit seinen Zweifeln zu kämpfen, dass er gar nicht merkte, wie der Schlachtenlärm vor dem Diamanten erstarb. Erst als eine herrische Stimme über den Platz hallte, erwachte er aus seiner Trance.


    „Ihr da im Loch!“, rief die Stimme und Lagon war klar wen er meinte.


    „Die Schlacht ist vorbei! Ihr habt verloren! Noch ist niemand gestorben, aber das kann sich schnell ändern, wenn ihr nicht vernünftig seid. Ihr habt eine Minute Zeit euch, friedlich und ohne Dummheiten zu machen, zu ergeben. Wenn ihr die Frist nicht einhaltet, werden wir euere Freunde umbringen. Und dann kommen wir zu euch und machen mit euch dasselbe.“


    „Lagon, beeil dich! Wir haben nur noch eine Minute!“, rief Bundun zu ihm hinauf. Doch das war überflüssig. Lagon hatte schon seine Hand in die Kugel gesteckt und zu seiner Freude festgestellt, dass das offenbar keine Gefahren in sich barg. Er bekam etwas zu fassen und zog es heraus.


    Er hatte den Schlüssel des Feuers gefunden!


    


    Doch dann musste er feststellen, dass das Entfernen des Schlüssels von seinem Aufbewahrungsplatz für ihn zwar keine, für den Diamanten jedoch eine große Veränderung nach sich zog.


    


    Er begann rot zu leuchten! Panisch rutschte Lagon den Spalt wieder hinunter, ratschte sich Beine und Arme auf, kam aber immerhin lebend aus dem Stein heraus.


    „Hast du den Schlüssel?“, war Bunduns erste Frage.


    „Ja“, sagte Lagon, „aber das ist jetzt nicht wichtig. Raus hier!“


    Überhastet und fast schon panisch kletterten alle aus dem Loch.


    Doch nicht das, was Lagon befürchtete, geschah. Er hatte geglaubt der Diamant würde abstürzen. Aber das Gegenteil geschah! Er stieg auf und begann sich zu drehen! Inzwischen hatte er so viel an Röte gewonnen, dass er mehr wie ein Rubin aussah. Das Schauspiel schien auch die Feinde zu beeindrucken, denn keiner der Schwerbewaffneten machte Anstalten, die, die eben aus dem Loch krabbelten, anzugreifen. Der Stein drehte sich immer schneller und begann immer roter zu glühen. Und dann glaubte Lagon der Stein würde explodieren. Tat er aber nicht. Das was da aus dem Diamanten schoss, war keine Schockwelle, sondern tausende von geisterhaften Gestalten, die sich zu Lagons Überraschung auf die dunklen Truppen stürzten, die Freunde aber in Ruhe ließen. Diese knieten auf dem Boden, die Arme über dem Kopf. Oder sie waren genau so verdutzt, wie ihre Wächter, die wild um sich schlugen.


    Die Dunklen schienen jetzt komplett in Panik zu geraten. Viele versuchten zu fliehen. Einige versuchten zu kämpfen aber sie merkten, dass es sinnlos war, und ergriffen auch die Flucht.


    


    Nur einer schien sich nicht unterkriegen zu lassen: Ein, und vermutlich der einzige, schwarze Magier mit langem schwarzen Haar und einem Spitzbart, leistete noch Widerstand und schien mit seinem Zauber die Geister tatsächlich auf Abstand zu halten.


    


    ´Dann muss ich ihn mir eben schnappen`, beschloss Lagon und stürmte los, um den Kampf aufzunehmen.


    Als er nahe genug dran war, schoss er einen Lichtblitz auf den Magier und verfehlte ihn nur um Zentimeter. Dem Magier war das nicht entgangen und er wandte sich zu Lagon um. Mit grimmiger Entschlossenheit hob er seine Hände und ließ aus seinen Fingern schwarze Energiestöße auf Lagon zu fliegen.


    Dieser baute einen Schutz um sich herum auf und stoppte den Angriff. Doch es war so, als würde man mit einem Elefanten Armdrücken üben.


    


    Lagon wurde immer mehr zurück gedrängt. Und als er schon aufgeben wollte, fiel ihm ein, was Heggal ihm im Zweikampf beigebracht hatte: Setze niemals deine ganze Kraft auf einen Punkt, denn dann hat dein Gegner immer die Möglichkeit, dich an anderer Stelle zu treffen.


    ´Das könnte ich mir jetzt zu Nutze machen`, dachte Lagon, ließ einen Brocken gegen seinen Angreifer fliegen – und traf!


    Sein Gegner fiel zu Boden, funkelte Lagon noch ein Mal in rachsüchtiger Wut an… und teleportierte.


    


    „Sie sind weg!“, sagte Bundun, der sich gerade auf Lagons Schulter gesetzt hatte.


    „Und diese Geisterkrieger auch“, rief Sabbal, der herüber gewankt kam und aussah, wie vom elektrischen Schlag getroffen.


    „Was habt ihr denn mit dem Diamanten gemacht?“, schimpfte Mundra, die gerade herüber gekommen war.


    Lagon berichtete was passiert war, während die Schlacht tobte. Was etwas länger dauerte, weil in der Zwischenzeit Silp und Liendra dazu gekommen waren, sodass er zwei Mal von vorne anfangen musste, bis schließlich alle alles wussten.


    „Gute Idee, mit dem Schlüssel“, lobte Liendra, „in all den Jahren haben Schamanen versucht die Geister im Diamanten zu befreien und du hast es geschafft.“


    „Ich glaube, wir müssen dann mal los“, meinte Silp, „bald geht die Sonne auf und morgen ist Liewanentraining und bis da sollten wir alle noch ein wenig Schlaf haben.“


    „Ja, da hast du mal Recht!“, befand Lagon und so verabschiedeten sie sich von Liendra, die meinte, dass Lagon ruhig mal schreiben könnte und flogen kurze Zeit später zurück Richtung Korroniea.


    


    


    


    Erklärungsbedarf


    


    


    Schamanin stürzt Verbrechersyndikat


    


    In der vergangenen Nacht kam es in Unterburg zu einem beispiellosen Einsatz von Zivilcourage, als eine Gruppe von Söldnern und steckbrieflich gesuchten Kriminellen, einen feigen und hinterhältigen Angriff auf die Stadt Unterburg (Nebelland) durchführte.


    Eine Reihe von Zivilisten wurde im Zentrum der Stadt festgesetzt. Im Glauben, dass sich diese wehrlos in ihr Schicksal ergeben würden, forderten die Angreifer die Kapitulation.


    Doch in diesem Moment der Hoffnungslosigkeit ergriff eine beherzte Schamanin, deren Name nicht ermittelt werden konnte, das Kommando über die scheinbar Verdammten.


    Wie genau das darauf folgende Gefecht aussah, wurde in so widersprüchlichen Informationen wiedergegeben, dass eine seriöse Berichterstattung nicht möglich ist. Aber mehrere Zeugen geben einstimmig an, dass das unblutige Ende mit dem, im Kampf zerstörten Geisterdiamanten zusammen hängt. Andere wiederum sagen, dass sich eine Gruppe von Liewanen in Unterburg aufgehalten hatte…


    


    „…da rettet man denen das Leben, und da können die noch nicht mal die Klappe halten!“, unterbrach Bundun Lagon, der aus der Zeitung von Korroniea vorgelesen hatte. Es war Nachmittag und Lagon hatte gerade die erst die Morgenzeitung lesen können, da die beiden sich gleich nach der Heimkehr schlafen gelegt hatten, und aufgrund der durchkämpften Nacht bis zum Mittag geschlafen hatten.


    


    Als Lagon die Zeitung aufschlug, musste er entsetzt feststellen, dass der große Stein, aus dem vor Kurzem noch Geister hervorsprossen und den Lagon noch vor ein paar Stunden live und in Farbe gesehen hatte, auf dem Titelblatt prangte.


    „Wir werden da doch gar nicht wirklich erwähnt, oder?“, versuchte Lagon Bundun zu beschwichtigen, „da steht nur, dass einige Leute behaupten, dass Liewanen anwesend waren.“


    „Aber du weißt doch, was sie in der Sensationspresse daraus machen“, krächzte Bundun, „und hoppdihpp hängen wir am Galgen!“


    „Ja, ja, du Galgenvogel“, spottete Lagon, „ich glaube, du übertreibst ein bisschen.“


    „Wir werden ja sehen. Sag später nicht, ich hätte es dir nicht gesagt!“ „Das würde dir den Abgang jedenfalls versüßen!“, stellte Lagon fest, „aber wenn du mit deiner Schwarzseherei fertig bist: In einer Stunde sind wir mit Silp, Mundra, Rossbark und den Trilddos verabredet.“


    „Ich bin ja mal gespannt, was sie dazu zu sagen haben, wenn wir ihnen erzählen, was wir gestern so alles erlebt haben. Und vor allem interessiert mich, was ihnen dazu einfällt, wenn wir fragen, warum sie uns nicht geholfen haben. Schließlich sollten sie uns den Rücken freihalten. Und Gelegenheiten ein Held zu werden, gab es ja genug!“, krächzte Bundun ärgerlich.


    „Ja, da besteht wirklich Erklärungsbedarf!“, stimmte Lagon zu, „aber am meisten würde es mich interessieren, ob die was gesehen haben, was wir nicht gesehen haben.“


    „Und was soll das sein? Also, das was wir gesehen haben, reicht ja wohl!“, fand Bundun.


    „Ich meine, ob uns jemand gefolgt ist“, erklärte Lagon, „oder uns beobachtet hat… oder sonst was. Ich glaube, dass wir davon ausgehen müssten, dass Dorroks Leute nicht grundlos in Unterburg waren. Vielleicht wurden wir beschattet.“


    „Vielleicht stehen die ja schon direkt vor unserer Tür!“, befürchtet Bundun.


    „Gaube ich nicht“, beruhigte ihn Lagon, „mitten in Korroniea, am helllichten Tag? Umgeben von so vielen Liewanen? Da werden die nicht wagen uns Ärger zu machen! Und außerdem ist es ja auch nur eine Vermutung. Genaueres werden wir vielleicht nachher erfahren.“


    


    Und so kamen Lagon und Bundun nur wenig später in einer von Korronieas zahlreichen Grünanlagen an, wo sie sich mit den anderen an diesem späten Nachmittag verabredet hatten. Mundra, Silp und Rossbark waren noch nicht da, aber die Trilddos saßen in der Gartenmitte auf einer Bank und hatten demonstrativ alle drei dieselbe Zeitung in der Hand. Und zwar die Ausgabe, die auch Lagon vor kurzem noch gelesen hatte.


    „Na, steht was Interessantes drin?“, fragte Lagon scherzhaft, als er zu ihnen trat.


    „Eigentlich nicht“, sagte einer der Trilddos, „nur etwas über eine Schamanin, die es in Unterburg zur Heldin der Woche gebracht hat. Ach ja, und dann haben zwei Betrüger versucht in die Festung von Kranzeldamma einzudringen. Sollen ein paar ganz üble Burschen gewesen sein. So welche mit ´nem Vogel.“


    „Sehr witzig!“, kommentierte Bundun, „wo ward ihr Scherzkekse denn, während wir in der Klemme steckten?“


    „Das ist eine etwas längere, unangenehme und vor allem sonderbare Geschichte. Die erzählen wir aber nur ein Mal. Also warte bis die anderen hier sind.“ Es dauerte eine Weile bis wirklich alle da waren. Das lag vor allem an Mundra, die aufgeregt und mit roten Wangen als letzte eintraf.


    


    „Jetzt, wo alle da sind, erkläre ich die Besprechung für eröffnet“, verkündete einer der Trilddos.


    „Dann erzählt doch erst mal, was euch passiert ist, während wir hier zurück geblieben sind“, meinte Rossbark, der so aussah, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Offenbar hatte auch er die ganze Nacht zu tun gehabt. Als erstes begann Lagon. Er erzählte, wie die Zwerge in Kranzeldamma ihm, Bundun und Sabbal drauf gekommen waren, und sie in das alte Stollensystem gejagt hatten. Vom Berggeist, vom Rätselraten und vom anschießenden Kampf. Von der Befreuung der gefangenen Seelen und von der Eroberung des Steins.


    Hier übernahm Silp, der von den Abenteuern in Unterburg berichtete. Von Liendra und dem schwebenden Diamanten. Von der Entführung durch Korta, der spektakulären Flucht und schließlich dem Treffen mit Lagon, Bundun und Sabbal.


    Nun erzählte wieder Lagon weiter. Er berichtete von den Kräften des Steins, mit dem er Silps und Mundras Notlage erkannt hatte. Wie sie nach Unterburg geeilt waren, um die Freunde da heraus zu holen. Wie Lagon auf das Versteck des Schlüssels gekommen war, und schließlich die Schlacht in Unterburg, die sie mit Hilfe der befreiten Geister gewonnen hatten.


    


    „Und alles in Allem“, beendete Lagon seinen Bericht, „glaube ich, dass wir Sabbal vertrauen können. Er hatte mehr als eine Gelegenheit, um uns zu verraten aber er hat es nicht getan.“


    „Wo ist der eigentlich?“, wollte Rossbark wissen, „wir haben ihn ja nur kurz gesehen. Wo ist er denn hin?“


    „Nachdem wir wieder in Korroniea angekommen waren, hat er sich verabschiedet und gesagt, dass er demnächst wieder Kontakt aufnimmt“, meinte Lagon und wunderte sich immer noch, wie Sabbal so schnell rennen konnte, nachdem er sich ja genauso wie sie, stundenlang auf den Beinen gehalten hatte.


    „Aber was war eigentlich bei euch los?“, fragte nun Mundra, „weshalb habt ihr uns nicht geholfen, als wir in der Klemme gesteckt haben? Wir hätten eure Hilfe dringend nötig gehabt!“


    „Oh, ach ja“, sagte Rossbark kleinlaut, „das war nicht unsere Schuld!“


    „Wessen Schuld war es denn?“, fragte Bundun lauernd, dem wohl gerade sein Zorn wieder eingefallen war, den er vorhin noch auf seine Freunde gehabt hatte.


    


    „Also das war so: Wir sind euch gefolgt, wie ihr es gesagt habt. Vorgestern Abend meine ich“, begann Rossbark, „ und dann sind wir euch gestern bis in den Eingangsraum vom Liewanenportal gefolgt. Bis dahin lief auch alles gut, bis wir vor dem Bild auf einen ziemlich wütenden alten Knacker getroffen sind, der etwas von gefälschten Münzen und betrügerischen kleinen Kakerlaken frotzelte und uns auf keinen Fall durch das Bild lassen wollte.“


    „Und wie habt ihr ihn dann rumgekriegt?“, wollte Lagon wissen, „oder habt ihr aufgegeben?“


    „Natürlich nicht!“, sagte ein Trilddo, „glaubt ihr etwa, wir lassen euch im Stich?“


    „Und wie seid ihr dann am Gierlappen vorbei gekommen?“, erkundigte sich Lagon.


    „Ganz einfach“, lachte der eine Trilddo, „wir haben ihm eins übergebraten und dann einfach liegen gelassen.“


    „Und als wir dann zu dem Weg in diesem Bild kamen“, erzählte Rossbark weiter, „ward ihr nicht mehr zusehen. Na ja, und weil wir ja wussten, wo ihr hin wolltet, sind wir einfach dem Wegweiser nach Kranzeldamma gefolgt.“


    „Heißt das, ihr habt mich und Silp einfach unserem Schicksal überlassen?“


    „Was heißt hier Schicksal?“, meinte einer der Trilddos, „wir hatten den Auftrag, diesen Sabbal im Auge zu behalten. Und der war nun mal mit Lagon unterwegs. Und es konnte ja keiner ahnen, dass ihr in Unterburg gleich mit einer ganzen Armee aneinander geratet.“


    „Na ja, von mir aus“, maulte Mundra, „wie ging’s dann weiter?“


    


    „Also, als wir dann auf diesem verdammten Berg gelandet waren“, fuhr Rossbark fort, „ und nachdem wir diese sündhaft vielen Stufen nach unten gestapft sind, sahen wir gerade noch wie Lagon, Bundun und Sabbal nach unten segelten. Da standen wir natürlich ein wenig dämlich da. Erstens hatte keiner von uns den Mut, es ihnen gleich zu tun und zweitens waren es noch mal etwa vierhundertfünfzig Stufen – ich habe mitgezählt – bis zum Boden. Also mussten wir weiter nach unten steigen und als wir dann endlich…. endlich an der Festung ankamen, waren die Tore verschlossen und so ein Zwerg blies Alarm. Kurz gesagt, wir konnten nicht rein und euch auch nicht helfen.“


    „Und dann habt ihr aufgegeben?“, fragte Lagon, der jetzt ein gewisses Verständnis für die vier aufbringen konnte. Sie hatten es ihnen ja wirklich nicht leicht gemacht.


    „Nein, natürlich haben wir nicht aufgegeben. Wir gingen davon aus, dass ihr im Kerker der Festung gefangen gehalten würdet. Und da wollten wir euch ja auch nicht versauern lassen. Also haben wir uns in einem günstigen Augenblick hinein geschmuggelt und schließlich eure Spuren gefunden. Die waren zugegebener Weise nicht leicht zu finden. Ein eingestürzter Gang ist nur ein kleiner Schönheitsfehler bei einer so spektakulären Flucht. Aber wir haben den Fehler bemerkt und wussten wohin ihr verschwunden seid. Also haben wir uns unsere Tarnkappen aufgesetzt und gewartet bis die Zwerge, die euch gefangen nehmen wollten, weg waren. Was nicht lange dauerte, da die Kleinen offenbar beabsichtigten, euch in den Tunneln eurem Schicksal zu überlassen. Schließlich und endlich haben wir einen Spalt frei gelegt und gehofft, dass ihr hinter dem Geröll auf Rettung wartet. Was ihr nicht getan habt. Also haben wir uns auf die Socken gemacht um euch zu suchen.“


    „Aber ihr habt uns nicht gefunden? Nicht wahr?“, fragte Bundun.


    „So stimmt das nicht ganz“, antwortete Rossbark, „aber hört erst einmal weiter: Also als wir so durch den Berg gewandert waren, hörten wir Gebrüll und Geschrei und dachten, dass ihr vielleicht in eine Spalte oder eine Schlucht gefallen seid. Wir sind dem Geschrei gefolgt. Und am Ende haben wir euch auch gefunden. Auf der Flucht vor so einem grünen Nebelding. Nur leider zu weit weg, um von uns da raus geholt zu werden. Wir sind euch natürlich nach. Aber dann war da so eine Explosion und wir wurden zurück geschleudert.“


    


    „Und dann war der Gang plötzlich voll von irgendwelchen Verrückten, die sich des Lebens freuten“, erklärte einer der Trilddos, „und die wollten uns nicht durch lassen. Bevor wir wieder raus kamen, wurden wir geküsst, umarmt und fast erwürgt. Und als wir dann endlich wieder im Freien waren, seid ihr Richtung Sonnenuntergang geflogen. Wir dachten, das reicht für eine Nacht und sind wieder nach hause geflogen. Wir konnten ja nicht ahnen, dass ihr noch ein wenig in Unterburg rumalbert.“


    


    „Na gut“, gab Bundun gnädig nach „da habt ihr wohl alles so gemacht, wie wir gesagt haben.“


    „Darf ich dann noch mal was fragen?“, fragte Mundra.


    „Was hast du denn auf dem Herzen?“


    „Also!“, begann Mundra in einer Pose, als wolle sie eine Unabhängigkeitserklärung vortragen, „bevor ich her kam, war ich noch in der Bibliothek.“


    „Ja, klar!“, spottete Silp, „die einzigen Bücher, die du je gelesen hast waren…“


    „Das hatten wir schon! Du Duschenkopf. Und das stimmt überhaupt nicht! Zufälligerweise habe ich nämlich schon vor recht langer Zeit von einem Buch gehört, in dem sich alle altmagischen Symbole und Zeichen befinden. Und ich dachte, vielleicht steht da ja was über die Zeichen drin, die wir gestern gefunden haben.“


    „Und stand da was drin?“, fragte Lagon aufgeregt. Die Vorstellung, dass sich ihr Abenteuer nicht nur so weit gelohnt hatte, dass sie im Besitz eines weiteren Schlüssels waren, sondern auch noch eine echte Spur hatten, wo der Lichtkelch zu finden war, beflügelte ihn.


    „Na, und wie da was drin steht! Die Zeichen sind nämlich gar keine Symbole, sondern Buchstaben. Und das heißt, dass des Rätsels Lösung ganz einfach ist. Wir müssen nur alle Buchstaben in die richtige Reihenfolge bringen und schon haben wir den Ort, wo der Kelch versteckt ist.“


    „Aber Lagon meinte doch, dass die Zeichen ein Wegweiser von einem Schlüsselversteck zum nächsten sind! Und bisher lag Lagon immer richtig“, gab Bundun zu bedenken.


    „Das eine schließt das andere ja nicht aus“, meinte Mundra, „wir müssen nur den Zusammenhang finden.“


    „Vielleicht hast du Recht“, sagte Lagon, „aber wir sollten…“.


    


    „Liewane Lagon, erster Pfad, wird zur sofortigen Antwort gebeten!“


    Alle waren wie erstarrt. „Wer hat das gesagt?“, fragte Silp. Die Stimme schien aus ihrer Mitte zu kommen. Aber da war niemand!


    „Na wird’s bald! Ich habe was Besseres zu tun, als eure Nachrichten weiter zu leiten!“


    Die Stimme klang jetzt schon aggressiver und nicht mehr so amtlich wie beim ersten Mal.


    „Wer spricht da?“, wollte Lagon wissen.


    „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“, beklagte sich die Stimme, „jetzt bin ich nächsten Monat schon Hundert Jahre dabei und die Anfänger und Grünschnäbel wissen immer noch nicht, wozu der Ring an eurer Hand eigentlich gut ist.“


    Lago war platt. Die Stimme kam aus dem Ring!


    „Also ihr könnt mich hören. Du und deine kleinen Freunde sollt euch sofort bei Waldorra einfinden. Und frag mich nicht, woher ich weiß mit wem du zusammen bist. Sieh lieber mal im Handbuch nach. Da stets nämlich drin!“… und der Ring verstummte.


    „Was will die Alte denn von uns?“, fragte Mundra.


    „Lagon, du kennst dich doch so gut mit dem Handbuch aus“, stellte Silp fest, „was steht denn da über den Ring? Wäre ja praktisch zu wissen, was der so alles kann.“ Lagon holte das Buch hervor und fand recht weit vorne die Auskunft über den Liewanenring. Dort stand:


    


    In erster Linie als Erkennungsmerkmal gedacht, bietet der Ring der Liewanen dem Besitzer zahlreiche Möglichkeiten zur Bekämpfung der schwarzen Magie.


    Am praktischsten ist natürlich die Möglichkeit, durch den Ring mit anderen Liewanen in Kontakt zu treten. In einer Notsituation, in der sich der Liewane seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen fühlt, kann er, mit Hilfe eines entsprechenden Notsignals, darauf vertrauen, dass andere Liewanen den Ring bzw. den Liewanen finden werden. Außerdem kann man mit Hilfe des Rings für Liewanen vorgesehene Orte betreten oder versiegeln.


    Zusätzlich können Liewanen untereinander, mit Hilfe des Rings, ihren Rang erkennen. (Erster Pfad, zweiter Pfad, dritter Pfad, vierter Pfad, fünfter Pfad)…


    


    „Aha“, kommentierten die Trilddos im Chor, „dann wissen wir ja jetzt, dass wir beim nächsten Mal Hilfe holen könnten, wenn wir mal wieder in der Grütze stecken.“


    „Dann mal los zu der Schreckschraube“, seufzte Mundra.


    „Kannst du mit Hilfe deines Steines nicht herausfinden, was die von uns will?“, fragte Silp. Lagon wusste erst gar nicht was Silp meinte. Seit er nach Korroniea zurückgekehrt war, hatte er kaum an den Stein gedacht.


    „Ich habe das Gefühl, dass wir den Stein nicht leichtfertig einsetzen sollten“, sagte er schließlich, „aber ich habe denke auch, dass wir bei Waldorra mit Ärger zu rechnen haben!“


    


    


    


    Der erste Auftrag


    


    „Fünfter Stock, Trainings- und Ausbildungseinrichtungen“, quiekte die steinerne Feldermaus, nachdem der Fahrstuhl zum Stillstand gekommen war, „also genau der Richtige Ort für euch Grünschnäbel. Und jetzt raus hier!“


    „Diese freundlichen Fledermäuschen“, sagte Mundra sarkastisch. „Hoffentlich ist Waldorra auch wirklich hier“, hoffte Silp.


    „Wo sollte sie denn sonst sein?“, fragte Lagon.


    „Richtig kombiniert“, lobte jemand.


    Waldorra steckte ihren Kopf durch die Tür, an der sie gerade vorbei gekommen waren.


    „Reinkommen! Alle!“, befahl sie streng.


    Alle Sieben befolgten die Anweisung, schon weil Waldorra eine Mine zeigte, wie ein Richter, der einen zum Tode verurteilen will.


    „So“, sagte sie nun, nachdem sich Lagon, Silp, Mundra, Rossbark und die Trilddos sich wie die Soldaten vor ihrem Offizier aufgestellt hatten. „So! Ihr Sieben habt gestern das Liewanentransportsystem ohne Erlaubnis verwendet. Stimmts?“


    „Stimmt“, gaben alle kleinlaut zu.


    „Na ja, wenigstens seid ihr ehrlich. Das wussten wir nämlich in dem Moment, indem ihr das Portal durchschritten habt. Für gewöhnlich haben wir ja nichts dagegen, wenn einer unserer Neulinge sich ein wenig mit unseren Artefakten beschäftigt. Aber wenn ausgerechnet in den Städten, wo besagte Neulinge hingereist sind, kurz darauf das Chaos ausbricht, ist das schon ein wenig merkwürdig! Habt ihr mir etwas über die publik gemachten Vorfälle in Unterburg und Kranzeldamma zu sagen?“


    


    „Ja“, meldete sich Lagon. Alle sahen ihn an. „Ich gebe zu, wir haben ohne zu fragen das Portal benutzt. Aber die Versuchung war nun einmal da und na ja…“, sagte Lagon, als müsse er gegen Verlegenheit ankämpfen, „also haben wir es einfach mal ausprobiert. Eigentlich wollten wir nur nach Unterburg, weil da eine alte Freundin von mir wohnt. Das kann ich sogar beweisen. Aber dazu später. Als wir unterwegs waren“, fuhr Lagon fort, „kam mein Regenbogenvogel, Bundun, auf die Idee doch mal in Kranzeldamma vorbeizusehen. Er hatte schon viel von dieser Stadt gehört und wollte sie sich mal ansehen. Und weil er mir sonst die Ohren vollgejammert hätte, habe ich ihm diesen kleinen Abstecher gegönnt.“


    „Wo ist dieser Vogel überhaupt?“, wollte Waldorra wissen.


    „Irgendwo in Korroniea, er hatte keine Lust mitzukommen“, log Lagon und erinnerte sich, wie Bundun, bevor er wegflatterte, meinte, dass er alles für eine schnelle Flucht vorbereitete.


    „Also, wir waren in Kranzeldamma und wollten uns umschauen, als plötzlich in der ganzen Stadt Alarm geschlagen wurde. Dies weckte meine Neugier, und ich beschloss der Sache auf den Grund zu gehen. Nach einer Weile traf ich auf Rossbark und die Trilddos, die sich ebenfalls in der Stadt aufhielten. Zusammen waren wir dann noch eine Weile in der Zwergenstadt. Aber nachdem wir nichts außer ein paar allgemeine und nichts sagende Antworten bekommen hatten, als wir die Zwerge um Auskunft baten, hatte selbst Bundun den Schnabel voll und wir haben uns aus Kranzeldamma verdrückt.“


    


    „Aha, so war das also?“, fragte Waldorra lauernd, „dann hattet ihr euch also nicht illegal in die Festung der Stadt eingeschlichen? Und dazu auch noch in alten historischen Gängen randaliert?“


    „Nein, haben wir nicht“, war Lagons knappe Antwort.


    „Na gut“, gab Waldorra auf, „dann hattet ihr ja nichts mit diesen Vorfällen zu tun und ward einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber was war mit Unterburg?“


    „Ach, ja, Unterburg“, tat Lagon so, als würde es ihm wieder einfallen, „nachdem wir die Stadt verlassen hatten, machten Bundun und ich uns auf den Weg nach Unterburg, um uns , wie verabredet, mit unseren Gefährten zu treffen, während sich Rossbark und die Trilddos sich zurück nach Korroniea begeben hatten.


    Als wir dann in Unterburg ankamen, trafen wir schnell auf Mundra, Silp und unsere dortige Verabredung Liendra. Dort redeten wir dann über alles Mögliche, bis es dann zu dem feigen und hinterhältigen Angriff kam. Natürlich haben wir uns an der Verteidigung der Stadt beteiligt, und offenbar gut, denn in der Zeitung wurden wir als ein Hauptgrund genannt, dass die Stadt gerettet wurde. Die übertreiben natürlich aber wir wurden immerhin erwähnt.“


    


    „Das klingt ja alles nicht so schlimm“, gab Waldorra zu, „aber eines hast du in deiner kleinen Geschichte ausgelassen!“


    „Und was…?“, fragte Lagon vorsichtig.


    „Du hast vergessen zu erwähnen, weshalb der Diamant der Stadt zerstört wurde!“


    „Das war nicht unsere Schuld!“, wehrte sich nun Silp, „ich weiß ja nicht, womit diese Irren geschossen haben, aber wenn es Diamanten zerstört, bin ich froh, dass ich keine solche Kanonenkugel gegen den Kopf bekommen habe!“


    „Na gut“, sagte Waldorra, jetzt wieder in ihrem gewohnt freundlichem Ton. Lagon merkte, dass sie ihnen zwar kein Wort abgenommen hatte, und auch nur das hören wollte, was sie später ihren Vorgesetzten erzählen konnte. Dann wären die Liewanen also wieder mal nicht an einer Situation beteiligt, die zu ihrem Verbot führen könnte. Was nämlich der Fall wäre, wenn der Senat der Könige feststellte, dass die Liewanen mehr Schaden als Nutzen anrichten.


    „Dann ist ja wohl nichts weiter passiert.“


    „Wäre das dann alles?“, fragte Mundra.


    „Nicht ganz“, sagte Waldorra, „eine Sache wäre da noch. Etwas, was euch massiv betrifft!“


    „Und was??“, wollten alle sofort wissen.


    „Für euch findet morgen kein Liewanentraining statt. Stattdessen wurdet ihr für einen Auftrag eingeteilt.“


    Etwas hielt Lagon davon ab, sich darüber zu freuen, denn er ahnte Böses.


    „Ihr, die Trilddos, werdet morgen an der Nordküste Schiffe nach illegaler Fracht von den autonomen nordöstlichen Inseln durchsuchen. Da von diesen Inseln sehr wenige schwarzmagische Substanzen kommen, aber sehr viele Schiffe, wird eure Aufgabe sehr lange dauern und ihr werdet euch sehr langweilen!


    Silp und Rossbark, in der Bibliothek von Kalziedon geht ein verfluchtes Buch um. Bis ihr es gefunden habt und es unschädlich gemacht ist, vergeht mindestens ein Tag.“


    Rossbark und Silp sahen so aus, als hätten sie den Auftrag bekommen mit bloßen Händen eine Drachenherde zu zähmen.


    „Und nun Lagon und Mundra! Ihr bekommt einen besonders langweiligen Auftrag: Im Goldbuchenwald ist vor kurzem einer der brillantesten Köpfe Lagrosieas verschwunden. Er hat dort eines seiner Labore und zieht sich regelmäßig dahin zurück, um an seinem Spezialgebiet, der Erforschung und Herstellung magischer Artefakten zu arbeiten. Seit einem Monat hatten wir zu Dr. Tüfdulusa, so heißt er, keinen Kontakt.“


    


    „Und was soll daran so langweilig sein?“, wollte einer der Trilddos wissen. „Das ist ganz einfach!“, erklärte Waldorra, „das Verschwinden kommt bei dem alten Zausel fast ständig vor. Meistens hat er sich nur im Wald verlaufen, oder ist so intensiv mit seinen Experimenten beschäftigt, dass er alles andere vergessen hat. Schaut einfach nach dem Rechten“, sprach sie nun, an Lagon und Mundra gewand weiter, „und wahrscheinlich wird er euch mit seinen verrückten Maschinen auf die Nerven gehen …


    


    … und wenn einer von euch, einmal auch nur daran denkt, irgendwo gegen schwarze Magier zu kämpfen, ohne dass ihr die Erlaubnis oder den Auftrag habt, dann könnt ihr euere Ringe gleich an den Nagel hängen! Und jetzt fort mit euch, ich muss noch andere Anfänger abfertigen!“


    


    Ohne weiteres scheuchte sie die sieben aus dem Raum.


    „Diese tyrannische Ziege!“, beschwerte sich einer der Trilddos.


    „Also eigentlich sind wir ja noch gut weggekommen“, wandte Silp ein, „die hat doch gewusst, dass wir nicht zum Vergnügen in Unterburg und Kranzeldamma waren. Die brauchte nur was, das sie der Presse erzählen kann, falls es sich rumspricht, dass die Liewanen ihre Anfänger nicht im Griff haben.“


    „Wo soll’s hin gehen“, fragte die Steinfledermaus, denn sie hatten gerade einen der Fahrstuhlschächte erreicht.


    „Ausgang“, sagte Lagon abwesend.


    „Danke für euren Besuch“, quiekte die Maus, als sie die Gondel in Bewegung setzte, „jedenfalls war das eine klare Anweisung.“


    „Wenn wir weiter nach dem Lichtkelch suchen“, stellte Rossbark fest, „war das das Letzte, was wir als Liewanen getan haben.“


    


    „Nein!“, widersprach ihm Lagon, „Waldorra hat gesagt, dass wir draußen sind, wenn wir noch einmal ohne Erlaubnis oder Anweisung gegen schwarze Magier kämpfen. Von Kelchsuche hat sie nichts gesagt.“


    „Aber wir wissen doch, was sie gemeint hat, oder?“, sagte Silp, „wenn wir noch mal aus der Reihe tanzen, dann sind wir draußen.“


    „Das wäre dann ja auch eine gute Gelegenheit“, schlug Rossbark vor, „diese Kelchgeschichte aufzugeben.“


    „Weshalb denn das?“, empörte sich Mundra.


    „Na, ja, wir wollten doch nur nachprüfen, ob dieser Sabbal vertrauenswürdig ist, und das scheint er ja zu sein, aber stattdessen sind wir auf den reinsten Rätselparkur gestoßen. Bis wir alles raus gefunden haben, können noch Jahre vergehen. Wenn wir überhaupt jemals auch nur in die Nähe des Kelches kommen. Und überhaupt, hat man gestern mehrmals versucht uns umzubringen!“


    


    „Uns, ist gut“, meinte Mundra feixend.


    „Am besten, wir warten ab, was Sabbal uns zu sagen hat, wenn er sich das nächste Mal meldet. Wer weiß, vielleicht bringt er, während wir hier streiten, die Nachforschungen richtig voran.“


    „Oder er hockt irgendwo in einer Zwergen-, Fenen-, Menschen- oder Trollkneipe und säuft sich die Birne breit“, schlug Mundra vor.


    Alle lachten.


    „Wenn er das wirklich tut“, gluckste Lagon, „dann können wir ja immer noch überlegen, die Flinte ins Korn zu werfen. Aber ich glaube schon, dass er etwas rauskriegt. Vielleicht sogar, was das Ganze mit den Zeichen in den Schlüsselverstecken soll.“


    „Ich dachte, das wäre klar“, meinte Silp, „die führen zum Lichtkelch.“


    „Ja“, gab Lagon zu, „aber das kommt mir nicht ganz echt vor. Erst tauchen…“.


    „Könnt ihr das vielleicht draußen besprechen?“, quiekte die Fledermaus, „wir sind nämlich da. Und das nicht erst seit ein paar Sekunden!“


    


    Tatsächlich hatten sich die Sieben so intensiv unterhalten, dass sie gar nicht gemerkt hatten, dass sie in der Einganshalle angekommen waren. Aus ihrem Gespräch gerissen, verließen sie den Fahrstuhl, als ihnen klar wurde, dass auch die Fledermaus mithörte.


    „Also, was ich sagen wollte war, dass wir immer mehr über die Zeichen rauskriegen. Aber eigentlich wissen wir gar nichts. Erst heißt es, es sind nur Symbole. Aber dann stellt es sich heraus, dass es Wegweiser von einem Schlüsselversteck zum anderen sind. Und jetzt findet Mundra heraus, dass es auch noch Buchstaben sind! Aber letzten Endes wissen wir nicht einmal, was das für Buchstaben sind.“


    


    Sie schwiegen, während sie die Gaddenspitze verließen. Erst als Bundun aus der Luft geflattert kam, und sich wie gewohnt auf Lagons Schulter nieder lie?, kam wieder Leben in die Gruppe.


    „Na, seid ihr begnadigt worden? Oder habt ihr bis Sonnenaufgang Zeit die Stadt zu verlassen?“


    „Nein Bundun, wir sind knapp entkommen. Die wollten uns hinrichten aber wir haben noch mal schnell die Kurve gekratzt“, erklärte Mundra. „Wir haben eine Strafarbeit aufgekriegt“, sagte Lagon, der Wahrheit ergeben.


    „Wir sollen so´nen alten Zausel Tüfdulusa finden“, stieg nun Mundra auf die Geschichte ein.


    „Wenigstens müsst ihr keine Geisterbücher jagen“, brummte Rossbark. „Oder blöde Schiffe durchsuchen“, sagte einer der Trilddos schon fast weinerlich.


    „Was ist denn an diesem Kerl so Besonderes, wenn sogar die Liewanen gerufen werden, um ihn zu finden“, fragte Bundun, ohne auf das Gejammer der anderen einzugehen.


    „Ist wohl so ein großer Klugscheißer, was magische Artefakte betrifft“, meinte Mundra achselzuckend.


    „Na toll, da kann er uns ja bei der Sache mit dem Kelch helfen.“


    „Glaube ich nicht“, seufzte Lagon, „alles was wir über den Kelch wissen, wissen wir aus einem Buch, das aus der Liewanenbibliothek stammt. Und die ist eine der besten in Lagrosiea.“


    „Ja schon“, krächzte Bundun, „aber diese Historiker erzählen doch nicht immer alles, was sie wirklich wissen.“


    „Genau!“, sagte Silp.


    „Über die Fopbären haben die auch nicht alles erzählt, damit alle glauben, dass es sie gar nicht gibt, oder?“, Mundra kicherte. „Es liegt wohl daran, dass die Gelehrten wollen, dass die Leute kommen und die ganze Wahrheit hören möchten, weil es nämlich so langweilige Typen sind, die sonst keiner besucht.“


    „Wie auch immer“, sagte Bundun ungeduldig, „hin müssen wir sowieso, und vielleicht lohnt es sich sogar.“


    „Du hast Recht“, meinte Lagon, „das ist immer noch besser, als wenn wir nichts tun!“


    Und damit war das Thema beendet.


    


    


    


    Der Goldbuchenwaldwald


    


    Am nächsten Morgen brachen Lagon und Mundra, natürlich begleitet von Bundun, auf, zum Goldbuchenwald. Da sie nach der letzten Begegnung mit dem Portalwächter, nicht wieder das magische Transportsystem der Liewanen benutzen wollten, hatten sie beschlossen, sich am nächsten Morgen bei Lagon zu treffen und dann gemeinsam mit einem ihrer Teppiche zum fünf Flugstunden entfernten Wald zu fliegen.


    


    Alle drei wussten, dass zum Beispiel die Trilddos nicht so viel Glück hatten, da sie ganz ans andere Ende von Lagrosiea reisten, und sich notgedrungen mit dem alten Portalwächter herumschlagen mussten. Aber auch sie hatten gewisse Schwierigkeiten zu bewältigen. Zuerst hatte Bundun verschlafen, und es kann ewig dauern einen Regenbogenvogel zu wecken.


    Dann kam Mundra zu spät, und als sie dann endlich ankam, mit der Entschuldigung, sie wusste nicht was sie anziehen solle, war Bundun schon wieder eingeschlafen. Mit solchen Verzögerungen dauerte es eine Weile bis sie endlich startklar waren.


    Schließlich starteten sie ohne weitere Zwischenfälle und bisher war der Flug ohne Schwierigkeiten verlaufen. Auch wenn Lagon schon halbwegs mit weiteren Problemen gerechnet hatte.


    Aber bisher war alles ruhig geblieben.


    


    „Was wissen wir eigentlich über diesen Wald“, fragte Mundra.


    „Ich nehme mal an, dass er aus Bäumen besteht“, erklärte Lagon scherzhaft.


    „Sehr witzig“, knurrte Mundra zurück, „aber heißt das, dass du in unserem klugen Liewanenhandbuch noch gar nichts darüber heraus gefunden hast?“


    „Nein, noch nicht“, gab Lagon kleinlaut zu.


    „Dann hol es doch mal raus!“, rief Bundun, der seinen Rundflug um den Teppich beendet hatte und auf Lagons Schulter gelandet war.


    „Ist ja gut!“, sagte dieser und nahm das Buch hervor.


    „Waage, Wagen, Wolken...“, murmelte Lagon, während er das Buch durchblätterte. „Aha, da haben wir es ja. Hört zu:


    


    Der Goldbuchenwald gehört zu den ältesten Wäldern Lagrosieas. Wahrscheinlich so genannt, weil die Bäume und Pflanzen spezielle Bakterien aufnehmen können und die besagten Gewächse, wenn sie von der Sonne angestrahlt werden, zu einer bestimmten Tageszeit anfangen golden zu leuchten.


    Eine andere Besonderheit des Waldes ist die Anzahl von Lebensformen, die im Wald beheimatet sind. Darunter vor allem Lebensformen, die den Kontakt zur Zivilisation meiden: Zentauren, Einhörner und Araktennen. Diese machen den Wald zum größten Wildgebiet innerhalb des Paktes der Könige.


    


    „Klingt ja nach einem richtig guten Platz für ein Picknick“, fand Bundun, „und was sind eigentlich Araktennen?“


    „Keine Ahnung“, sagte Lagon, „aber davon muss es ziemlich viele geben, wenn sie sie erwähnen. Aber wenn wir schon beim Thema ´rausfinden` sind. Ich habe nämlich etwas über diesen Doktor Tüfdulusa rausgekriegt und kann jetzt diesen ganzen Aufruhr um dessen Person verstehen.“


    „Was ist denn nun an dem so besonders, dass wir unsere Freizeit opfern müssen, um ihn zu retten“, wollte Mundra wissen.


    „Offenbar ist der Kerl ein Genie! Fast alle großen Erfindungen von magischen Gegenständen der letzten Jahre kommen von ihm oder basieren auf seinen Forschungen. Außerdem scheint er mit beiden Beinen in der Realität zu stehen. Neben seiner Arbeit mit magischen Artefakten, versucht er alle spirituellen Erklärungen für Magie zu widerlegen und durch wissenschaftliche zu ersetzen.


    Dadurch hatte er sich in der Vergangenheit so manche Feinde gemacht. Vor allem bei magischen Theoretikern oder bei alternativen Religionsgruppen.


    Und er scheint sich gerne an ruhige Orte zurückzuziehen, wenn er an besonders bedeutenden Projekten arbeitet. Allerdings ist er dabei schon mehrmals verloren gegangen, und musste von Liewanen gerettet werden.“


    „Ach du mein Schreck! Dann gehört er wohl zu der Gruppe von Leuten, die innerhalb von zwei Minuten die Flugbahn eines fallenden Blattes berechnen, aber selbst noch nicht einmal ein Spiegelei braten können“, kicherte Mundra.


    „Das könnte man annehmen, aber wir werden ja sehen“, meinte Lagon und sah auf seine Karte, die seit er sie von Heggal bekommen hatte, schon etwas rissig geworden war.


    „Wir müssten bald da sein“, stellte er fest.


    „Dann setz doch mal deinen tollen Blick ein, um zu sehen, wo genau das Haus von diesem Doktor ist, denn sonst werden wir es in dieser ´Waldwüste` wohl kaum finden.“


    


    Lagon lachte. Vor kurzem hatten sie im Training einen Blick erlernt, mit dem sie weit entfernte Dinge erkennen konnten. Lagon konnte es am Ende ziemlich gut. Allerdings hatte Mundra nicht eines, der auf fünf Kilometer entfernten Tafeln gemalten Zeichen erkennen können.


    Lagon konzentrierte sich, und für einen Moment sah es für ihn so aus, als hätte die vor ihm liegende Landschaft sich zu einer Mauer verfestigt, und er wäre direkt dagegen geknallt.


    Dann begannen sich Konturen hervor zu heben. Formen wurden sichtbar und schließlich merkte Lagon, auf was er sah. Auf eine mehrere Kilometer entfernte Blume am Boden.


    Sein Kopf lag im falschen Winkel und er sah auf die Erde und nicht geradeaus, wie er eigentlich wollte. Schnell korrigierte er seinen Fehler und sah jetzt alles, was sich im Umkreis von drei Kilometern befand.


    „Und, irgendwas zu sehen?“, fragte Mundra.


    „Nein, aber so schnell können wir ja wohl nicht… ahh“, Lagon fiel fast hinten über.


    Mundra war verschwunden. Stattdessen saß neben ihm ein Ungeheuer mit riesigen Augen und meterlangem Haar, das wie Feuer wehte und welches mit der Stimme von Mundra, wie besessen brüllte.


    


    Im nächsten Moment wurde Lagon klar, dass es noch immer Mundra war, die nur aufgrund des Zaubers, der auf Lagons Augen lag, recht bedrohlich wirkte.


    „Verflucht! Lagon“, schimpfte sie nun, „warum brüllst du denn so?“ „Entschuldigung“, sagte er, „ich habe mich noch nicht so richtig an den Spezialblick gewöhnt.“


    „Das merkt man“, sagte Mundra, „zum Beispiel hast du das da drüben nicht gesehen.“


    Die unheimlich verzerrte und vergrößerte Mundra hob etwas ihren Arm und deutete auf etwas hinter Lagon. Er drehte sich um. Eine gewaltige Rauchsäule, die aus der Sicht von Mundra winzig wirken musste, aber viel größer sein musste.


    „Ich glaube nicht, dass das der Rauch eines Schornsteins ist. Das sieht aus, wie ein Waldbrand!“


    „Kannst du dir das nicht genauer ansehen?“, wollte Bundun wissen.


    „Kein Problem“, meinte Lagon lässig und konzentrierte sich abermals.


    Jetzt war es so als würden die Augen aus seinem Kopf schießen, oder als würde man ein Teleskop schärfer stellen. Und je größer und je deutlicher der Rauch wurde, desto mehr erkannte Lagon, das es mehr als ein einziges Feuer war. Und als er das letzte bisschen Kraft aus seinem Spezialblick herausgeholt hatte, sah Lagon ein Bild der Zerstörung.


    


    Der Rauch stieg von einer perfekten runden Fläche auf, die komplett verbrannt war. Lagon sah gleich, dass es kein Unfall sein konnte, denn in der Mitte des Platzes stand ein Gebäude, das komplett aus Glas bestand, welches, soweit Lagon sehen konnte, keinen Kratzer abbekommen hatte.


    Lagon hatte schon eine Ahnung, was für diese Zerstörung verantwortlich war. Aber er versuchte trotzdem das Bild, was er von diesem Ort hatte, noch ein bisschen zu vergrößern. Es gelang ihm. Auch wenn er das, was er sah, leicht verschwommen war, konnte er Gestalten erkennen, die um das Glasgebäude herum standen und offenbar das Gebäude bewachten. Lagon erkannte große Personen, die eine Art Pelz trugen und deren Gesicht lang gezogen war, wie bei einer Wolfsschnauze:


    


    Werwölfe!


    


    Entsetzt beendete er den Zauber und sah Mundra an.


    „Was ist denn los, was hast du gesehen?“


    Schnell berichtete Lagon Mundra und Bundun was er gesehen hatte. „Dann wird das wohl doch nicht so ein ruhiger Auftrag, wie Waldorra es versprochen hatte“, sagte Bundun schon fast enttäuscht.


    „Jetzt werd mal nicht albern!“, tadelte ihn Mundra, „das erklärt doch alles, oder?“, fügte sie hinzu, „dieser Doktor konnte sich nicht melden, weil er von Dorroks Leuten gefangen genommen wurde. Wahrscheinlich hatten sie dieselbe Idee wie wir und sie wollen von Tüfdulusa mehr über den Lichtkelch herausfinden. Und sie halten ihn fest, damit er bloß nichts an andere weitersagen könnte.“


    


    Lagon war von Mundras Theorie nicht überzeugt. „Wenn sie nicht wollen, dass Tüfdulusa von der Befragung, der er unterzogen worden war, etwas erzählt, dann hätten sie ihn einfach töten können, nachdem sie ihn ausgequetscht hatten. Und müssten ihn nicht von einer Horde Werwölfe bewachen lassen. Und warum sollten sie ihn überhaupt zwingen, etwas über den Kelch zu verraten, wenn sie ihn einfach mit einem Vorwand dazu bringen können, und ohne Gewalt alles erfahren konnten, was sie wissen wollen. Wie auch immer…“, sagte Lagon mehr zu sich selber, als zu Mundra und Bundun, „wir müssen versuchen ihn zu befreien!“


    


    „Ganz deiner Meinung“, bekräftigte Mundra.


    „Und da ich mich ja nur schlecht drücken kann“, jammerte Bundun, der sich offenbar nur ungern erneut mit den Werwölfen anlegen wollte, „muss ich wohl auch mitmachen. Aber sollten wir nicht lieber Verstärkung rufen? Wer weiß was außer Wehwölfen sonst noch dort lauert.“


    „Dann willst du also einfach hier sitzen und Däumchen drehen, bis Verstärkung eintrifft? Das kann Stunden dauern!“, erwiderte Lagon, „wenn sie Tüfdulusa wirklich in ihrer Gewalt haben, zählt jede Sekunde! Also ich schlage vor, dass wir folgendermaßen vorgehen:


    Wir fliegen bis zu einem Kilometer, im Tiefflug an dieses Glashaus heran. Den Rest gehen wir zu Fuß. Und dann versuchen wir von dort eine Möglichkeit zu finden, an Tüfdulusa heran zu kommen.“


    


    „Und was machen wir, wenn wir das getan haben?“, fragte Mundra mürrisch. Es gefiel ihr wohl gar nicht einen Kilometer durch diesen Wald gehen zu müssen. „Das werden wir dann entscheiden. Aber ich glaube, dass sich ein Kampf mit Werwölfen nicht vermeiden lässt.“


    „Das sind ja gute Nachrichten!“, kreischte Bundun entsetzt, „zwei nur halb ausgebildete Liewanen und ein Vogel gegen ein ganzes Werwolfsrudel!“


    


    Doch trotz Bunduns Unbehagen taten es die drei, wie vorgeschlagen. Bald darauf wackelten und rutschten sie über Wurzeln, Stock und Stein, nachdem sie gelandet waren und der Teppich sicher verstaut war.


    „Verdammter Mist!“, fluchte Mundra, nachdem sie einen Ast ins Gesicht bekommen hatte, „also ich sage dir, wenn sich das nicht lohnt und sie ihn getötet haben“, sprach sie zu Lagon und ballte die Fäuste, als wolle sie die Strafe für die Werwölfe an Lagon erproben, „dann werde ich diese kleinen, miesen, verlausten, nach Dreck stinkenden… Ahhhh!“


    Lagon sah sich um, bereit einen Angriff mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, entgegen zu treten.


    Umso überraschter war er, als er bemerkte, dass sie weder von Werwölfen umzingelt wurden, noch ein schwarzer Magier im Begriff war, einen todbringenden Zauber zu wirken.


    


    „Was ist denn los?“, fragte Lagon Mundra, die trotz keiner, für Lagon sichtbaren Gefahr, einen Gesichtsausdruck hatte, wie ein Kaninchen beim Anblick einer Schlange.


    „Was ist denn los?!“, wollte Lagon wissen.


    „SPINNE!“, stammelte Mundra total verängstigt.


    Und tatsächlich, eine winzige Spinne hangelte sich gerade von einem Baum herab. Lagon entspannte sich.


    Er war nicht wirklich böse, dass Mundra ihn erschreckt hatte. Er war es gewohnt, dass Mädchen sich vor Spinnen fürchteten, denen sie zwar sogar noch mit gefesselten Armen haushoch überlegen waren, aber bei ihrem bloßen Anblick so ein Geschrei veranstalteten, dass man meinen konnte, eine Riesenhorde würde Amok laufen.


    


    Lagon erinnerte sich noch gut daran, wie Lagie einmal eine Spinne gesehen hatte. Es hatte ihn viel Überredungskunst gekostet, sie davon zu überzeugen, dass er die Spinne wirklich nach draußen gebracht hatte und dass sie nun vom Stuhl wieder herunter kommen konnte.


    Beim Gedanken an seine Schwester und ihr Schicksal, war es so als, würde eine alte Wunde wieder aufgerissen. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten ihn so beschäftigt, dass er kaum noch über Lagie nachgedacht hatte. Er hatte ja noch nicht einmal daran gedacht, eine Gedenkfeier oder etwas Ähnliches zu arrangieren. Es hätte ja nichts Großes sein müssen. Einfach nur etwas, um an sie zu erinnern.


    Und Hass stieg in ihm auf. Nicht auf Lerdan oder Sienari. Das waren nur kleine Handlanger. Einfache Befehlsempfänger, die er mit dem passenden Geld selbst hätte anwerben können. Nein, es war Dorrok selbst, den er hasste. Denn er war es, und sein vollkommen sinnloser Wunsch nach Rache, für etwas, für das Lagon noch nicht einmal verantwortlich war. Die ihm seine Schwester genommen hatte.


    Er würde es Dorrok büßen lassen! Und sei es, indem er sich den Kelch vor den Augen seiner Handlanger schnappen würde!


    


    „Es tut mir leid, dass ich geschrieen habe“, entschuldigte sich Mundra kleinlaut. Sie hatte die geballte Fäuste Lagons und seinen wütenden Gesichtsausdruck wohl als Reaktion auf ihren Schrei gewertet.


    „Wie? Was? ...“, rüttelte sich Lagon aus seinen düsteren Gedanken, „…ach was, Ist nicht so schlimm. Ich mag Spinnen auch nicht so gerne.“


    „Was magst du nicht so gerne?“, wollte Bundun wissen, der gerade von seinem üblichen Rundflug zurückgekehrt war, „und, wer hat hier eben so geschrieen?“


    „Ist ja nicht so wichtig“, übersprang Mundra die Frage, „hast du was gesehen?“


    „Deshalb bin ich zurück gekommen!“, berichtete Bundun, „die Wölfe haben euch gehört und scheinen zu dem Schluss gekommen zu sein, dass das kein Tier war. Und jetzt schicken sie ein paar Kreaturen los, um die Sache zu überprüfen. Aber dass ist noch nicht alles! Die scheinen eine Art Schild um das ganze Gebäude gelegt zu haben, der aus unsichtbarem Feuer besteht. Als ich wegflog, habe ich gerade noch gesehen, wie sie den Schild aufgehoben haben.“


    „Dann sollten wir uns verstecken“, schlug Lagon vor, „denn sie sind bald bei uns!“


    „Das wird nicht viel bringen, Lagon. Ihre Sinne sind dazu angelegt, Materien, die sich verstecken, aufzufinden“, gab Bundun zu bedenken. „Aber es ist nicht Nacht, und wir können versuchen, uns mit Magie zu verbergen“, antwortete Lagon, „was meinst du Mundra?“


    


    Doch Mundra antwortete nicht. Sie sah völlig abwesend aus und starrte etwas hinter ihnen an.


    „Seht doch nur“, sagte sie. Lagon folgte ihrem Blick und sah sofort was sie meinte. Es war so, wie sie es gelesen hatten.


    Die Sonne hatte gerade den Punkt erreicht, in dem sie die Bäume so beschien, dass sie golden leuchteten. Und wirklich, alle Bäume, die Lagon sehen konnte schimmerten.


    „So was Schönes!“, schwärmte Mundra, „dafür hat es sich doch gelohnt hierher zu kommen, oder? Ich möchte ja nur wissen, was die…Ahhhh!“


    


    Diesmal war Lagon nicht so überrascht, als Mundra erneut schrie. Er drehte leicht den Kopf nach hinten, um zu sehen, ob wieder eine Spinne oder ein anderes Waldgeschöpf, gegen das Mundra einen Groll hegte, sich gezeigt hatte…... und fuhr zurück, als er einen schussbereiten Pfeil sah, der auf seinen Kopf zielte!


    


    


    Befreiungsversuch


    


    


    „Keine falsche Bewegung, Mensch!“, brummte die Gestalt, die den Pfeil auf Lagons Gesicht richtete, „oder du und deine Elfenfreundin seid tot!“


    


    Lagon versuchte erst gar nicht, sich zu wehren, denn Geräusche um ihn herum verrieten, dass der Bogenschütze vor ihm nicht alleine gekommen war. Dass ihn mindestens ein Dutzend weitere Pfeile treffen würden, wenn er versuchte Magie einzusetzen. Er trat zwei Schritte zurück, um seine Umgebung besser beobachten zu können und er sah, dass die Person, die ihn bedrohte halb Mensch und halb Pferd zu sein schien. Er hatte den Oberkörper eines Mannes, während sich darunter ein Pferdekörper befand.


    


    ´Also ein Zentaur`, dachte Lagon erleichtert, ´und kein Werwolf. `


    


    Doch seine Erleichterung wich purem Entsetzen, als er Mundra sah. Sie wurde von einer Schar Wesen umzingelt, die halb Mensch, halb Insekt zu sein schienen.


    Sie hatten einen menschenähnlichen Körper, der aber nur einen Meter hoch war. Sie trugen eine schwarzglänzende Haut, aus deren Rücken buckelähnliche Gebilde wuchsen, die aber, wie Lagon sah, eine Art Klappschild für die darunter liegenden Flügel waren. Lagon erinnerte sich, dass er so etwas schon bei Käfern gesehen hatte. Mundra selbst schien voll und ganz vom Grauen gepackt zu sein. Bleich wie der Tod und mit einer Mine, die offen von ihrem Entsetzen an der Situation kündete.


    


    „Raus mit der Sprache!“, brüllte der Zentaur, der Lagon bedrohte, „was habt ihr hier im Wald verloren? Gehört ihr zu den Eindringlingen, die unsere Heimat schänden?“


    „Aber Krubamak“, rief ein anderer Zentaur, „siehst du nicht ihre Ringe? Das sind Liewanen!“


    Gemurmel brach aus unter den Zentauren. Und sogar die Insektenwesen brachen in hektisches Gebrumme aus.


    Der Zentaur namens Krubamak aber ließ seinen Bogen gespannt. „Wartet! Das könnte ein Trick sein! Vielleicht sind das Ringe von Liewanen, die sie getötet haben. Oder sie haben sich welche selber hergestellt.“


    „Kannst du irgendwie beweisen, dass du Liewane bist?“, fragte der Zentaur, der bemerkt hatte, dass sie Liewanenringe trugen.


    


    Lagon überlegte. Er könnte das Handbuch vorlegen. Aber das war ja, genau so wie der Ring, kein unumstößlicher Beweis dafür, dass er ein Liewane war. Er sah zu Mundra und hoffte, dass sie eine Idee hatte. Doch sie schien ganz und gar damit beschäftigt zu sein, nicht in Ohnmacht zu fallen.


    Lagon zog es schon in Betracht, den misstrauischen, bewaffneten und vermutlich gewaltbereiten Gestalten zu erklären, dass er keinen anderen Beweis habe, als den Ring. Es einfach darauf ankommen zu lassen. Da schallte ein Horn durch den Wald.


    


    „Es nähern sich Feinde“, stellte einer der Zentauren fest, der etwas abseits stand.


    „Gut“, sagte Krubamak, „das hier bringt uns nicht weiter.“ Er schwieg einen Moment. Lagon fragte sich ob er gleich befehlen würde, ihn und Mundra umzubringen. „Wir schaffen sie zu den Einhörnern. Die werden wissen, ob sie lügen oder nicht.“ Er nahm den Bogen herunter und zeigte auf eine Truppe von fünf Zentauren. „Eskortiert diese Magier zur Lichtung der Einhörner. Wir kommen nach. Aber vorher befördern wir unsere Feinde ins Jenseits.“


    Schlachtgebrüll und entschlossener Jubel schallte durch den Wald, als der Zentaurenanführer seinen Befehl verkündete. Und auch die Insekten – oder was auch immer – begannen begeistert zu summen, nachdem sie Mundra endlich losgelassen hatten, die sofort davon sprang und hinter Lagon Schutz suchte.


    „Kommt jetzt mit!“, befahl einer der fünf Zentauren, „hier wird es gleich etwas ungemütlich.“


    „Tun wir besser was sie sagen“, schlug Mundra vor, allerdings wohl mehr aus Angst vor den Insekten, als vor der bevorstehenden Schlacht.


    


    Die Zentauren verließen den Ort des Geschehens in leichtem Trab. Mundra und Lagon versuchten mitzukommen, aber die Zentauren nahmen Rücksicht auf ihre zweibeinigen Begleiter und achteten darauf, dass immer zwei von ihnen hinter den beiden waren. Gerade als die Stelle, an der die Zentauren sie gestellt hatten, nicht mehr zu sehen war, erklangen die Geräusche von fliegenden Pfeilen, Rufen von Zentauren und dem Brüllen von Werwölfen.


    


    Nach etwa einer Stunde Fußmarsch erreichten sie eine Lichtung. Es war zwar eine Lichtung, wie man sie gerne sieht, nachdem man eine Stunde lang über Stock und Stein marschiert war, aber sie erinnerte nicht an etwas wie Einhörner, die es, laut Handbuch, hier ja geben sollte. Aber von denen war nichts zu sehen. Lagon glaubte schon, dass die Zentauren sie hereingelegt hatten, da fragte einer der Zentauren Mundra: „Du kannst sie wahrscheinlich schon spüren, nicht wahr Elfe?“


    „Was denn spüren?“, wollte Lagon wissen.


    „Konzentriere dich“, riet ihm Mundra leise und klang dabei, als würde sie etwas Wundervolles in der Ferne betrachten. Nun fiel es auch Lagon auf. Auf der Lichtung befand sich eine Präsenz, eine kaum spürbare, aber sie war da. Lagon wäre es nie aufgefallen, wenn Mundra ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.


    Lagon wollte gerade fragen, was das wäre, als sich die Frage von selbst beantwortete. Plötzlich tauchten überall auf der Lichtung Gestalten auf. Sie kamen nicht zwischen den Bäumen hervor, sondern schienen sich vielmehr aus dem Nichts zu materialisieren. Erst waren es nur Schatten, dann wurden Hufe sichtbar, silberweißes Fell und goldene Hörner.


    


    „Illusions- und Spiegelzauber“, erklärte Bundun, der zum ersten Mal sprach, seit sie überfallen worden waren. Seitdem hatte er sich an Lagons Hals festgehalten und nur verängstigt gefiept.


    „Sie haben sich wohl in den Zauber miteinbezogen.“


    ´Das stimmt wohl`, dachte Lagon, der Ort wurde von den Einhörnern verzaubert, um die Bewohner des Waldes vor den Invasoren zu schützen.


    „Eine perfekte Festung“, fand Lagon. Kein Feind würde es schaffen, ohne die Erlaubnis der Einhörner hierher zu kommen. Keiner würde es schaffen die Zentauren und Einhörner hier zu erreichen. Doch dann sah Lagon, dass die hier Verschanzten nicht vollkommen unberührt davongekommen waren. Viele Zentauren waren verletzt. Viele hatten schlimme Wunden an den Rippen und am Kopf. Manche lagen zitternd am Boden. Einige Einhörner versuchten sie zu heilen. Aber Lagon wusste, dass es sehr schwer war die Verletzungen von Werwölfen zu heilen.


    


    Nun sprach eines der Einhörner, dass sehr alt zu sein schien, sodass sein Fell schon eher grau war silbern.

  


  
    „Trabhudda?“, fragte das greise Einhorn, „wer sind diese Fohlen, und wo ist der Rest deiner Herde?“


    „Oh Sildrieus, Ältester der Einhörner. Wir sind im Wald auf diese Wesen gestoßen. Sie sagen, sie wären Liewanen, die von Wrador dem Weisen hierher geschickt wurden um uns beizustehen.“


    Lagon dachte, dass er besser nicht erwähnte, dass das nicht unbedingt ihr Auftrag war.


    „Offenbar scheint ihr nicht davon überzeugt zu sein, dass uns die Liewanen endlich beistehen“, meinte Sildrieus, nachdem Trabhudda seine Erklärung beendet hatte. „Hat uns diese Krise schon so verstört, dass wir sogar die Hoffnung auf die Rettung verloren haben?“


    „Nein Ältester“, erklärte Trabhudda, „Krubamak meinte, dass wir Vorsicht walten lassen müssten. Er und die anderen meiner Herde sind zurück geblieben, um ein Rudel Werwölfe zurück zu schlagen.“


    „Nun gut, meine jungen Freunde“, wandte sich Sildrieus an Lagon, Mundra und Bundun, „um die Furcht, der vom Kampf gequälten Zentauren zu mildern, wäre es gut, wenn ihr mir eine Frage beantwortet, die nur ein Liewane beantworten kann.“


    


    Lagon wusste nicht, was er davon halten sollte. Er wusste zwar inzwischen einiges über die Liewanen. Er hatte aber nicht den Eindruck, in große Geheimnisse eingeweiht worden zu sein.


    „Meine Frage“, verkündete Sildrieus, „eine Frage über euren Großmeister Wrador. Einst kämpfte er gegen einen Werwolf, zu Vollmond und selbst geschwächt! Wie hat er diesen Kampf gewonnen?“


    „Er hatte dem Werwolf sein Liewanenhandbuch zwischen die Zähne gesteckt, was den Wolf so verwirrt hat, dass Wrador ihn überwältigen konnte“, sprudelte Mundra herunter. Sie hatte sich die Geschichte, die ihnen Wrador nach der Liewanenprüfung erzählt hatte, bis ins kleinste Detail gemerkt hatte, um sich später darüber lustig zu machen.


    „Richtig!“, bestätigte der Älteste der Einhörner, „damit ist es bewiesen. Ihr seid Liewanen.“


    „Jetzt, wo das geklärt ist“, giftete Bundun, „können wir bitte wissen, weshalb wir…“


    


    Er kam nicht dazu seine Frage zu Ende zu formulieren, da die Zentauren in Jubel ausbrachen, weil zwei Duzend Zentauren in den Schutz der Zauber, die die Lichtung umgaben, eingetreten waren. An ihrer Spitze war Krubamak der, zusammen mit einigen anderen, die Köpfe von mindestens zehn Werwölfen auf die Lichtung warf.


    „Diese Schlacht haben wir gewonnen!“, rief der Anführer der Zentauren, „das beweist, dass uns die elenden Eindringlinge in einem fairen Kampf, Mann gegen Mann, nicht gewachsen sind. Dieser Sieg war nur der Anfang. Schon bald werden sich unsere Feind wünschen, sie hätten unsere Heimat nie betreten!“


    Begeisterter Jubel.


    „Krubamak!“, rief Sildrieus, während er auf ihn zutrabte.


    „Sildrieus!“, antwortete er erfreut. „Wie ich sehen kann, hast du die Zweibeiner schon kennen gelernt. Konntest du ihre Behauptungen bestätigen?“


    „Ja“, antwortete Sildrieus, „der Mensch, die Elfe und der Regenbogenvogel sprechen die Wahrheit. Sie sind Gesandte der Liewanen. Aber sie fordern gerade Aufklärung über die Behandlung, die du ihnen hast zuteil werden lassen.“


    „Das war nötig!“, wehrte sich der Zentaur, „es hätten genau so gut Verbündete unsere Feinde sein können.“


    „Entschuldigung!“, sprach Mundra in leicht wütendem Ton, „seit wir diesen Wald betreten haben, wurden wir mit Pfeilen bedroht, beinahe von Werwölfen gefressen und von Killerinsekten angegriffen. Und das einzige, was wir bisher gehört haben, waren irgendwelche Gespräche über Eindringlinge und Invasoren. Jetzt rückt erst mal mit der Sprache raus. Was ist hier los?“


    


    „Deine Fragen sind berechtigt und gleichzeitig recht dreist, junge Elfe“, stellte Sildrieus fest, „aber gut. Du sollst wissen, was hinter unserem Bedürfnis nach Sicherheit liegt.“


    Das Einhorn räusperte sich. „Vor ein paar Tagen kamen drei schwarze Magier in unseren Wald. Ein Mensch war dabei, ein Mann mit Haaren so schwarz wie seine Seele, der es liebte anderen Schmerzen zuzufügen.“


    


    „Den kennen wir doch!“. rief Mundra.


    „Genau!“. sagte Lagon.


    „Das war Kortan. Der Magier, der die Angreifer von Unterburg angeführt hatte und gegen den Lagon kämpfte. Dann steckt bestimmt wieder dieser Dorrok dahinter. Und wer waren die zwei anderen?“


    


    „Ein Fene“, erzählte Sildrieus weiter, „klein, dick, mit braunen Haaren. Er schien der schwächste der drei zu sein.“


    „Den kennen wir noch nicht“, meinte Lagon.


    „Eine große Nummer in der Unterwelt ist er jedenfalls nicht“, bestätigte Mundra mit ihrem Fachwissen über sämtliche Liewanen-Steckbriefe. „Und wer war der Dritte?“, fragte Bundun.


    „Ein schrecklicher Magier“, sagte Sildrieus, „ein Hexenmeister mit der Kraft von tausend Mann. Er war der Anführer der drei. Sein Gesicht ist bemalt mit den Zeichen des Bösen. Unter seinem Befehl nahmen die drei den Menschendenker in seinem durchsichtigen Haus gefangen und bauten eine Wand der Zerstörung um den Ort auf, damit jeder Versuch Tüfdulusa zu befreien fehlschlägt.“


    


    „Doch das ist noch nicht das Schlimmste“, mischte sich jetzt Krubamak ein, „in einer Vollmondnacht holten sie Werwölfe zu sich. Mindestens hundert! Sie überfielen uns, töteten unsere Fohlen und zerstörten unsere Weideplätze. Während zwei der drei Magier den Wald verlassen haben, blieb der dritte zurück und hielt sich die Wölfe als Leibgarde. Und er lässt sie jede Nacht raus, damit sie uns jagen können.“


    Lagon war angewidert. Doch auch wenn ihn das Grauen, welches diese Wesen erleiden mussten erschütterte, wusste er was es zu bedeuten hatte. Einer ist noch da und er hat Werwölfe bei sich. Und das heißt:


    Dr. Tüfdulusa ist noch am Leben und wird weiter gefangen gehalten.


    „Wir müssen ihn befreien!“, rief Lagon.


    „Und wie sollen wir das machen?“, fragte Mundra, die offenbar dieselben Schlüsse gezogen hatte wie er, „es ist ja nicht nur so, dass uns ein Haufen Werwölfe und ein schwarzer Magier im Weg stehen, sondern auch ein Schild aus purer Vernichtung. Und ich weiß ja nicht, wie es mit dir steht, aber mein Talent fürs Knacken von schwarzmagischen Schilden ist ein wenig eingerostet.“


    „Keine Sorge“, lachte Lagon, „ich habe einen Plan.“


    Eine Stunde später schlich Mundra durch den Goldbuchenwald. Mit jedem Schritt dachte sie sich andere Verwünschungen für Lagon aus, deren bloßer Gedanke selbst den abgebrühtesten Leuten ein Grauen verursacht hätte. Sein Plan war jedoch so tollkühn und doch so einfach, dass er vielleicht klappen konnte.


    ´Eigentlich hätte ich gerne zugestimmt`, dachte sie, ´nur, dass ich der Köder in diesem, ach so klugen Plan sein soll… `


    Mundra fluchte, wie es sich für ein Mädchen nicht gerade gehörte.


    Doch all diese vokabularischen Ausbrüche fanden ein jähes Ende, als sie das verbrannte Gelände sah, in dessen Mitte das Haus aus Glas stand, das sie vom Teppich aus gesehen hatten. Und sie sah nur schemenhaft, Duzende von Werwölfen.


    ´Keine von Verstand beseelte Person wäre jetzt weiter gegangen`, murmelte Mundra, während sie tapfer einen Fuß vor den anderen setzte. Bis sie so nah war, dass die Werwölfe sie bemerken konnten.


    


    „Stehen bleiben!“, rief der, der am nächsten stand. Drei weitere traten zu ihm, doch sonst schien keiner der andern Kreaturen großes Interesse an ihr zu haben.


    „Komm her!“, befahl einer der vier. Mundra tat wie ihr befohlen, obwohl sie am liebsten davon gelaufen wäre. So trat sie vor und sah den Wölfen ins Gesicht.


    „Wer bist du?“, fragte eines der Monster.


    „Ich bin Mundra“, sagte diese.


    „Und was willst du hier?“ „Ich habe mich verirrt.“ „Und das sollen wir dir glauben? Wir sind hier in einem Wald, den keiner betritt. Hier verirrt sich keiner!“


    „Ihr habt ihn doch auch betreten!“, wehrte sich Mundra.


    „Wir sind Werwölfe!“, brüllte der größte der vier.


    „Ist ja gut“, gab Mundra nach, „aber könnt ihr mir sagen, wie ich hier wieder heraus komme?“ „Was glaubst du, wo du hier bist!“, brüllte der Werwolf, der als erstes gesprochen hatte.


    „Ich glaube ich stehe im Wald“, sagte Mundra und grinste. Die Wölfe knurrten drohend. „Du bist mir ein wenig zu frech“, sagte der Große.


    „Wir sollten dich ein wenig erziehen!“, knurrte ein anderer Wolf, der bis jetzt noch nicht gesprochen hatte.


    „Weshalb so umständlich?“, fragte der erste, „ich habe schon den ganzen Tag gewaltigen Hunger und der Abend ist noch fern. Warum die Beute verstoßen, die uns so bereitwillig in die Klauen läuft. Na los, öffnet den Schild!“


    „Nein“, sagte ein anderer, „nicht ohne die Erlaubnis von Frehel!“


    „Ach was“, bellte der Werwolf, „dieser Idiot hat mir nichts zu sagen. Nun mach diesen Käfig auf!“


    Einer der Werwölfe nahm einen Ast und warf ihn auf eine Art Kristallkugel vor dem Glashaus, in der Mitte der verbrannten Fläche. Sie fing an zu glühen. Ein heißer Wind fegte durch den Wald, als der Schild aufgehoben wurde.


    „Schnappt sie euch!“, befahl der große Werwolf.


    


    Mundra, die dies alles hinnahm ohne mit der Wimper zu zucken, sagte jetzt nur: „Das hättet ihr nicht tun sollen.“


    Und bevor sie sie zu fassen bekamen, wurden sie von dreißig Pfeilen durchbohrt und brachen tot zusammen. Als der Rest der Werwölfe begriff, was geschah, stürmten schon von allen Seiten Zentauren, Einhörner und Insektenwesen auf sie zu und griffen sie an.


    


    „Mundra!“, rief Lagon, der jetzt auf sie zu rannte. Er hatte zusammen mit Bundun hinter einem Busch gelauert und Mundras Auftritt beobachtet. Die ganze Zeit hatte er die Befürchtung, dass sie die Nerven verlieren könnte. Es war ungeheuer wichtig, dass die Werwölfe das Bannsiegel abschalteten, damit die vereinigten Krieger des Waldes angreifen konnten.


    „Du warst klasse!“, lobte er.


    „Schon gut“, sagte Mundra, die sehr zufrieden mit sich zu sein schien. „Genug geredet!“, rief Bundun, „da sind genug Gegner für uns alle.“


    


    Tatsächlich. Obwohl die Werwölfe vollkommen überrascht wurden und das auch noch am helllichten Tag, da sie nur halb so stark waren, wie in der Nacht, waren sie nicht bereit vorschnell aufzugeben.


    Lagon und Mundra stürzten sich ins Getümmel. Sie ließen sich aber auf keinen langen Kampf ein, ihre Aufgabe war es, den feindlichen Magier zu finden und unschädlich zu machen. Dies war aber in dem dichten Gefecht unmöglich.


    „Da!“, rief Mundra. Auch Lagon hatte es gesehen. Ein Lichtblitz hatte einen Zentauren niedergestreckt.


    „Da ist er“, stellte Lagon fest, „schnappen wir ihn uns!“


    Er und Mundra liefen in die Richtung, aus der der Blitz kam. Lagon sah ihn zuerst. Ein kleiner, dicker Mann mit braunen Haaren und giftgrünen Augen.


    „Ein Fene!“, rief Mundra, als wäre dies noch nötig. Jetzt hatte auch der Magier sie gesehen. Beim Anblick der Liewanen geriet er wohl in Panik und begann, wie verrückt mit Energieblitzen nach ihnen zu schießen. Beide sprangen zur Seite. Doch bevor Lagon oder Mundra einen Gegenangriff starten konnten, hatte sich Bundun auf das Gesicht des Fenen gestürzt. Lagon nutzte die Gelegenheit und schoss einen Energiestrahl auf den schwarzen Magier. Er traf direkt auf den dicken Bauch und der Magier brach zusammen.


    „Hast du ihn getötet?“, fragte Mundra.


    „Nein“, sagte Lagon, „er ist nur bewusstlos.“


    Ohne ihren Magier schienen die Werwölfe allen Mut zu verlieren. Die, die noch am Leben waren, flohen in den Wald. Einige Zentauren verfolgten sie, während die anderen lachend und jubelnd ihren Sieg feierten.


    „Wir haben gesiegt!“, rief Krubamak, „und jeder, der es von jetzt an wagt unsere Heimat anzugreifen, soll wissen, dass er den Zorn der Zentauren fürchten muss!“


    „Immer diese Politikerreden…“, seufzte Mundra.


    „Lass ihn“, bat Lagon, „wir müssen Dr. Tüfdulusa finden.“


    „Und was machen wir mit dem hier?“, wollte Bundun wissen.


    „Den nehmen wir mit“, beschloss Lagon, „müssen wir sowieso. Er hat gegen die Gesetze Lagrosieas verstoßen. Aber vorher müssen wir den Doktor finden.“


    Also packte jeder den Fenen unter eine Axel und sie zogen ihn ins Glashaus. Auch drinnen war fast alles aus Glas.


    „Am besten lassen wir ihn hier liegen“, krächzte Bundun.


    „Genau! Aus dem Blick verlieren können wir ihn ja nicht“, kicherte Mundra, mit einem Blick auf die durchsichtigen Wände, „aber wenn wir ihn hier sehen können, warum sehen wir dann Tüfdulusa nicht?“


    


    Tatsächlich konnte man von der Position, in der sie standen, das ganze Haus überblicken. Aber es war nichts von einem Gefangenen zu sehen. Die einzige Möglichkeit war ein Raum auf der anderen Seite des Hauses, der voller Geräte und wichtig aussehender Maschinen stand.


    „Wir sollten erst dort nachsehen!“, schlug Lagon vor, „und dann suchen wir die Umgebung ab.“


    Bundun und Mundra stimmten zu und sie gingen in den Raum, der gleichzeitig ein Labor und ein Lagerraum zu sein schien. Auf Tischen standen Glaskolben, Kocher und Reagenzgläser. Hinten stand eine Werkbank, direkt neben einer riesigen Maschine, mit einer Kugel voller Wasser, in der irgendetwas herum schwamm…


    


    „Hier ist niemand“, stellte Mundra fest, „außer…“


    Sie brach ab und sah entsetzt auf die große Maschine. Lagon blickte auch dorthin und wich zurück. In der Kugel schwamm kein Fisch oder ähnliches, sondern ein menschliches Gesicht!


    


    „Wenn ihr fertig seid mit Glotzen, könnt ihr mich ja vielleicht hier raus holen!!“


    


    


    


    Der falsche Schlüssel


    


    Lagon fehlten die Worte. Nicht nur, dass sie vor einer Maschine standen, die in sich ein menschliches Gesicht trug. Nein, jetzt redetet das Gesicht auch noch und forderte sie auf, es aus der Apparatur zu befreien.


    „Doktor Tüfdulusa?“, fragte Lagon, um wenigstens zu wissen, wen er vor sich hatte.


    „Wer denn sonst!?“, wollte Tüfdulusa wissen.


    „Wie sind sie denn da rein gekommen?“, wollte nun Mundra wissen.


    „Das waren diese Banditen, diese Lumpen, diese verdammten Schurken. Aber das werde ich euch erklären, wenn ich hier raus bin.“ „Wie machen wir denn das?“, fiepte Bundun ängstlich.


    „Keine Sorge, es ist ganz einfach“, versprach Tüfdulusa, „ihr müsst nur die drei Hauptelemente umkehren und das Ganze dann festgelegt einschalten.“


    „Bitte was?“, fragte Lagon.


    „Na, die Hauptelemente Kwelkartano, Liekwitarno und Balttarno in gegengesetzter Form einfließen lassen und die Hauptversorgung für die Rückmaterialisierung aktivieren.“


    


    „Und das heißt für Blöde?“, erkundigte sich Mundra.


    „Legt die drei großen Hebel um und drückt dann den blauen Knopf.“


    „Habe ich es mir doch gedacht“, grinste Lagon, und begann nach den Anweisungen Tüfdulusas an der Maschine zu arbeiten. Kaum hatte er den blauen Knopf gedrückt, begann die Maschine zu rattern und zu knallen. Das Wasser in der Kugel wurde, samt Tüfdulusa, in verschiedene Schläuche gezogen und verschwand in dem Gerät. Dort begann es sofort zu blubbern und schließlich öffnete sich im unteren Teil eine Klappe, aus der der komplette Tüfdulusa fiel.


    „Na endlich“, sagte er während er sich aufrichtete, „die Nase hat mir die ganze Zeit gejuckt und ich konnte mich nicht kratzen.“


    


    Tüfdulusa war ein mittelgroßer, alter Mann mit einem Bart, der genau wie seine Haare, schneeweiß war. Er steckte in einem weißen Mantel und trug Filzhandschuhe.


    „Nicht schlecht“, sagte er, „beim letzten Mal war ich klitschnass und hatte immerhin drei Kilo weniger.“


    „Was ist denn das für ein Gerät?“, fragte Bundun.


    „Eine Maschine zur Verwandlung von fester Materie in flüssige“, sagte Tüfdulusa stolz, „sie hat noch ein paar Macken. Zum Beispiel verwandelt man sich nicht komplett in Wasser. Aber immerhin. Ich bin der Erste, der so was ohne Magie hinbekommen hat.“


    „Und wozu soll das gut sein?“, erdreistete sich Mundra zu fragen.


    Tüfdulusa sah sie böse an, als hätte sie ein unverzeihliches Schimpfwort gebraucht.


    „Es ist der Beweis dafür, dass die Verwandlung von Materie nicht unbedingt magischen Ursprungs sein muss, und daher keiner Gaben irgendwelcher Gottheiten bedarf, wie es die Formwandler behaupten.“ Tüfdulusas Gesicht verdüsterte sich, während er über seine Dogmen sprach.


    „Ihr schient keine große Verbindung zwischen Magie und Religion zu sehen, Doktor Tüfdulusa?“, fragte Lagon höflich.


    „So ist es“, antwortete dieser, „eines meiner wichtigsten Ziele ist es, diese Welt von dem Irrglauben zu befreien, dass wir von einer Horde allmächtiger Götter beobachtet werden, die in unser Aller Schicksal eingreift. Wenn wir ihnen nur genug von unseren weltlichen Besitztümern schenken“, Tüfdulusa schlug auf seine Werkbank, „wenn es einen Gott gibt, dann wird er genau so wenig in unser Leben eingreifen, wie in den Lauf der Wolken oder in das Wachstum der Natur. Wenn wir Hilfe wollen, müssen wir uns selber helfen.“


    


    „Was wollten die eigentlich hier bei euch?“, fragte Lagon, nur um ein neues Thema zu beginnen, denn Tüfdulusa hatte sich so in Extase geredet, dass er schon kleine Dellen in die Werkbank schlug. Tatsächlich beruhigte sich Tüfdulusa ein wenig.


    „Das könnte tatsächlich interessant sein“, meinte er, ging zur Werkbank zurück und nahm etwas hervor, was in ein schwarzes Tuch gewickelt war, „sie wollten, dass ich das für sie herstelle“. Er wickelte den Gegenstand aus und enthüllte etwas, das Lagon bekannt vorkam.


    „Der Schlüssel des Feuers!“, keuchte Mundra.


    „Leider nicht“, lachte Tüfdulusa, „nein, ich denke, da ihr von den Schlüsseln wisst, wird euch auch bekannt sein, dass der Schlüssel des Feuers verloren ist, da er schon vor Jahrhunderten in die Hände von Dieben geraten ist.“


    Lagon, Mundra und Bundun sahen sich kurz an, sahen dann schnell jeweils in eine andere Richtung und versuchten möglichst unschuldig auszusehen.


    „Ja, allerdings ist das wohl für manche kein Grund, deshalb die Suche nach dem größten aller Schätze: Die Quelle der Macht, den Lichtkelch, abzubrechen.“


    Lagon erinnerte sich wieder an etwas, was er, wie es ihm vorkam, vor hundert Jahren gehört hatte:


    


    -NIEMAND weiß, WAS SICH HINTER DEN TOREN BEFINDET –


    


    „Was wollten die denn mit der Kopie?“, wollte Bundun wissen, „ich meine, der falsche Schlüssel bringt doch nichts.“


    „Nun, ich glaube, die Geschichte erzähle ich euch an einem gemütlicheren Ort“, schlug Tüfdulusa vor, „am besten, wir setzen uns ins Wohnzimmer. Wenn ihr mir folgen wollt.“


    


    Tüfdulusa verließ sein Labor und die drei folgten ihm. Sie gingen durch den Eingangsraum, in dem noch immer der bewusstlose Magier lag.


    „Ach du meine Güte!“, sagte Tüfdulusa, so als würde nur eine zerbrochenen Vase auf dem Boden liegen. „Ich hoffe, ihr habt den nicht umgebracht! Ich habe es nicht so gerne, wenn sich Leichen in meinem Haus befinden.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er über den Fenen und ging eine Glastreppe hinauf, die in die oberen Zimmer führte.


    Oben betrat Tüfdulusa in einen Raum, der, genau wie der Rest des Hauses, aus Glas bestand. Aber jetzt sah Lagon, dass die Räume nicht leer waren, sondern mit Möbeln aus perfekt geformtem Kristall eingerichtet.


    „Warum besteht dieses Haus eigentlich komplett aus Glas“, fragte Mundra, „nicht, dass es nicht schön wäre, aber ist es nicht ein wenig unpersönlich und überhaupt, kann ja jeder reingucken.“


    Tüfdulusa feixte. „Wer sollte denn hier rein sehen? Wir sind mitten im Wald und die Zentauren und Einhörner lassen mich in Ruhe. Wenn ich nicht zu ihnen komme, um ein Schwätzchen zu halten. Und überhaupt ist es die beste Möglichkeit mein Labor im Auge zu behalten.“


    


    „Um auf den Schlüssel zurück zu kommen“, sagte Lagon, „wozu wollten die eine Kopie davon haben? Ein begabter Magier kann so was im Handumdrehen selbst erledigen. Weshalb wollten die einen Experten für Magische Artefakte?“


    „Und genau das ist der Punkt!“, sagte Tüfdulusa, „sie wollten keinen kopierten Schlüssel. Die wollten einen Nachschlüssel!“


    Bei Lagon klickte es, aber er wollte erst die komplette Geschichte hören, bevor er seinen eigenen Kommentar dazu gab.


    „Also“, fuhr Tüfdulusa fort, „das alles begann vor ein paar Wochen. Da kamen diese drei Magier zu mir. Sie wollten etwas über die vier Schlüssel des Lichtkelchs wissen.“


    „Und was hast du ihnen erzählt?“, fragte Bundun aufgeregt.


    „So ziemlich alles was ich weiß“, gestand Tüfdulusa, „ich dachte mir ja nichts dabei. Ihr müsst wissen, dass es unter Gelehrten, Königen und mächtigen Magiern ein offenes Geheimnis ist, was es mit den Schlüsseln auf sich hat. Jetzt weiß ich, dass es auch unter denen welche gibt, für die Tugend ein Fremdwort ist. Und nachdem ich ihnen alles Wissenswerte erzählt hatte, wollten sie, dass ich ihnen einen Nachschlüssel mache! Sie gaben mir einen Abdruck von einem Schloss und dachten, dass es ausreichen würde.“


    „Hat es dann aber nicht?“, wollte Lagon wissen.


    „Oh, bei allen Göttern, deren Existenz ich widerlegt habe. Selbst für mich wäre es unmöglich so etwas nachzubilden. Wir haben es hier mit etwas zu tun, was unsere Vorstellung von Magie weit übersteigt! Selbst für das Silbervolk war das eine beachtliche Leistung! Und das habe ich dann auch meinen ´Gästen` erklärt. Das hat ihnen gar nicht gefallen! Ihr Anführer, ein mächtiger Hexenmeister, mit ins Gesicht tätowierten Schriftzeichen, hat mich gefoltert. Er glaubte wohl, dass das die Tatsachen ändern würde. Und schließlich hatte er mich soweit, dass ich erklärte, dass es möglich wäre. Und so ließen sie mich mit diesem Trottel da unten allein“, Tüfdulusa zeigte auf die Stelle, wo der Magier, den sie besiegt hatten, eigentlich liegen sollte. Wo sich aber, wie man durch den Glasboden sehen konnte, niemand mehr befand.


    


    „Verdammt! Der Drecksack ist entkommen!“, beklagte sich Mundra. „Egal“, sagte Lagon, schon fast gelassen, „ich habe das Gefühl, und du weißt, das hat mich in der letzten Zeit selten getäuscht, dass wir den wieder sehen werden. Und seine Freunde werden bestimmt dabei sein.“ „Wer sind die eigentlich?“, meldeten sich Bundun zu Wort.


    „Ein paar kennen wir ja schon. Aber wir brauchen noch ein paar Namen. Hast du welche gehört?“, fragte er Tüfdulusa. Dieser überlegte.


    „Also einer, der mit den schwarzen Haaren und dem Spitzbart, der hieß Korta.“


    „Ja, den kennen wir schon. Weiter!“, forderte Mundra.


    „Dieser Saftsack, den ihr erledigt habt, hieß Frehel.“


    „Gut, den kannten wir noch nicht“, freute sich Lagon, „und der dritte?“ „Der dritte war der Anführer und mit Abstand der mächtigste der drei. Und obwohl er mir kalt und ohne Mitleid erschien, glaube ich nicht, dass er sonderliches Vergnügen daran hatte, irgendetwas zu tun, was seinen Auftrag betraf“, Tüfdulusa schloss die Augen. „Ja“, sagte er schließlich, „die beiden anderen hatten ihn immer an Befehle erinnern müssen. Und sie haben von einem Meister geredet.“


    „Wie hieß denn der Anführer?“, wollte Bundun wissen.


    „Er hieß Gortan“, sagte Tüfdulusa, „ja, das war sein Name. Er befahl, dass einer von ihnen hier bleiben solle, um mich zu bewachen, während ich den Nachschlüssel anfertige. Korta, der, den ihr wohl schon kanntet, hatte sich erst darum gerissen. Aber Gortan wollte, dass er nach Unterburg ginge, um dort irgendetwas zu bewachen.“


    „Und was hat Gortan gemacht?“, fragte Lagon aufgeregt, denn das war entscheidend.


    


    Tüfdulusa sah alle drei misstrauisch an. „Bevor ich euch weitere Informationen gebe… könntet ihr mir dann vielleicht auch mal eine Frage beantworten? Weshalb scheint ihr mehr als die Hälfte meiner Geschichte zu kennen? Und warum habe ich das Gefühl, dass ihr mir die Hälfte eurer verschweigt? Und glaubt ja nicht, ihr könntet mich hinters Licht führen! Man sieht es mir vielleicht nicht an aber ich habe einen Doktortitel!“


    


    ´Er hat Recht`, dachte Lagon, ´vielleicht sollten wir ihm sagen, wer ihn eingesperrt hat. `


    „Na gut“, sagte er schließlich, „du sollst alles wissen, was wir wissen.“


    Und er begann, die entsetzten Gesichter Bunduns und Mundras ignorierend, das was sich in letzter Zeit zugetragen hatte, zu berichten.


    


    „Ihr Liewanen werdet euch wohl nie ändern!“, meinte Tüfdulusa, als er alles gehört hatte. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass ihr nur Regeln erfindet, um dagegen zu verstoßen. Und dann erst eure Anführer! Anstatt euch zur Ordnung zu rufen, ermutigen sie euch auch noch gegen die Gesetze Lagrosieas zu verstoßen und verwischen dann noch eure Spuren. Und sie ziehen euch die Ohren nur lang, wenn ihr etwas so großes in die Luft sprengt, dass es dem Rat der Könige auffallen könnte. Und wenn es hin und wieder ein paar Heldengeschichten von den großartigen Liewanen gibt, sind sich sowieso alle einig, dass wir auf euch nicht verzichten können. Wen kümmert es dann schon, wenn ein paar uralte Diamanten zerstört werden.“


    


    Lagon war sich nicht sicher, ob sich im heiteren Ton von Tüfdulusa nicht doch eine Rüge versteckte.


    „Wie ging das denn mit den Dunklen aus?“


    „Also, die letzte Frage war, soweit ich mich erinnere, was Gortan tat, nachdem er alle Aufgaben verteilt hatte“, nahm Tüfdulusa das Thema wieder auf. „Er verschwand, nachdem er den Zauber um dieses Gebäude und die Umgebung gelegt hatte. Kurz darauf kamen Werwölfe in den Wald und verbreiteten Angst und Schrecken. Aber von Frehels Komplizen tauchte keiner wieder auf. Bis gestern Abend…“


    „Waaas?“, riefen Lagon, Mundra und Bundun.


    ´Gestern Abend! Wären wir doch nur schon gestern hier gewesen! `


    Aber dann fiel Lagon ein, dass ihnen schon einer entkommen war. ´Dann wären wir mit noch mehr schwarzen Magiern wohl endgültig überfordert gewesen`.


    „Wer kam da?“, wollte Mundra nun wissen, „war es Gortan oder einer der anderen Handlanger von Dorrok.“


    „Es war Gortan, aber er hatte noch jemanden bei sich, den ich noch nicht kannte.“


    „Das war wohl Lerdan oder Sienari“, schloss Lagon, „die kennen wir nämlich auch schon.“


    „Kommt drauf an, wer von denen in einer schwarzen Kutte rumläuft und sein Gesicht mit schwarzen Binden versteckt“, sagte Tüfdulusa.


    „So sah der aus?“, fragte Lagon.


    „Ist das einer von den beiden?“, fragte Mundra, „von diesem Lerdan habe ich ja keinen Steckbrief und bei Sienaries Bild hat man mehr darauf geachtet, dass man ihr Gesicht sieht, und nicht ihren Kleidergeschmack.“


    Lagon schüttelte den Kopf.


    „Das klingt nicht nach denen. Lerdan trug beide Male, als ich ihn sah, ausschließlich weiß und Sienari hat sich nicht vermummt, sondern eher darauf geachtet, dass man möglichst viel von ihr sah.“


    Bundun quiekte entsetzt: „Was ist, wenn es Dorrok war?“


    „Das glaube ich nicht“, mischte sich Tüfdulusa ein, „ihr seid zu jung, um euch zu erinnern. Aber in der Zeit, als sich niemand nachts auf die Straße wagte, bevor die Dunklen dieses Landes die Liewanen fürchten mussten, da wusste jeder, dass Dorrok nur selten persönlich erschien, sondern lieber seine Sklaven schickte. Und außerdem hatte der, den Gortan dabei hatte, eindeutig nach dessen Pfeife getanzt.“


    


    „Dann war das wohl nicht der Magier, der fast ganz Lagrosiea erobert hätte“, erklärte Mundra.


    „Wie sah der Verdammte denn genau aus? War es ein Er oder eine Sie?“, fragte Lagon, „ wie groß? Mensch, Fene, Elfe oder Hexer?“


    „Nichts davon, würde ich sagen. Das, was man von den Augen sah, war schwarz. Ob ein Er oder eine Sie, konnte ich nicht sehen. Und die Stimme war verzerrt, durch eine Art Metallmundschutz. Aber von der Größe würde ich eher auf eine Frau tippen. Und sonst hatte sie oder vielleicht doch Er, ein Problem damit, in die Sonne zu gehen. Das Problem war nur, dass wir uns hier in einem Glashaus befinden“, Tüfdulusa kicherte schelmisch.


    


    „Das heißt, es sind mindestens sechs Magier, die für Dorrok den Lichtkelch suchen“, rechnete Lagon es zusammen.


    „Der Meister der bösen und der düsteren Dinge muss seinen Lakaien ja ganz schön vertrauen!“, meinte Mundra, „wenn er sie in seine Vorhaben mit einbezieht und sie den Kelch noch vor ihm in die Finger bekommen… wer garantiert ihm denn, dass sie sich nicht mit dem Kelch aus dem Staub machen, sobald sie ihn gefunden haben?“


    


    „Wahrscheinlich die Vernunft“, schlug Tüfdulusa vor, „denn was keiner weiß, aber jeder ahnen müsste, ist, dass der Lichtkelch kein übermächtiges Artefakt ist, das jeden, der daraus trinkt unbesiegbar macht.“


    „Da sind eine ganze Menge Leute aber anderer Meinung!“, erklärte Bundun.


    „Und die haben alle nicht wirklich Unrecht“, gab Tüfdulusa zu, „aber die Geschichte von gottesgleichen Kräften, die ewig halten, sind übertrieben.“


    „Wie das?“, fragte Mundra.


    „Offenbar fehlt es euch an Wissen, was den Kelch betrifft. Daher werde ich euch eine kleine Unterrichtsstunde verschaffen, um Missverständnisse zu vermeiden.


    


     Erstens: Nein, der Kelch macht nicht unbesiegbar!


    


     Zweitens: Ja, er macht trotzdem stärker!


    


     Drittens: Nein, diese Kraft hält nicht ewig!


    


     Viertens: Ja, Dorrok müsste das bekannt sein!


    


     Fünftens: Nein, er meint nicht, dass ihn der Kelch trotzdem mächtiger macht. Und selbst wenn, der stärkste Magier könnte nicht alleine alle Armeen Lagrosieas besiegen. Das Ganze hat einen Propagandaeffekt. Denn, welcher Soldat tritt schon den Kampf gegen eine Armee an, die auf ihrer Seite den Lichtkelch weiß. Und welcher Soldat wird sich nicht gerne einer Armee anschließen, die im Besitz des Lichtkelches ist.


    


    Es müssten nur einige Geschichten verbreitet werden und schon könnte Dorrok innerhalb von ein paar Monaten durch Lagrosiea marschieren, ohne richtigen Widerstand zu fürchten. So würde er es sich sparen, umständlich eine Armee aufzubauen, mit der er die Mauern Korronieas durchbrechen könnte.


    Hab ich was vergessen? Ach ja.


    


     Sechstens: Der Kelch liegt aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Kammer aus purem Gold.


    


    Lagon musste eine halbe Minute darüber nachdenken, bevor er begriff, was Tüfdulusa alles erklärt hatte. Mundra schien es die Sprache verschlagen zu haben und Bundun krächzte nur: „Woher weißt du das alles?“


    Tüfdulusa lächelte. „Wenn ich euch alle meine Quellen preisgeben würde, würden wir erstens vor nächster Woche nicht fertig werden und zweitens müsste ich euch dann beseitigen. Es genügt für euch, zu wissen, dass ich Freunde habe, die über Wissen verfügen, für das andere auf der Stelle ihre Seele verkaufen würden. Ich weiß viel über den Lichtkelch, allerdings nur wenig über das Versteck.“


    „Was weißt du dann?“, fragte Lagon.


    „Hauptsächlich Gerüchte“, meinte Tüfdulusa, „sicher ist zu Beispiel, dass die vier Schlüssel für die Öffnung der Schlösser gedacht sind, die den Kelch hüten. Aber das letzte Schloss kann kein Schlüssel öffnen.“


    „Und was soll das heißen?“, fragte Mundra.


    „Das heißt, was es heißt. Wenn ich wüsste, was das heißt, hätte ich schon längst meinen Bekannten unter die Nase gehalten, dass ich ihr Rätsel gelöst habe. Und mehr kann ich euch auch nicht verraten.“


    


    Lagon dachte, dass sie mehr erfahren hatten, als sie eigentlich gehofft hatten. Aber dann fiel ihm ein, was er eigentlich als erstes fragen wollte. Und er holte den Stein hervor, den er dem Berggeist angenommen hatte.


    „Diesen Stein habe ich vor kurzem bekommen. Er scheint magische Kräfte zu haben. Aber ich weiß nicht genau was er bewirkt.“


    Er legte ihn auf den Glastisch und Tüfdulusa betrachtete ihn aufmerksam. Er nahm ihn in die Hand, klopfte dagegen und untersuchte alle Seiten. Sein Blick wanderte über die Schrift und seine Lippen formten die Worte:


    


    Zu sehen, was gesehen werden muss.


    Um zu tun, was getan werden muss.


    


    „Hätte nicht gedacht, dass der wirklich existiert“, murmelte er schließlich. „Dann weißt du, was das für ein Stein ist?“, fragte Lagon aufgeregt.


    „Ja, sicher. Das ist einer der Steine, die Dinge zeigen, die gesehen werden müssen.“


    „Damit hätte ich überhaupt nicht gerechnet“, spottete Mundra.


    „Damit kann man also Dinge sehen. Und das ist der Knackpunkt“, sagte Tüfdulusa, „man kann eben nicht sehen, was man sehen will. Man sieht, was der Stein will, das man sieht.“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte Bundun misstrauisch.


    „Ganz einfach. Nehmen wir an, ein kleines Kind würde den Stein hier finden. Dann würde der Stein ihm nicht die nächste, zerstörende Kraft zeigen, die Leib und Leben der Bürger von Lagrosiea bedroht, sondern höchstwahrscheinlich irgendeinen Vogel, der aus einem Nest gefallen ist. Bei jemandem, der wesentlich mehr erreichen kann, wird der Stein auch Dinge zeigen, die derjenige erfüllen kann. Das können auch private Dinge sein. Oder, wenn der Stein denjenigen mag, und wenn man ihn sehr bittet, tut er ihm einen Gefallen.“


    „Wenn der Stein einen mag??? Soll das heißen, der ist lebendig?“, fragte Bundun, „unglaublich!“


    Tüfdulusa zog eine Augenbraue hoch. „Du würdest dich wundern, wie viel Gegenstände ein Bewusstsein haben.“


    „Kann man den Stein denn auch dazu zwingen, einem das zu zeigen, was man sehen will?“


    „Natürlich geht das“, lachte Tüfdulusa, „aber das würdest du bereuen. Denn wer den Stein gegen sich aufbringt, der wird wissen, dass man auch zuviel wissen kann. Denn der Stein zeigt auch Dinge, die dich in dein Unglück laufen lassen.“


    Lagon lehnte sich zurück. Dass der Stein, über den er bisher kaum nachgedacht hatte, ihm zur Bedrohung werden könnte, hätte er nicht gedacht. Seine Gedanken waren so tief greifend, dass er erst jetzt merkte, dass die Sonne untergegangen war und die Sterne über ihnen schienen.


    „Wir sollten aufbrechen“, schlug Mundra vor, „sonst glauben die in Korroniea noch, dass wir schon wieder etwas zerstört haben.“


    „Bevor ihr geht“, sagte Tüfdulusa, „nehmt das hier.“ Er reichte ihnen den falschen Schlüssel, „vielleicht könnt ihr ihn noch mal gebrauchen. Und nun lebt wohl. Doch ich bin mir sicher, dass wir uns wieder sehen.“


    


    


    Neue Pläne


    


    Lagon wankte durch seine Tür. Der Rückflug war so ereignislos gewesen, dass er Zeit hatte seine Müdigkeit zu spüren. Es fiel ihm schwer, auf den Beinen zu bleiben und er hätte fast den Weg nach Korroniea nicht gefunden.


    Ganz anders Bundun. Er war jetzt, in der Nacht, erst richtig aktiv. Bevor sie die Stadtgrenze überflogen, hatte er sich zur Jagt abgesetzt und würde wahrscheinlich erst am Morgen zurückkehren.


    


    Mundra hatte sich nach der Landung verabschiedet und sich torkelnd auf den Nachhauseweg gemacht. Lagon fragte sich, ob sie den Rückweg finden würde. Doch nun war er damit beschäftigt, selbst auf den Beinen zu bleiben. Als er seine Wohnung erreicht hatte, suchte er nach Streichhölzern. Doch er fand keine. Also beschloss Lagon das Feuer im Kamin mit Magie zu entfachen. Er konzentrierte sich und merkte dabei plötzlich, dass er nicht alleine war.


    Direkt hinter sich spürte er eine Präsenz. Früher hätte er noch aufgeschrieen. Aber inzwischen war er disziplinierter geworden.


    Sofort war er hellwach und überdachte die Situation.


    ´Er hätte mich töten können, als ich hier rein kam. Also will er etwas anderes von mir. Dann werde ich den Spieß einfach umdrehen und ihn überwältigen. `


    Lagon tat so, als würde er etwas auf dem Tisch suchen, spannte aber gleichzeitig die Muskeln an. Dann drehte er sich so schnell um, dass, selbst bei Licht, die Bewegung kaum zu sehen gewesen wäre. Mit einer Hand beschwor er eine Lichtkugel, die den ganzen Raum in blendendes Licht tauchte. Mit der anderen schickte er einen Energiestrahl gegen den Unbekannten, der diesen von den Füßen riss und gegen die Wand schleuderte.


    


    „Ahhh, verdammt!“, schrie Sabbal.


    „Sabbal?“, fragte Lagon ungläubig.


    „Ja, Sabbal“, sagte dieser ärgerlich, „oder das, was du gnädigerweise von mir übrig gelassen hast.“ „Was machst du hier?“, wollte Lagon verdattert wissen, während er die Lichtkugel in den Kamin fliegen ließ, um mit der in ihr vorhandenen Energie das Feuer zu entfachen.


    „Eigentlich wollte ich dich ganz normal besuchen. Aber als du nicht da warst, beschloss ich auf dich zu warten. Und da du nicht irgendwelche Zauber auf die Tür gelegt hattest, dachte ich, dass du nichts dagegen hättest, wenn jemand hier einfach rein kommt.“


    „Ich habe die Tür abgeschlossen! “, gab Lagon sauer zurück.


    „Ach, ist das bei euch ehrlichen Leuten so üblich, dass ihr einfach nur eure Tür abschließt, wenn ihr Eindringlinge fernhalten wollt? Das habe ich schon fast vergessen. Aber soweit ich weiß, dringt nur unsereins in die Häuser anderer Leute ein und ist deshalb andere Abwehrmechanismen gewöhnt.“


    Lagon seufzte. „Warum wolltest du mich eigentlich besuchen“, fragte er, „hast du was Neues raus gefunden?“


    „Nicht wirklich“, sagte Sabbal, „ich bin nur auf etwas gestoßen, was wir übersehen haben.“


    „Und was?“ Lagon fand das Thema Lichtkelchsuche inzwischen so unübersichtlich, dass es ihn nicht weiter überraschte, dass sie irgendetwas übersehen hatten.


    „Es geht um den Wasser-Schlüssel“, erklärte Sabbal. „Wir wissen ja, dass die Hinweise zum Ort, an dem der Lichtkelch verborgen ist, die vier Verstecke der Schlüssel sind. Unser Problem ist nun, das Versteck, in dem der Wasserschlüssel verborgen war, gibt es ja nicht mehr, da dein Haus in Kalheim zerstört wurde und damit auch das Schlüsselversteck.“


    


    Lagon wusste, dass das ein ziemliches Problem war. Aber gleichzeitig fiel ihm ein, dass Dorrok und seine Diener vor demselben Problem stehen mussten. „Woher wissen denn unsere Gegner, wo der Kelch verborgen ist?“


    „Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Deshalb habe ich mich ein wenig umgehört“, erklärte Sabbal. „Außer dem, was ich erfahren habe, konnte ich einige Theorien entwickeln. Die erste ist, dass dein alter Lehrmeister den Schlüssel erst später an den Ort gebracht hat, an dem du ihn gefunden hast. Und Dorrok hatte das erste Versteck bereits vorher gefunden.


    Oder Dorrok hat einen seiner Diener ins Haus geschickt, ohne dass du es gemerkt hast. Und der hat dann den Hinweis auf das Versteck ausspioniert. Allerdings halte ich das für unwahrscheinlich.“


    


    „Ich auch“, meinte Lagon, auch wenn er damals noch erheblich weniger von Magie wusste als heute. Er wusste, dass sein Turm in Kalheim mit mehreren Zaubern umgeben war und dass, wenn ihm nicht gerade die Tür geöffnet würde, ein Eindringling auf verlorenem Posten stünde.


    „Am wahrscheinlichsten, würde ich sagen“, fuhr Sabbal fort, „ist es ,dass schon vor Jahren jemand heraus gefunden hat, wo sich der Lichtkelch befindet, konnte damit aber nichts anfangen, weil ihm die Schlüssel fehlten. Offenbar hat sich Dorrok dieses Wissen vor kurzem angeeignet und sofort seine Spürhunde auf die Suche nach den Schlüsseln geschickt.“


    „Das klingt schlüssig“, Lagon grinste, „aber eines verstehe ich nicht. Das ergibt doch keinen Sinn. Wir haben doch inzwischen zwei der vier Verstecke gesehen und die Zeichen, die dort verborgen waren, abgemalt. Aber wenn die gar nicht nötig sind um den Kelch zu finden, wozu sind wir dann neulich durch ganz Lagrosiea gerannt und haben uns nur Ärger und blaue Flecken eingehandelt.“


    „Selbst wenn wir schon vorher gewusst hätten, dass wir woanders die Hinweise zum Kelchversteck suchen mussten, hätte uns das nichts genutzt“, erklärte Sabbal, „denn wo auch immer sich die Informationen befanden, Dorrok hat diese bestimmt vernichtet, nachdem er sie entdeckt hatte. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als das Versteck selbst zu finden. Aber bevor wir uns in sinnlose Rätseleien stürzen, sag mir doch mal, was du heute gemacht hast.“


    


    Lagon erzählte, was ihm und Mundra im Goldbuchenwald widerfahren war. Sabbal schien die Geschichte sehr komisch zu finden und als Lagon berichtete, wie er Mundra als Lockvogel eingesetzt hatte, lachte er vergnügt auf. Sabbal horchte auf, als Lagon bei der Schilderung seines jüngsten Abenteuers zum Ende kam und berichtete, dass Tüfdulusa einen falschen Feuer-Schlüssel herstellen sollte.


    Der geheimnisvolle Kamerad, der den Hexenmeister namens Gortan begleitet hatte, interessierte ihn allerdings weniger.


    „Dann haben die schwarzen Magier also versucht einen Ersatz herzustellen“, stellte er nachdenklich fest, „also haben sie nie damit gerechnet, den Feuer-Schlüssel zu finden. Sie haben den Diamanten nicht bewacht, um dort ungestört nach dem Schlüssel zu suchen, sondern…“


    


    Lagon dachte jetzt mit: „Die wissen was wir tun!“, rief er schließlich.


    „Und sie haben auf uns gewatete. Oder besser gesagt auf dich!“, bestätigte Sabbal, „ich glaube, dass ein unbedeutender Bandit, wie ich, wohl kaum diesen Aufwand wert ist. Und die Flaschen, die du deine Freunde nennst, sicher auch nicht. Denn jetzt, wo du ein waschechter Liewane geworden bist, können die Gegner ja nicht einfach zu dir gehen und dich zwingen, ihnen deinen Schlüssel zu überlassen. Deshalb wollen sie dich abpassen, wenn du alleine bist. Und da du auf der Suche nach dem Kelch an dem Schlüsselversteck vorbei kommen würdest, haben sie sich da verschanzt. In Kranzeldamma ging das natürlich nicht, da diese aggressiven Zwerge sie sofort umbringen würden, wenn sie darin einen Sinn sehen würden. Da kommt keiner für eine längere Zeit rein. Luckstein ist wahrscheinlich genau so gut bewacht, wie Unterburg. Und Kalheim wird wahrscheinlich auch überwacht.“


    „Und jetzt, wo ich auch noch zwei Schlüssel besitze“, sagte Lagon, „werden sie bald zu dem Schluss kommen, dass sie mich gefangen nehmen müssen, wenn sie wollen, dass sie alle vier Schlüssel in die Finger kriegen.“


    Beide schwiegen.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Lagon schließlich.


    


    „Wir kommen nicht weiter“, sagte Sabbal, „so oder so, wir kommen nicht an die fehlenden Schlüssel ran.“


    „Und in Kalheim und Luckstein können wir uns auch nicht blicken lassen“, brummte Lagon, „wir müssten versuchen den Ort zu finden, an dem der Lichtkelch versteckt ist, bevor wir irgend etwas anderes tun.“


    „Ein ausgezeichneter Plan!“, lobte Sabbal, „da du sicher mehr weißt als ich, um dieses größte, meiner bescheidenen Wenigkeit bekannte Rätsel zu lösen. Könntest du dein einzigartiges Wissen mit mir teilen? Solltest du aber, wie ich, über kein höheres Wissen verfügen, denke ich, dass dein Plan auf keinen festen Beinen steht.“


    


    „Sehr witzig“, brummelte Lagon, „aber tatsächlich kommt mir eine Idee, wie wir den Kelch wirklich finden könnten. Und jetzt hör zu!“


    Und Lagon berichtete von seiner Idee, die so tollkühn und faszinierend war, dass Sabbal der Mund offen stehen blieb. Was bei ihm von einem gehörigen Maß an Überraschung und Verwunderung zeugte.


    „Das ist unmöglich!“, sagte er schließlich, „da hängt viel zuviel vom Glück ab!“


    „Da hängt nur vom Glück ab, ob die Bande uns unterschätzt oder sich selbst überschätzen. Allerdings glaube ich, dass besonders letzteres zutreffend ist.“


    


    „Dafür brauchen wir mehr Leute! Wenn wir deinen Vogel mitzählen, sind wir nur zu fünft. Ich weiß ja nicht, wie es bei dir steht, aber ich kenne keine Armee, die vertrauenswürdig genug ist, um uns helfen zu können.“


    


    Fast hätte Lagon breit gegrinst, weil er wusste, dass sie mit Rossbark und den Trilddos mehr als fünf waren. Von denen wusste Sabbal aber nichts. Lagon tat so, als würde er überlegen, bevor er sagte: „Ich habe zwar keine Armee, aber ich glaube, ich kann vier Liewanen auf unsere Seite kriegen, von denen jeder so stark ist, wie zehn. Und außerdem haben wir die Überraschung auf unserer Seite.“


    


    Sabbal schien sich jetzt mit dem Plan anzufreunden, fragte aber noch: „Und was ist, wenn du dich irrst?“


    „Natürlich gibt es ein Risiko. Aber, dass würde es auch geben, wenn wir tausend Liewanen auf unserer Seite hätten“, versuchte Lagon ihn zu beruhigen, „und sollten wir wirklich unerwartet in Schwierigkeiten kommen, können wir immer noch Verstärkung anfordern.“


    „Mein lieber Lagon“, sagte Sabbal mit gespielter Freundlichkeit, „sollte der, meiner Meinung nach, sehr wahrscheinliche Fall eintreten, dass deine gut durchdachte und sichere Selbstmordmission schief geht, wird keiner wissen, wo wir sind! Und dass bedeutet wohl unseren sicheren Tod!“


    „Mein lieber Sabbal“, sagte Lagon in einem ebenso gespielt beschwichtigenden Ton, „du solltest doch mit einer solchen Situation fertig werden! Oder? Ich meine, einer wie du, der von Berufswegen gerne Probleme bekommt? Deine Abneigung gegen meinen Plan könnte auf gewisse Personen ja den Eindruck erwecken, dass du gar nicht so qualifiziert bist, wie du vorgegeben hast.“


    


    Lagon wusste, dass er gewonnen hatte. Von jetzt an würde Sabbal sich hüten zu bemerken, dass Lagons Plan zu gefährlich sein könnte.


    „Ich bin mit deinem Plan einverstanden“, ergab Sabbal sich in sein Schicksal, „aber ich fürchte, deine Freunde werden es nicht sein!“


    „Das ist noch nicht raus“, sagte Lagon zuversichtlich „ich werde sie schon überzeugen!“


    


    *


    


    „Betrachte unsere Freundschaft als beendet!“, schrie Mundra. Sie, Lagon, Bundun, Silp und Rossbark waren in der Bibliothek der Gaddenspitze und Lagon hatte ihnen gerade seinen Plan erläutert. Seit ihn Sabbal am Vorabend verlassen hatte, hatte er überlegt, wie er seinen Mitkämpfern erklären sollte, wie sie als nächstes vorgehen konnten. Obwohl er nur sehr behutsam die Gefahren erklärte und dagegen die Vorzüge seiner Ideen ausgeschmückte, war besonders Mundra eher dagegen eingenommen. Auch die anderen waren sich nicht sicher, ob Lagon sich nicht zuviel vorgenommen hatte.


    


    „Es ist noch nicht mal vierundzwanzig Stunden her, seit du deine letzte kluge Idee hattest. Und da wurden wir schon fast auseinander genommen“, schimpfte Mundra weiter, „und ich dachte eigentlich, dass du daraus gelernt hast! Aber nein, du kommst gleich mit dem nächsten Mist daher.“


    „Aber du musst doch zugeben, dass Lagons Pläne bisher funktioniert haben“, krächzte Bundun. Mundra bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, schien seinen Einwand aber auch nicht wirklich zu ignorieren.


    „Also ich meine auch, dass der Plan ziemlich unsicher klingt“, meldete sich Silp zu Wort, „aber so, wie sich die Situation darstellt, bleibt uns gar nichts anderes übrig.“


    „Sehe ich auch so“, meinte Rossbark, „aber bevor wir uns zu irgendwas entschließen, sollten wir lieber auf die Trilddos warten. Wo sind die eigentlich?“


    „Die sollten bald kommen“, sagte Silp, „ich weiß nichts genaues, aber ich habe gehört, dass sie gestern einen Unfall hatten.“


    „Was denn für einen Unfall?“, fragte Lagon.


    „Ich habe auch nur Gerüchte gehört, aber einer von ihnen scheint….“ „Guckt mal, da kommen sie ja“, rief Mundra.


    Tatsächlich waren gerade zwei der drei Trilddos aufgetaucht. Lagon war überrascht, dass einer der drei nicht dabei war. Dass die Drillinge sich trennten, war noch nie vorgekommen.


    „Hallo“, grüßte sie Bundun, „wo ist denn euer dritter?“


    


    Die beiden sahen sich so gequält an, als hätte sie Bundun auf das Fehlen eines Beines angesprochen.


    „Wir haben ihn mitgebracht“, sagte der Trilddo, der rechts stand und holte aus seiner Tasche einen Glaswürfel, in den ein Körper eingequetscht war.


    „Was ist denn das?“, fragte Mundra entsetzt.


    „Das ist ein Körperfänger“, sagte der Würfel, mit der Stimme des fehlenden Trilddos.


    „Und kein besonders guter, möchte ich sagen“, bemerkte der Trilddo, der links stand, „eigentlich sollte er einen Nebel verwandeln.“


    „Aber statt dessen wurde ich in diese unbequeme Lage gebracht“, beklagte sich der Würfeltrilddo.


    „Wie ist denn das passiert?“, fragte Lagon bestürzt.


    „Als wir gestern die Schiffe durchsuchten. Wir ließen die Kiste, in der sich das Ding befand, fallen und da ist es eben passiert.“


    „Könnt ihr ihn denn da nicht rausholen?“, fragte Mundra.


    „Geht nicht. Wir haben schon alles versucht. Wir haben schon überlegt, ob wir vielleicht zu Meister Wrador gehen. Er kann uns bestimmt helfen. Aber genug davon. Weshalb sollten wir denn her kommen?“


    


    Noch einmal begann Lagon mit seinem Vortrag. Zuerst mit dem Bericht vom Goldbuchenwald und dann von seinem Plan, den Kelch in die Finger zu kriegen.


    „Du bist verrückt!“, gaben alle drei gleichzeitig ihr Urteil ab, „aber wie es scheint, nicht dumm.“


    „Dann macht ihr mit?“ schnaubte Mundra.


    „Genau!“, bestätigte der Würfeltrilddo, „unserer Aufgabe bei der Sache ist ja noch am sichersten.“


    „Oder am gefährlichsten!“, sagte der rechte, „denn wenn ihr gefangen genommen werdet, könnt ihr vielleicht entkommen. Aber wahrscheinlich verrät ihnen Silp, wo wir auf euch warten.“


    „Also bitte! Ja!“, empörte sich Silp.


    Aber die Trilddos ignorierten ihn. „Und dann, während wir nichts ahnend auf euch warten“, sagte nun der linke, „werden wir von unseren Feinden überfallen und umgebracht.“


    „Allerdings wird sich Mundra nicht an diesem Plan beteiligen, darum wird sich auch niemand in Gefahr begeben“, sagte Lagon traurig.


    „Was?“, fragte Mundra überrascht.


    „Na ja, wie sollen wir denn ohne dich einen solchen Plan verwirklichen? Du bist doch ein Schlüsselmitglied in…“, Lagon deutete auf die anderen, „in unserer Einheit! Aber ich habe mir schon gedacht, dass du nicht mitmachen willst. Weil es ja wirklich keine Sache ist, bei der man leichtfertig auf Erfolg tippen kann.“


    


    „Ich sagte ja nicht…“, versuchte sich Mundra zu verteidigen, doch bevor sie den Satz beenden konnte.


    „Sabbal hat auch gesagt, dass das Risiko zu groß ist. Ihr beiden habt dieselbe…“.


    „Ich mach mit!“, rief Mundra dazwischen.


    „Dann hätten wir das ja geklärt“, beendete Lagon das Thema und seine Worte waren voller Genugtuung.


    „Aber wir sollten noch mal über alles reden“, schlug Silp vor, „denn ich glaube an einigen Stellen fehlt noch ein wenig. Wie zum Beispiel der Punkt wo…“


    Nun diskutierten sie an Lagons Plan herum. Verbesserten hier, veränderten da. Gaben einmal sogar den ganzen Plan auf, kamen aber zu dem Schluss, dass ihnen kein anderer einfiel, der auch funktionieren konnte. Und bleiben deshalb beim Alten.


    Erst am späten Nachmittag hatte man sich soweit geeinigt, dass sie die Besprechung zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen wollten.


    „Das ging doch ganz gut“, sagte Lagon zu Bundun, als sie die Gaddenspitze verließen.


    „Ich hoffe, dein Plan ist in der Praxis genau so gut, wie deine Überzeugungskraft“, antwortete Bundun, „denn sonst war das unser letzter Plan!“


    


    


    


    


    


    


    


    Der erste Teil des Plans


    


    


    Eine Woche später hatten alle den Plan für passabel erklärt. Alles war vorbereitet. Zu Lagons Zufriedenheit war der Plan, den er geschmiedet hatte, kaum verändert worden. Er wurde nur an einigen Stellen ergänzt. Zum Beispiel, dass die Liewanen unter ihnen, also alle außer Sabbal und Bundun, ihre Ringe ablegen sollten, bevor sie Korroniea verließen.


    Der Plan beinhaltete auch, dass sie nach Luckstein reisen sollten. Es war Sabbals Idee, dies mit dem Portal zu tun. Allerdings hatte er bei einem Kontrollbesuch feststellen müssen, dass der Portalwächter alles andere als wohlgesonnen gegenüber ihm, Mundra, Lagon, Bundun und vor allem Sabbal, eingestellt war. Und bei der Erinnerung an dessen Liste von Formulierungen der fantasievollsten Flüche und Schimpfworte schauderte es Silp.


    Als Lagon dies Sabbal berichtete, sagte der nur, dass Lagon sich darum keinen Kopf machen und ihm das Problem überlassen könne. Das hinterließ bei Lagon ein unangenehmes Gefühl im Magen und er hoffte, nicht von einem Mord in der Gaddenspitze zu hören.


    


    Probleme gab es aber immer noch. Zum Beispiel befand sich der dritte Trilddo noch immer in seinem magischen Gefängnis, da die Drillinge bisher noch keinen fähigen Magier gefunden hatten, der sie aus ihrer Misere befreite. Und auch sie hatten keinen Weg gefunden, den Körperfänger zu überlisten. Doch das entmutigte die drei nicht, sondern stachelte sie nur noch mehr an. Sie schworen: „Notfalls benutzen wir diesen Würfel als Wurfgeschoss!“


    


    Doch das größte Problem war der Transport. Zwar wollten sie den ersten Teil ihres Weges mit dem Portal zurücklegen, aber danach mussten sie mindestens einmal per Teppich reisen. Das wäre zwar kein Problem, aber in diesem Fall wussten sie nicht, in welche Regionen sie kämen. Und außerdem würden sie mindestens einen Gefangenen dabei haben. Und das war mehr als riskant. Vor allem, wenn es einen Fluchtversuch geben sollte.


    


    „Ich könnte uns ein Luftschiff besorgen!“, schlug Rossbark am Abend vor dem Aufbruch vor.


    „Schaffst du dass denn innerhalb der Zeit, die wir noch haben?“


    „Nein“, gestand Rossbark, „und es würde sowieso auffallen, wenn plötzlich ein Luftschiff fehlt.“


    Aber sonst gab es keine weiteren Vorschläge, die das Problem lösen würden. Und so blieb es Teil der Sorgen, die Lagon in dieser Nacht um den Schlaf brachten.


    Doch am nächsten Morgen waren alle Zweifel Entschlossenheit gewichen und Lagon war bereit das Schicksal heraus zu fordern.


    „Da seid ihr ja!“, begrüßte Sabbal ihn und Bundun, als die beiden ihm am vereinbarten Treffpunkt begegneten. Außer ihm waren dort:


    


     Mundra, die nervös von einem Bein auf das andere trat.


    


     Silp, der wohl gerade von den Dingen Abschied nahm, die er in seinem späteren Leben noch vor sich gehabt hätte. Die er aber, aufgrund körperlicher Beeinträchtigungen, die er heute erleiden könnte, nie tun würde.


    


     Und Rossbark. Der sich noch am besten hielt.


    


    „Ihr kennt euch inzwischen?“, fragte Lagon und zeigte auf Rossbark und Sabbal.


    „Ja“, bestätigte dieser, „auch wenn ich das Vergnügen über den neuen Bekannten nur heucheln kann.“


    „Das bedeutet, dass er dich mag“, flüsterte Lagon, dem empört blickenden Rossbark zu, als er an ihm vorbei ging.


    „Also, da wir noch nicht vollzählig sind“, sagte Lagon, „warten wir, bevor wir die letzten Dinge besprechen.“


    „Nicht nötig!“, riefen zwei bekannte Stimmen im Chor. Die Trilddos rannten direkt auf sie zu und hielten den Würfel in den Händen, von dem sie sich genauso wenig trennen würden, wie von ihrem gefangenen Bruder.


    „Hast du nicht gesagt, dass das drei sind?“, fragte Sabbal, der wohl noch nicht gemerkt hatte, was die zwei Trilddos da in den Händen hielten. Doch die Erkenntnis kroch in das Gesicht von Lagons Gegenüber, als die beiden näher kamen.


    „Gut. Jetzt, da wir alle zusammen sind, können wir ja loslegen. Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt?“, fragte Lagon in die Runde.


    Alle nickten.


    „Ausgezeichnet“, befand er, „Rossbark und Trilddos, ihr geht zum vereinbarten Treffpunkt und wartete dort auf uns. Aber ihr dürft euch erst zeigen, wenn ihr den Lichtkelch seht, oder wenn wir wirklich eure Hilfe brauchen. Der Rest kommt mit mir nach Luckstein.“


    „Und dort nehmen wir einen oder zwei gefangen….“, quatschte Sabbal dazwischen.


    „Wir kennen den Plan, also warum noch lange reden? Auf in die Gaddenspitze!“


    „Und was ist mit diesem korrupten Wächter?“, fragte Silp, „der lässt uns nicht durch!“


    „Keine Sorge, mein kurz geratener Freund. Um dieses Problem habe ich mich schon längst gekümmert.“ „Und wie?“, fragte Lagon, der sich nicht vorstellen konnte, ohne einen ziemlich guten Trick ins Portal zu kommen. „Sehet und staunet!“, forderte sie Sabbal auf und zeigte ihnen einen Beutel, der gefüllt war mit Edelsteinen.


    „Ich glaube, damit können wir den Zorn unseres korrupten Freundes besänftigen.“


    „Wo hast du die her?!“, fragte Mundra drohend.


    „Gefunden“, antwortete Sabbal.


    „Und wo?“, fragte Lagon.


    „Das sage ich dir lieber später“, schlug Sabbal vor, „sonst würden eure Gesichter voller Wut und Abscheu, all denen, den wir begegnen verraten, dass wir etwas aushecken. Also, macht euch nicht so viele Sorgen!“


    


    Lagon versuchte diesen Vorschlag zu befolgen. Aber trotz allem, war er über die Form von Sabbals Problemlösung schwer beunruhigt. Als sie die Gaddenspitze betraten, war das aber vergessen.


    „Wohin soll’s denn gehen?“, fragte die Fledermaus im schwebenden Fahrstuhl gelangweilt. „Zum magischen Portal“, antwortete Sabbal, „und zwar ein bisschen flott!“


    „Ist es euch so eilig den verdammten Bilderrahmen zu erreichen?“


    „Ja, ist es, du fliegende Ratte!“, verlor Bundun die Beherrschung, „es gibt nämlich welche auf der Welt, die mehr im Leben zu tun haben, als in einem schwebenden Kasten zu hocken und Leute zu transportieren!“


    „Wenn das so ist“, sagte die steinerne Fledermaus schelmisch, „dann werde ich euch so schnell zu eurem gewünschten Ziel bringen, wie es einem einfachen Kastentransporter möglich ist.“


    Und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung….. gaaaanz langsam!


    „War ja eine ganz tolle Aktion!“, lobte Lagon voller Sarkasmus in der Stimme, „das nächste Mal nehme ich die Treppe!“


    


    Als er nach einer Stunde aus dem Fahrstuhl kam, konnte er jeden Knochen spüren.


    „Hier gibt es doch keine Treppen“, gab Silp zu bedenken.


    Lagon ignorierte dies, denn sie hatten gerade den Raum erreicht, in dem sich das magische Portal befand – und das erste Hindernis auf ihrer Reise, wenn auch mit Abstand das Geringste.


    


    Im Notfall würden sie Zallda, den Hüter des Portals nieder schlagen, so wie es Rossbark und die Trilddos schon einmal getan hatten. Aber es würde ihm nicht gefallen, schon wieder Gewalt anwenden zu müssen.


    Dann ging Sabbal, von allen beobachtet, als erster auf die Tür zu und öffnete sie.


    „Hallo alter Freund!“, rief er in den Raum. „Wo steckst du denn, Zallda, alter Sauertopf. Oder soll ich dich finden du kleiner…“.


    


    Weiter kam Sabbal nicht, denn im nächsten Moment schmetterte neben ihm ein Tonkrug gegen die Wand.


    „Was denn, was denn! Behandelt man so einen alten Bekannten? Wo bleibet deine…“.


    Wieder wurde er unterbrochen, als er von einer unsichtbaren Kraft in den Raum gezerrt wurde und Zalldas Stimme heraus drang: „Du kleiner, mieser Schweinehund. Du wagst es hier aufzutauchen? Ich sollte dich häuten und den Schweinen zum Fraß vorwerfen, du dreckiger…“.


    


    Nun war es an Zallda, unterbrochen zu werden, als ihn die beiden freien Trilddos von Sabbal herunter rissen, den er wohl mit einem Lähmzauber belegt hatte, und wie irre auf ihn eintrommelten. Doch obwohl sie zu zweit waren, konnten sie ihn nicht bändigen. Er rang und zappelte, bis er einen Arm frei bekam und einen roten Blitz auf seine Kontrahenten abschoss, die ihm nur knapp ausweichen konnten. Sie ließen Zallda vor Schreck los.


    Lagon, Silp und Rossbark schlossen sich den beiden an, während Mundra auf den Würfeltrilddo aufpasste. Doch bevor in dem Kampf ein weiterer Zug durchgeführt werden konnte, öffnete Bundun den Schnabel und stieß einen schmerzhaft schrillen Laut aus, der an Lagons Trommelfall riss und ihn zu Boden sinken ließ. Er sah, dass es den anderen auch nicht besser ging. Nur Mundra schien sich nicht an dem Krach zu stören.


    Lagon kannte diesen Trick. Für gewöhnlich setzte Bundun ihn bei der Jagt ein. Er bewirkte, dass diejenigen, die er schwächen wollte, diesen Ton hören mussten. Meist kleinere Tiere. Aber andere, von denen Bundun nichts wollte, in Ruhe ließ, so dass er seine Anwesenheit nicht an Raubtiere verriet, die ihm gefährlich werden konnten. Lagon wunderte sich nicht, dass er diesen Trick anwandte. Was ihn verwunderte war, dass er auch ihn und die anderen Freunde angriff.


    


    „Schluss jetzt!“, rief Bundun, nachdem er die Attacke beendet hatte, „wir haben Wichtigeres zu tun!“


    Zallda sprang mit unversöhnlichem Blick auf, griff sie aber nicht weiter an. „Was wollt ihr?“, fragte er drohend, „euch lasse ich nicht durch! Und wenn ihr noch so bettelt!“


    


    „Müssen wir auch nicht“, erklärte Sabbal, der sich gerade vom Lähmzauber befreite, fröhlich, „das überlassen wir dem hier.“


    Und er warf den Beutel mit den Edelsteinen zu Zallda, der ihn auffing. Er nahm einen Rubin hervor, um ihn zu betrachten. Schon änderte sich sein Gesichtsausdruck von einer hasserfüllten Fratze in ein väterliches Lächeln.


    „Das ist eine Sprache, die ich verstehe“, sagte er und begann die Steine zu zählen. „Na gut, ihr könnt durch. Und beim nächsten Mal solltet ihr mir auch einen solchen Wegzoll mitbringen.“


    Zalldas Lachen schien noch über dem magischen Pfad zu hallen, nachdem sie das Bild, mit dem Zugang zur Gaddenspitze, weit hinter sich gelassen hatten.


    


    „Hier müssen wir uns trennen“, stellte Lagon fest, als sie eine Weggabelung erreichten, an der zwei Schilder standen. Auf dem einen stand Luckstein auf dem anderen


    Ausstiegspunkt achtunddreißig.


    „Da müssen wir hin“, sagte Rossbark.


    


    ´Jetzt ist es soweit`, dachte Lagon. ´nun sehen wir uns zum letzten Mal, wenn mein Plan scheitert. ` Doch sofort verwarf er den Gedanken. Er musste vor allem zuversichtlich sein.


    


    „Also, wir sehen uns“, sagte er in fast schon übermütigem Ton. Doch bevor sich Rossbark und die zwei oder drei – oder so? Trilddos auf den Weg machten, warf ihnen Sabbal ein Stück Papier zu.


    „Das ist eine Karte vom Kelchversteck“, erklärte er, „die habe ich allein und ohne Hilfe in einem Buch gefunden.“


    „Die sollten wir mitnehmen“, beschloss der Würfeltrilddo, „schließlich sollen doch die Mühen eines solchen Krieges nicht umsonst gewesen sein.“


    Ein Schmunzeln ging durch die Runde, in das Sabbal nicht mit einbezogen wurde. Aber er merkte es nicht. Oder er ließ es sich nicht anmerken.


    ´Wir sollten ihm jetzt davon erzählen, dass uns die Vier Rückendeckung gegeben haben. Doch dann würden wir riskieren, dass Sabbal genau im falschen Moment das Vertrauen verlieren würde. Gerade jetzt, wo jeder von jedem abhängig ist.`


    


    „Lagon, wo willst du hin?“, fragte Silp. Lagon drehte sich um und hätte fast gelacht. Er war so vertieft in seine Gedanken gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass sie das Ziel längst erreicht hatten und war verträumt am Ausgang vorbei gegangen.


    


    „Na so was! Wir sind schon da“, tat er nun überrascht und las über dem Bild, die Aufschrift: Luckstein


    


    Der Raum, in den das Bild führte, sah ähnlich aus, wie der, den Lagon schon in Kranzeldamma durch das Portal betreten hatte. Er schien nur ein wenig kleiner zu sein. Als Lagon und seine Gefährten das Gewölbe verließen, sah er auch gleich warum. Anstatt in ein Haus oder in eine Höhle, war das Portal in einem ausgehöhlten Felsbrocken eingerichtet worden, der unmittelbar vor dem Tor der Stadt lag.


    


    „Wer baut hier denn ein geheimes Portal auf?“, fragte sich Lagon. „Das findet man sofort.“


    Aber als er sich genauer umsah, merkte er, dass es gar nicht so dämlich war. Denn der Bereich um die Stadtmauer herum, war übersäht mit solchen Felsen. Der Berg selbst, auf dem die Stadt stand, war ungewöhnlich felsig. Außer ein paar robusten Büschen, wuchs fast gar nichts auf dem ganzen Felsmassiv. Den Grund dafür kannte er schon aus dem Handbuch und er hatte auch schon in anderen Büchern Erwähnung gefunden. In ihnen stand:


    


    Der Wind der Luftklingen oder auch Lucksbergwind gilt als zerstörerischter Wind in Lagrosiea. Seine Gefahr besteht nicht in seiner permanenten Kraft, wohl aber in seiner Wankelmütigkeit. Er kann innerhalb von zehn Minuten von Windstärke drei auf Windstärke neun ansteigen und in noch kürzerer Zeit wieder an Kraft verlieren.


    Dies Phänomen hat mehrere Erklärungen. Die Bekannteste ist die Legende der Gaddannar Göttin Orkkanna, deren Atem den Wind erschuf und der von dem Berg aus ganz Lagrosiea erreicht.


    Die Stadt auf dem Berg Luckstein war ursprünglich eine Tempelanlage, wurde aber, mit dem Untergang der Gaddannar Religion, von Bauern und Handwerkern besiedelt und wird auch als Handelsknoten genutzt.


    


    „Kein Wunder, dass hier der Luftschlüssel versteckt war“, fand Mundra, die durch die auf- und abnehmenden Windstöße eine Gänsehaut bekam. Sabbal sah sie an und fragte: „Willst du meinen Mantel haben?“


    „Nein, so schlecht geht’s mir dann doch noch nicht“, lehnte Mundra das Angebot des enttäuscht wirkenden Sabbal ab.


    


    Lagon meinte zu sehen, dass Mundra die Lippen zusammen presste, um ein Lächeln zu unterdrücken. Er beobachtete das mit einem Schmunzeln und in ihm stieg das herrliche Gefühl zu Lachen auf.


    

  


  
    Obwohl das Tor zur Stadt unmittelbar in der Nähe des Portals zu stehen schien, war es noch ein ziemlicher Weg bis dahin. Zuerst über das unwegsame, felsige Gelände bis zu einem gewundenen Pfad, der einmal um den ganzen Berg führte, bis sie endlich die Stadt wirklich erreicht hatten. Das ließ Lagons gute Laune verfliegen.


    


    „Und wohin jetzt?“, fragte Bundun in einem Ton, der zu verstehen gab, dass es ihm genauso ging.


    „In die Stadt rein“, sagte Lagon, „und das Schlüsselversteck finden!“


    Doch im Inneren der Stadt wurde ihnen klar, dass das gar nicht so einfach war, denn dort herrschte ein einziges Durcheinander. Als die Tempelanlage aufgegeben wurde, hatten die neuen Bewohner alles getan, um die alte Einrichtung unkenntlich zu machen, ohne jedoch alles abzureißen und neu aufzubauen. An vielen Ecken waren Nischen. Dort standen Figuren von alten Göttern und Königen. Auf viele Wände waren Gesichter von Geistern und Ungeheuern gemalt.


    


    Um die Häuser zu bauen, wurden einfach an einer Stelle Mauern heraus gerissen und an anderen Stellen wieder aufgebaut. Es gab auch eine Menge neuer Häuser, die man aber mit Absicht älter aussehen ließ, um sie im Stadtbild möglichst einheitlich wirken zu lassen. Alles war so verstreut aufgebaut, dass man kaum zwischen neu und alt unterscheiden konnte. Dies erwies sich als Problem, da sich alle einig waren, dass es sich beim Versteck nur um einen sehr alten Platz handeln konnte. So versteckt, dass man ihn nicht finden konnte, ohne Fachwissen zu haben.


    


    „Das könnte auch andere Probleme bringen“, fiel es Lagon ein, „wenn wir wieder einen Schlüssel brauchen, wie beim letzten Mal. Wir müssen uns aufteilen und suchen“, beschloss er, „fragt nach, ob es hier in der Stadt einen alten Ort gibt, der was mit Magie zu tun hat. Aber seid vorsichtig, was ihr sagt. Nicht, dass wir uns als Spione verraten.“


    


    Doch mit dem Herumfragen wurde es nichts, da die Bevölkerung der Stadt fast so durcheinander gewürfelt war, wie in Korroniea. Nur, dass man sich hier nicht auf eine Sprache geeinigt hatte. So ziemlich jeder Dialekt war vertreten, sodass die meisten gar nicht wussten, was die fünf von ihnen wollten. Und die anderen waren die, denen nichts einfiel, selbst wenn man sie nach ihrem Namen fragen würde. Lagon wollte gerade aufgeben, als Bundun von seinem Erkundungsflug zurückkam, den er aus Gewohnheit gemacht hatte, und aufgeregt flatternd auf Lagons Schulter landete.


    


    „Ich habe was entdeckt“, krächzte er völlig außer Atem.


    „Was denn?“, fragten alle auf einmal.


    „Ich habe heraus gekriegt, dass der komplette Stadtbereich neu untertunnelt worden ist, um Kellerraum zu schaffen. Und so wurden auch eine ganze Reihe von unterirdischen Kammern zerstört – nur an einer Stelle nicht – Und dass ist im ehemaligen Zentrum des Tempels. Wegen Denkmalschutz und so.“


    „Und wo ist das?“, fragte Lagon aufgeregt.


    „Folgt mir!“, rief Bundun und flog voraus. Er führte sie in einen Teil der Stadt, der, wie es schien, überhaupt nicht verändert worden war. Obwohl viele Wände eingestürzt waren, ahnte man noch die einstige Erhabenheit des Ortes.


    Viele Stellen schienen zu glänzen und alles schien auf ein Zentrum ausgelegt zu sein, auf das sie genau zu liefen. An den Seiten standen überall Statuen und Säulen aus Granit. Sie hielten Bruchstücke längst eingestürzter Decken.


    


    Lagon wurde immer aufgeregter, und gerade als die Nerven zum zerreißen gespannt waren, landetet Bundun vor den vieren und breitete die Flügel so aus, als wolle er sie festhalten.


    „Was ist denn los?“, wollte Silp wissen, der Lagons Aufregung wohl teilte. „Was wohl los ist!?“, fragte Bundun, „das Versteck wird sicher beobachtet und ihr solltet euch jetzt mit euern Tarnkappen unsichtbar machen!“


    „Und was ist mit mir?“, fragte Sabbal, „ich habe kein solches Ding.“


    „Du bleibst hier und greifst nur ein, wenn was schief geht“, bestimmte Lagon. Sie ließen den beleidigten Sabbal stehen, schlichen unsichtbar weiter ins Innere der Anlage und ganz plötzlich waren sie drin. Lagon vermutete, dass der ehemalige Eingang ins Zentrum des Tempels durch schwere Tore versperrt worden war, doch von denen war jetzt nichts mehr zu sehen – verfallen oder gestohlen.


    Die Decke war eingestürzt, doch es gab noch Überreste der Windhörner, durch die in früheren Tagen der Wind in die runde Marmorhalle geleitet wurde.


    Im Zentrum stand die Figur einer wunderschönen Frau, deren Haar vom Wind zerzaust war, und die ein Schwert in der Hand hielt. Die Klinge, die an Sturmböen erinnerte, war auf den Boden gerutscht.


    


    ´Beeindruckend`, dachte Lagon, doch ihm verging diese Bewunderung, als er sah, worauf das Schwert genau zeigte: Auf einen blutroten Opferstein, an dem die rostigen Ketten verrieten, dass dort kein Getreide geopfert wurde.


    „Hier muss er versteckt gewesen sein“, sagte Lagon, „der Schlüssel der Luft.“


    


    


    Luft


    


    „Ich glaube ich habe es gefunden“, flüsterte Silp ganz dicht an Lagons Ohr.


    „Was denn?“, fragte dieser.


    „Da hinten, die eingeschlagenen Tür!“


    „Woher willst du denn wissen, dass das das Schlüsselversteck war? Gut, da hat sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft. Aber das kann ja jeder aus jedem möglichen Grund gewesen sein.“


    „Aber das nicht!“, sagte Silp und ein Steinchen, das er in der Hand hielt, begann scheinbar zu schweben, flog durch die Luft auf die zerschmetterte Tür zu, blieb aber wenige Zentimeter vor dem Türdurchgang stehen und fiel zu Boden.


    „Ein Schutzzauber“, erklärte Silp, „wird von den Liewanen eingebaut, um das berühmte Rückkehren des Täters an den Tatort zu verhindern.“ „Kommen wir da durch?“, fragte Lagon.


    „Mit unseren Ringen bestimmt“, antwortete Silp.


    „Dann haben wir ein Problem“, mischte sich Mundra ein, die offenbar auch in der Nähe von Lagon stand. „Denn erstens haben wir die Ringe zurück gelassen und zweitens: Wenn wir nicht ans Versteck heran kommen, können die Schurken das auch nicht, und dann ist der ganze Plan in Gefahr.“


    Lagon dachte über diese neue Nuss nach, die er knacken musste. Dieses Problem konnte, egal wie man es auch drehte und wendete, nur eine Lösung haben. Und auch wenn sie noch so zweifelhaft war, er musste sich daran klammern, sonst wäre die ganze Mission gescheitert.


    „Es muss einen zweiten Zugang geben“, sagte er, „den müssen wir finden.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Silp, „vielleicht war das der einzige.“ „Das glaube ich nicht“, meinte Lagon, „ich glaube, das war nur der Nebeneingang. Wahrscheinlich gibt es irgendwo dahinter eine Geheimtür, die nur Eingeweihte öffnen können. Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass eine schlichte Holztür, die jeder mit einem kräftigen Fußtritt einschlagen kann, der einzige Zugang zum Schlüssel ist.“


    „Das ist aber ziemlich dünn“, gab Mundra zu bedenken.


    „Wir werden ja sehen. Und jetzt ausschwärmen“, kommandierte Lagon, und leise Schritte verrieten ihm, dass Mundra und Silp der Anweisung nachgingen. Lagon ließ mit Magie drei kaum zu bemerkende Lichtstrahlen aufleuchten. Aber Bundun, der auf einem halb eingestürzten Turm saß und alles, was sich im Zentrum des Tempels abspielte, beobachtete, wusste, dass dies hieß: Plan geändert! Warte auf neue Anweisungen!


    Lagon begann ebenfalls den Rest des Erdbodens zu untersuchen. Doch obwohl er jedes einzelne bisschen Geröll umdrehte, fand er nichts außer Probleme, als er einen Stein von einen großen Haufen hochhob und dabei versehentlich sich selbst fünf große Steine auf den rechten Fuß fallen ließ.


    ´Nur gut, dass ich unsichtbar bin`, dachte er, während er, auf einem Bein hopsend im Kreis sprang, ´sonst würden die anderen sich wohl tot lachen, wenn sie mich sehen. `


    Nachdem er die Stelle so weit untersucht hatte, um festzustellen zu können, dass sich dort kein versteckter Zugang befand, begann er den Rest des Platzes durchzukämmen.


    Nach einer Stunde des Suchens, war er immer noch nicht weiter, obwohl er auch den Boden nach Hohlräumen abklopfte und überprüft hatte, ob sich die noch stehenden Säulen bewegten.


    Bei seiner Suche arbeitete er sich immer weiter in die Mitte des Heiligtums vor, bis er sich vor dem roten Opferstein wieder fand und dachte: ´Wenn ich schon nichts gefunden habe, müssten eigentlich Mundra oder Silp etwas entdeckt haben. Ich glaube einfach nicht, dass es nur einen Eingang gab! Es muss einen zweiten geben! `


    


    Während er darauf wartete, dass seine Gefährten ein Lebenszeichen von sich gaben, wanderte er um die Statue der Göttin Orkkanna herum und achtete darauf, dass er nichts umwarf, damit er potenzielle Beobachter nicht auf sich aufmerksam machte. Selbst wenn sein kleiner Unfall mit dem Steinhaufen unbemerkt geblieben war, würde jedem, der diesen Ort beobachtete, alles auffallen, was sich in der Nähe des schrecklichen Todessteines befand, der aus allem hervorstach. Er war gerade dabei, um den großen roten Block herum zu marschieren, als er spürte, wie er gegen etwas Hartes stieß. Dann ein Geräusch, als würde etwas Schweres auf Stein fallen…


    UND DAS RASSELN VON KETTEN!


    


    Dann hörte er eine helle, verängstigte Stimme, die ihm bekannt vorkam. Es dauerte ein wenig, bis Lagon begriff, was geschehen war. Mundra hatte sich, nach Beendigung ihrer Suche, ebenfalls entschlossen im Mittelpunkt der Ruine auf ihn und Silp zu warten. Dabei war sie gegen Lagon gerannt und dann auf den Opferstein gefallen. Und das so unglücklich, dass sich die Schelle einer Kette um ihr Handgelenk gelegt und sich geschlossen hatte.


    


    „Mundra….?“, fragte Lagon in das Nichts, das vor ihm lag.


    „Lagon, warst du das?“, fragte Mundras Stimme teils überrascht, teils wütend. Jetzt fiel Lagon wieder ein, dass auch er unsichtbar war und dass ihr Zusammenstoß für sie genauso überraschend und erschreckend war, wie für ihn. Durch ihre grausige Lage sogar noch schlimmer.


    „Wo genau liegst du?“, fragte Lagon.


    „Hier“, sagte sie und zeigte das indem sie die Kette anhob, an der ihr unsichtbares Körperteil gefesselt war. „Ich bin mit einer Hand an die Kette gekommen und sie hat sich sofort um mein Handgelenk gelegt“, erklärte sie verzweifelt, während sich die Kette spannte und wackelte, als sie versuchte, sich zu befreien.


    „Es geht nicht“, flüsterte sie. Lagon sah auf die verrosteten Ketten. „Keine Sorge, das schaffen wir schon“, versprach er, während er die Kette, an der Mundra gefesselt war, in beide Hände nahm und zog. Doch trotz aller Kraft, die er in den Befreiungsversuch steckte, konnte er die uralte Kette nicht lösen.


    „So, das reicht! Wer sind wir denn, verdammt noch mal“, fluchte Lagon und konzentrierte sich um die Kette zu zerstören. Ein silbernes Licht und ein schepperndes Geräusch, als würde ein Hammer auf die Kette krachen, und Lagon sah das Ergebnis seines Zaubers… nämlich gar nichts!


    


    Abgesehen davon, dass die Kette ein wenig dampfte, hatte sie keinen Schaden davon getragen. „Die muss mit Magie gesichert sein“, stellte Mundra fest.


    „Vielleicht schaffen wir es ja, wenn wir alle drei es gemeinsam versuchen“, schlug Lagon vor und drehte sich in die Richtung, in der sich Silp befinden musste.


    „Silp, kannst du mich hören? Wir brauchen dich!“ Er versuchte möglichst leise zu sprechen, damit er seine Position nicht an unerwünschte Zuhörer verriet. Aber nach einigen Sekunden hörte er Silp ganz in seiner Nähe sagen: „Alles in Ordnung Lagon. Ist was passiert?“


    „Ja“, antwortete dieser, „Mundra hängt fest.“


    „Wie denn fest?“, fragte Silp verwirrt.


    „Sie ist gegen eine Kette auf diesem Opferstein gefallen. Die Kette ist verflucht oder so was. Sie hat sich um ihr Handgelenk gelegt, und wir kriegen sie nicht ab!“


    „Habt ihr denn versucht, sie mit Magie zu zerstören?“, wollte Silp wissen. Lagon fand, dass diese Frage überflüssig war. Aber er antwortete, dass sie es bereits versucht hätten und er die Idee hatte, dass sie es alle gemeinsam probieren sollten.


    


    „Das könnte vielleicht klappen“, meinte Silp, „aber wenn der Zauber schon so lange hält, wird unsere gemeinsame Kraft wohl auch nicht viel ausrichten. Im Vergleich mit den Elementen, denen die Kette in den letzten Jahrhunderten ausgesetzt war. Wenn es uns nicht gelingt die Kette zu zerstören, müssen wir eben den ganzen Block mitnehmen.“


    „Und mit dem soll ich dann für den Rest meiner Tage herumlaufen???!“, bellte Mundra, viel zu laut für Lagons Geschmack.


    „Keine Sorge“, versuchte er sie zu beruhigen, „wir schaffen das schon.“


    „Dann lassen wir uns mal nicht weiter aufhalten!“, sagte Silp kühn, „wer soll den Zauber durchführen?“


    „Am besten Lagon“, schlug Mundra vor, „wir müssen unsere Kräfte schonen und Lagon kann das, was wir nachher vorhaben, sowieso nicht tun.“


    


    Lagon erkannte die Logik in diesem Vorschlag und machte sich bereit. Der Zauber, den sie später noch wirken mussten, war so kompliziert und bedurfte so viel Konzentration, dass es mehrerer Wochen gedauert hatte, bis sie ihn einigermaßen beherrschten. Waldorra hatte sie die Übung mehrere Male wiederholen lassen und ihnen aufgetragen, den Zauber in ihrer Freizeit mit Freunden zu üben.


    Diese Art der Magie bewirkte, dass die Grenzen der Magie erweitert wurden, um die Kraft der Zauberer, mit denen man sich verbündete. Das hat den Nachteil, dass die anderen Magier, die daran beteiligt sind, sich nicht verteidigen können, wenn sie die Kraft einsetzen. Was bei einem größeren Gefecht tödlich sein kann.


    Außerdem kann ein Magier, dem die Kraft aus diesem Zauber zugute kommt, ihn nur einmal verwenden. Wenn er diesen vereinten Zauber durchgeführt hatte, konnte es Tage dauern, bis er dieses „Kunststück“ wiederholen konnte.


    


    Nun stellten sich Lagon und Silp einander unsichtbar gegenüber. Mundra und den Granitschrein zwischen sich.


    „Bereit?“, fragte Lagon.


    „Bereit!“, antworteten die beiden anderen. Dann konzentrierten sie sich und wirkten den Zauber. Lagon hatte das Gefühl, als würde man ihn mit Luft voll pumpen. Aber er konzentrierte sich so stark, und so auf das Ziel fixiert, wie er es gelernt hatte. Und er schuf mit aller Willenskraft eine tellergroße rotierende Scheibe, die sich daran machte, die Kette durchzusägen.


    Erst schien es so als würde es misslingen.


    Der Zauber, mit dem die Kette gesichert war, war gewaltig! Aber der geballten Macht von Lagon, Silp und Mundra war die Kette nicht gewachsen. Langsam, ganz langsam, wurde das Kettenglied, an dem Lagon angesetzt hatte, zerteilt. Als der letzte Zentimeter durchsägt war, raste die Scheibe ungebremst durch den Block, durchschlug ihn und verschwand in dem Loch, dass sie geschlagen hatten.


    


    Lagon beendete den Zauber und ihn überkam sofort tiefe Erschöpfung. Keine körperliche, sondern eine Schwächung des Teiles seines Geistes, der seine magischen Kräfte kontrolliert. Er war zuerst orientierungslos und fragte sich, ob er sich jetzt noch verteidigen konnte.


    „Lagon, versuche dich auf eine Wolke am Himmel zu konzentrieren“, riet ihm Silp. Dies hatte ihnen Waldorra beigebracht, um nach dem Durchführen dieses Zaubers wieder zu Konzentration zu finden.


    Und es funktionierte. Nach einigen Sekunden war sein Kopf wieder frei. „Geht’s wieder?“, fragte Mundras Stimme von einer Stelle, wo ein meterlanges Stück Kette, samt Schelle in der Luft schwebte.


    „Vorsicht Mundra!“, warnte Lagon, „du bist unsichtbar, aber dein Mitbringsel nicht!“


    „Ach, bei diesem Schauspiel, das du mit dieser Glühscheibe veranstaltet hast? Da hättest du ja gleich mit einer Trommel einen Riesenlärm veranstalten können.“


    „Wenn uns jemand gesehen hat, ist es jetzt auch egal. Seht euch das mal an“, rief Silp ihnen zu.


    Er stand beim Granitblock und sah sich intensiv die Stelle an, wo Lagons Scheibe verschwunden war. Lagon und Mundra kamen zu ihm und fragten ihn, was los sei.


    „Seht doch mal, das Loch!“


    Erst wusste Lagon nicht, was Silp meinte. Doch dann sah er es! Oder besser, er spürte es. Ein starker Luftzug schoss aus dem Spalt. Nahm mal etwas zu, nahm mal etwas ab, war aber immer stark.


    „Da muss ein Schacht oder ein Gang drunter sein“, erklärte Silp, „du hattest Recht, Lagon!“


    „Und wie kommen wir da rein?“, fragte Mundra. „Ich habe zwar gut gefrühstückt, aber für den Granitblock reichts, glaube ich, nicht.“


    


    „Das muss es auch nicht“, beruhigte sie Lagon, „hier muss es einen Mechanismus geben, der den Stein bewegt. Los! Wir müssen den ganzen Stein abklopfen.“


    Lagon hatte eigentlich damit gerechnet, dass es eine Weile dauern würde, bis sie den Block abgetastet hätten. Aber zu seiner Überraschung dauerte es nur ein paar Sekunden, bis er an eine Stelle kam, die nicht nach Granit klang. Er grinste und drückte seinen unsichtbaren Zeigefinger auf die Stelle. Mit einem Klirren zerbrach das Porzellan, welches einen Hohlraum verbarg.


    „Ich habe es“, flüsterte er Mundra und Silp zu. Aber das hätte er sich sparen können, denn das Klirren hatte sie aufgeschreckt, wie die Tauben. „Das sieht irgendwie nach Falle aus“, fand Silp, als er in das von Lagon geöffnete Loch sah und den, nun sichtbar gewordenen Eisenring an einer Kette argwöhnisch betrachtete.


    „Zieh dran!“, befahl Mundra Silp.


    „Was soll ich machen?!?“, fragte dieser entsetzt.


    „Dran ziehen!“, wiederholte Mundra. „Wenn es der Auslöser für die Geheimtür ist, wird sie sich öffnen.“


    „Und wenn es keine improvisierte Türklinke ist?“, wollte Silp wissen. „Dann wirst du voraussichtlich von Bambusstäben aufgespießt“, erwiderte Mundra schnippisch.


    „Das ist ja lächerlich“, fand Lagon und bevor einer von den anderen etwas sagen konnte, zog er an dem Mechanismus. Ein Klappern und ein Rauschen waren zu hören. Dann das Klirren von Zahnrädern. Und schließlich glitt der Block mit einem lauten Schleifgeräusch zur Seite und gab eine Treppe frei.


    „Wir haben es gefunden!“, meinte Silp ungläubig, der sich, genau wie Mundra, die Hände zum Schutz vor grausamen Fallen, über dem Kopf zusammen gefaltet hatte.


    „Jetzt wird’s Ernst“, sagte Lagon. Seine Stimme war zwar ruhig, am liebsten hätte er aber geschrieen und wäre panisch weggelaufen. Doch es war zu spät zum Umkehren, und er nahm die Tarnkappe ab.


    


    Nun, sichtbar für die Welt, verstaute er den Gegenstand, der ihn bisher verborgen hatte, mit einem ´Plop` in seinem magischen Raum.


    „Wir sind direkt hinter dir“, sagte die Stimme von Mundra.


    „Alles klar“, meinte Lagon lässig.


    „Wie habt ihr denn das gefunden?“, fragte Bundun, für den das plötzliche Auftauchen von Lagon, mitten in der verfallenen Tempelanlage, das Signal war, zu ihnen zu stoßen. „Das erkläre ich dir später“, bedeutete Lagon, als sich Bundun auf seine Schulter setzte. „Hast du jemanden gesehen?“ „Niemand der sich auffällig verhält“, erklärte Bundun. „Aber sonst scheint dieser Ort ein beliebter Ort für Betrunkene, Bettler und Straßenbordelle zu sein. Ihr habt es nicht bemerkt, aber in den Ruinen des Tempels geht es genau so zu, wie in Trolsen.“


    


    „Ist ja das perfekte Beobachtungsgebiet für unsere ´Freunde`“, fand Lagon, als er in das dunkle Loch stieg, in das die Treppe führte.


    „Schon wieder ein dunkler Gang“, beklagte sich Bundun, als sich die letzten Sonnenstrahlen in den Schatten des Gemäuers verloren. „Wir treiben uns in der letzten Zeit viel zuviel in dunklen Gängen herum“, fand er und ließ, wie üblich, seine Federn aufleuchten. „Eine Kerze oder eine Fackel würde bei diesem Wind ja nicht funktionieren“, krächzte er selbstgefällig.


    Tatsächlich waren die Windstöße aus dem Inneren des Gewölbes stark, sodass Lagon beim Hinabsteigen mehrmals fast gestolpert wäre. Glücklicherweise führte die Treppe nicht so tief, wie er befürchtet hatte – höchstens zwei, drei Stockwerke. Das Ende der Treppe führte in eine Kammer, die ihm sehr bekannt vorkam.


    


    „Sieh dir das mal an“, raunte er Bundun zu.


    „Ja!“, sagte dieser, „diese Kammer sieht genau so aus, wie die beiden anderen Schlüsselverstecke.“


    „Außer dieser Ansammlung von Zahnrädern, da drüben“, wies ihn Lagon auf eine Art Uhrwerk hin, das an die Rückseite einer Geheimtür erinnerte.


    „So sind wohl die Schlüsseldiebe hier herein gekommen“, stellte Bundun fest.


    


    „Wie Recht du hast“, lobte eine Stimme hinter ihnen. Sienari hatte den Raum betreten und versperrte mit fünfzehn schwer bewaffneten Schlägertypen den Ausgang.


    „Sienari!“, begrüße Lagon die schwarze Magierin, „was macht Lerdan? Ich hoffe ihr ward nicht allzu beleidigt, als ich mich, ohne mich zu verabschieden, aus dem Staub gemacht habe.“


    „Genau so humorvoll, wie ich ihn in Erinnerung habe. Du bist und bleibst mir sympathisch“, fand sie und zwinkerte Lagon verführerisch zu.


    


    „Dann habt ihr uns also aufgelauert. Aber wie habt ihr das mit dem zweiten Eingang herausgefunden?“, wollte Lagon wissen.


    „Haben wir gar nicht“, gestand Sienari, „aber wir wussten, dass es mehrere Eingänge gibt. Da wir den Schlüssel der Luft schon hatten, war es uns egal. Wir haben nur darauf gewartet, dass du hier auftauchst. Und heute endlich, nach all den Wochen, bist du da.“


    ´Dann hatte ich also Recht`, dachte Lagon zufrieden. „Und jetzt nehme ich an, dass du mich mitnehmen willst.“


    „Schlau erkannt, Lagon. Mein Meister will dich um jeden Preis. Aber um alle Gerüchte zu zerstreuen, er will dich nicht umbringen.“


    Lagon verlor für einen Moment die Beherrschung über sein Gesicht, das einen zutiefst überraschten Ausdruck annahm.


    ´Wenn Dorrok mich nicht umbringen will, weshalb will er mich denn sonst? Und weshalb hätte er dann…`


    „Also“, unterbrach Sienari seine Gedankenläufe. „Kommst du freiwillig mit oder müssen wir dich überzeugen?“


    „Ich weiß nicht“, meinte Lagon betont entspannt, „ich habe das Gefühl, das dein Angebot schlecht für mein Wohlbefinden sein kann.“


    


    Die Söldner ließen ihre Waffen klirren und Sienari sprach mit wesentlich drohenderem Tonfall: „Wir sind in der Lage, dich einfach mitzuschleifen. Also sei vernünftig und wir können unsere sympathische Bekanntschaft zu einer tiefgründigen Freundschaft ausbauen.“


    Letzteres sagte sie in einem Ton, der wenig Fantasie zuließ.


    


    „Was für ein Luder ist das denn?“, fragte Bundun in die Runde.


    „Was hat das wandelnde Grillhähnchen da gequiekt?“, keifte Sienari erzürnt.


    „Dass du ein Flittchen bist!“, rief Mundra, die sich in dem Moment neben Sienari sichtbar machte und sie mit einem schwefelgelben Lichtblitz durch den Raum fliegen ließ. Die Söldner waren so überrascht, dass auf einmal eine Elfe ihre Anführerin außer Gefecht gesetzt hatte, dass sie gar nicht merkten, wie Silp hinter ihnen auftauchte und zwei von ihnen mit Energiestrahlen außer Gefecht setzte. Nun griff Lagon ein und schickte drei weitere auf die Bretter. Den Rest erledigte Bundun mit seinem Jagtschrei, der für Lagon, Mundra und Silp völlig geräuschlos war.


    „Das ging ja ganz gut“, fand Silp erleichtert, „los fesseln wir sie.“


    Sie fesselten die fünfzehn Söldner mit Seilen, die sie aus dem Nichts erschaffen hatten. Lagon war gerade dabei den letzten zu verschnüren, als Bundun fragte: „Hey, wo ist denn die Bordsteinschwalbe?“


    


    Lagon sah auf. Sienari war weg! „Sie muss eine Schutzkleidung getragen haben“, rief Mundra entsetzt. Lagon sprang auf. Sienari durfte nicht entkommen!


    Er raste die Treppe hoch und erreichte gerade noch rechtzeitig die Oberfläche, um zu sehen, wie sich die Gejagte auf die labyrinthartigen Gassen zu bewegte. Doch bevor Lagon etwas tun konnte, um sie aufzuhalten, traf sie ein Energiestrahl und streckte sie nieder.


    Und Lagon wusste: Sabbal war zur richtigen Zeit aus seinem Versteck gekommen und hatte das Richtige getan.


    Sienari war gefangen.


    


    


    Die schwarze Festung


    


    „Gut gemacht!“, rief Lagon, als er und Sabbal aufeinander zuliefen.


    „Hab mir doch gedacht, dass ihr meine Hilfe braucht“, war die knappe Antwort.


    „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte Lagon.


    „Einfacher Lähmzauber. Funktioniert herrlich. Wird von euch Ordnungsliebenden nur leider nicht angewendet.“


    Sie packten Sienari an den Armen, die, genauso wie der Rest von ihr, steif war, wie eine Salzsäule. Nur ihre Augen zuckten teils verärgert, teils wütend von einem zum anderen.


    „Vorsichtig!“, beschwor Lagon Sabbal, als der Sienaris Beine über eine Kante ratschen lies und eine Schramme in ihre Stiefel riss.


    „Wieso? Die hat uns doch nichts als Ärger gemacht!“


    „Aber wir brauchen sie noch!“, erklärte Lagon. „Und seit wann bist du für die Gefangenenbetreuung zuständig?“


    Er hatte eine unverschämte Antwort erwartet, aber Sabbal sagte nichts, schnaubte nur. Silp und Mundra kamen die Geheimtreppe herauf und schienen erleichtert, als sie sahen, dass die beiden Sienari in Gewahrsam hatten. Doch bevor sie selbst eine Frage stellen konnten, rief Lagon ihnen zu: „Was ist mit diesen Söldnern?“


    „Gefesselt und geknebelt. Und wenn wir die Geheimtür schließen, wird sie niemand finden“, berichtete Silp mechanisch.


    „Gut“, befand Lagon.


    Sie lehnten Sienari an eine umgestürzte Säule und Sabbal löste den Lähmzauber in ihrem Kopfbereich. Sofort begann sie verzweifelt mit Kopf und Hals zu zappeln.


    „Lass gut sein“, sagte Lagon, „du kannst dich ja doch nicht befreien.“


    „Was wollt ihr von mir?“, wollte Sienari wissen. Sie schien nicht ängstlich zu sein. Aber Lagon hatte das Gefühl, dass er sie in eine Situation gebracht hatte, in der sie auf alles gefasst war.


    „Wir haben ein Angebot für dich“, erklärte Lagon.


    „Und was lässt dich glauben, dass ich an einer Vereinbarung mit dem Liewanenorden interessiert bin?“


    „Weil dir die Alternative nicht gefallen wird.“


    „Und was würde mich in dem Fall erwarten?“


    „Du wirst den Rest deines Lebens in einer Zelle verbringen, jenseits der Sonne, tief im Stein. Licht kannst du nur in deiner Erinnerung finden, oder wenn sich eine Wache deiner erbarmt und dir eine Kerze ins Dunkel stellt. Das würde passieren, wenn du Dorrok die Treue hältst und uns keine Informationen gibst.“


    „Und wenn ich euch verrate, was ich weiß, wird mich ein langsamer Foltertod erwarten.“


    „Nicht, wenn du versuchst uns zu entkommen und wir dich dabei ´umbringen`.“


    „Klingt auch nicht gerade verlockend“, fand Sienari.


    „Aber das wird in den Berichten stehen. Und keiner, weder Wrador noch Dorrok wird je erfahren, dass du noch lebst. Jedenfalls, wenn du dich geschickt anstellst und dich nicht erwischen läst.“


    „Du könntest dir zum Beispiel die Haare färben, oder so was“, schlug Silp vor.


    „Du könntest deinen Schminkstil ändern. Das kann ein Gesicht komplett verändern“, riet Mundra fachmännisch.


    „Lass dir einen Bart wachsen“, sagte Sabbal unschuldig.


    „Wie auch immer, du solltest auf jeden Fall deinen Namen ändern, sonst würdest du früher oder später auffallen. Dein Steckbrief ist mit einem hübschen Kopfgeld geschmückt.“


    Sienari schwieg. Sie schien ernsthaft darüber nachzudenken.


    „Wieso arbeitest du eigentlich für die?“, wollte Mundra wissen.


    „Wieso fragst du, Elfe“, knurrte Sienari.


    „Ich kenne deinen Steckbrief und dein Vorstrafenregister. Du wolltest nie etwas mit denen zu tun haben, die Lagrosiea ins Chaos stürzen wollen. Dein Interesse galt immer nur dem Profit.“


    „Vielleicht habe ich meine Ansichten geändert“, gab Sienari zu bedenken.


    „Vielleicht, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Bei diesem sadistischen Korta vielleicht. Aber du, niemals! Du stehst auf die Freiheit. Das ist es was dich antreibt. Deine Gaunereien sind nur Mittel zum Zweck. Du würdest auch ehrlich sein. Aber du hast das Bedürfnis, nicht in Regeln gezwungen zu sein, deshalb verstößt du dagegen.“


    


    „Hör auf!“, schrie Sienari. Sie schien kurz davor, sich vom Lähmzauber zu befreien.


    „Wieso?“, fragte Mundra, „weshalb hast du deine Prinzipien verraten?“ Sienari schrie voller Wut, und mit einem Ruck befreite sie sich von ihren magischen Fesseln. „Du scheinst ja viel über mich zu wissen. Aber weißt du auch ein wenig über Dorrok? Weißt du warum ihm seine Anhänger so bedingungslos folgen? Weshalb wir alles tun, was er sagt. Sogar, wenn es unseren Tod bedeutet? Weil wir ihn bewundern, oder gar lieben? Er ist ein Monster. Ein Phantom, das im Schatten der Zeit existiert. Am liebsten würde ich ihn tot sehen, aber ich bin ihm verpflichtet. Jeder, der ihm dient ist das! Nur die wenigsten durch ihre Gier nach Macht und Reichtum.“ Sie schwieg.


    „Was wollt ihr von mir?“, fragte sie schließlich.


    „Wo werden die anderen Schlüssel aufbewahrt?“


    „Ihr wollt sie stehlen?“, lachte Sienari. „Na ja, wenn ihr meint. Sie werden in einer Festung aufbewahrt, von der aus wir seit kurzem unsere Aktionen durchführen.“


    „Eine Festung? Das ist unmöglich“, erklärte Silp, „das hätten die Liewanen längst herausgefunden.“


    


    „Ach, hätten sie das? Offenbar nicht! Warum glaubt ihr denn, dass wir erst jetzt mit der Suche nach dem Kelch begonnen haben? Zweihundert Jahre, nachdem Wrador Dorrok besiegt hat. Ein paar Duzend disziplinierte Elite-Magier, eine kleine Gruppe aus einem Haufen unbeherrschbarer Krieger, aus Tausenden ausgewählt.


    Eure Macht ist groß. Aber eure Moral ist schon längst ein ständiges Kommen und Gehen. Das ist der Grund dafür, dass wir heute glücklich die Suche nach dem Lichtkelch beendet haben. Ihr seid unaufmerksam geworden! So unaufmerksam, dass wir überall in Lagrosiea Stützpunkte aufbauen konnten. Ohne dass ihr es auch nur geahnt habt.“


    


    Nachdem Sienari ihren Vortrag beendet hatte, fühlte sich Lagon, als sei er dafür verantwortlich gemacht worden, dass die Liewanen unvorsichtig geworden waren.


    „Zwei Fragen noch“, verkündete Lagon, „wer ist alles in der Festung? Und wo ist sie?“ Sienari sah ihn an, als würde sie zwischen Mitleid und Faszination hin und her gerissen. Erst fragte sich Lagon, ob sie ihm wohl antworten würde, aber schließlich erklärte sie: „Wir sind sechs ausgebildete Magier. Dazu etwa ein Duzend schwächere Magier und Schamanen. Außerdem zweihundert Werwölfe und hundert Söldner. Abzüglich der fünfzehn, die ihr im Keller gefangen genommen habt.“


    


    „Das geht ja noch“, sagte Sabbal entzückt.


    „Wenn du das sagst“, meinte Mundra nüchtern. „Ich persönlich wäre nicht böse, wenn wir es nur mit der Hälfte der Gegner zu tun haben würden.“


    „Und wo ist die Festung?“, wiederholte Lagon seine letzte Frage.


    Wieder schwieg Sienari. Doch ihr war anzusehen, dass sie sich Gedanken machte, die lärmender waren, als alles was ihre Stimme erzeugen könnte. Schließlich schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. „Sie ist in den Schattenbergen.“


    


    Lagon hatte ein Gefühl des Triumphs. Obwohl er damit am wenigsten gerechnet hatte, gefiel es ihm, wie sich scheinbar alles von selbst zusammen fügte. Die Schattenberge waren perfekt. Sie waren, genau wie der Eisenkranz, eine natürliche Grenze. Sie trennten die zwei Elfen- und die drei Hexerstaaten voneinander und grenzten an einer Stelle sogar ans Reich der Menschen. Zwar einige hundert Kilometer von Kalheim entfernt, aber mit dem Luftschiff innerhalb von ein paar Tagen zu erreichen. Dorrok hatte den perfekten Standort gefunden, um seine Diener von einem Ort zum anderen zu schicken. Lagon glaubte zwar nicht, dass er es geplant hatte, aber er war sich sicher, dass Dorrok es als persönliche Genugtuung empfunden haben musste, als auch noch das Luftschiff mit dem zweiten Schlüssel praktisch über seinem Dach hinweg flog. Er musste nur noch zugreifen.


    


    „Wo genau ist die Festung?“


    „Das könnte ich euch sagen, aber ihr würdet den Eingang nie finden, geschweige denn öffnen.“


    „Dann willst du also mitkommen?“, fragte Lagon. Er hatte es eigentlich so geplant. Aber es war eine gute Idee, sie freiwillig mitkommen zu lassen.


    „So wäre der Ausweg, den ihr mir bietet erfolgreicher. Ich werde euch zur Festung bringen und danach gehen wir alle unseres Weges. Das ist sicherer, als wenn ich euch hier erkläre, wo sich die Festung befindet und einfach verschwinde.“


    Sie deutete mit dem Finger auf die Geheimtreppe, die noch immer offen stand. „Die werden alles tun, um dem Zorn Dorroks zu entgehen, weil sie besiegt wurden. Also mache ich, vorübergehend mit euch gemeinsame Sache. Das dürfte meine Chancen erhöhen, wenn ich mich gegen meinen Herren wende.“


    „Also schön, dann brechen wir gleich auf!“, rief Bundun begeistert.


    „Alles auf die Teppiche!“, befahl Mundra.


    


    Kurz darauf sah es so aus, als hätte nie jemand den Ort betreten. Die Geheimtür war geschlossen und die Porzellanplatte, die den Mechanismus verbarg war zusammengesetzt und steckte wieder vor dem Hohlraum. Doch bevor sie die Söldner zurückließen, hatten sie ihnen ein magisches Licht hinterlassen, das ihnen etwas Helligkeit geben würde, bis man sie abholte. Entweder um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen oder von ihren Waffenbrüdern, um sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen.


    Dann bestiegen alle ihre Teppiche. Um schneller voran zu kommen, nahmen sie alle drei. Lagon und Bundun den ersten, obwohl er selbst fliegen konnte, zog Bundun es vor, auf dem Teppich mitzureisen. Mundra und Silp nahmen den zweiten, der aber an das Ende des fliegenden Konvois glitt. Zwischen den beiden Teppichen flog Sabbal mit Sienari. Zuerst hatte Lagon daran gezweifelt, ob Sabbal es schaffen würde, den Teppich zu lenken. Aber es musste sein, da es nicht mehr als zwei Personen auf einem Teppich geben durfte. Und außerdem war Sabbal der einzige, der den Lähmzauber ausführen konnte, der Sienari lange genug festhalten konnte. Als Lagon Sabbal fliegen sah, merkte er, dass seine Bedenken unnötig waren. Sabbal flog gut. Auch wenn er die typischen Verhaltensweisen eines Anfängers an den Tag legte.


    


    Sie flogen Richtung Nordosten und verließen die, fast nur aus Felsen bestehende Landschaft und erreichten eine weite Grasebene, die genau so aussah, wie die, die Lagon gemeinsam mit Heggal auf dem Weg nach Korroniea überflogen hatte. Zuerst glaubte er, dass es dieselbe wäre und dass er wieder das Schreien gewaltiger Ungeheuer hören würde. Doch dann fiel ihm ein, dass die Stelle einige Meilen von dem Ort entfernt war, wo ihm Heggal das Angebot gemacht hatte, den Liewanen beizutreten. Und jetzt, einige Monate später, führte er eine Gruppe von Liewanen an, hatte eine gesuchte schwarze Magierin in seinem Gewahrsam und war auf dem Weg ins Hauptquartier einer Gruppe von Verschwörern, um ihnen magische Schlüssel zu stehlen. Aber sonst war er der alte geblieben. Bei diesen Gedanken musste er grinsen obwohl er lieber geschrieen hätte.


    


    Sie brauchten nur einen halben Tag, bis sie die Schattenberge erreichten. Lagon fand, dass dieser Name gerechtfertigt war. Sie waren düster und verströmten eine dunkle Präsenz. Auch wenn er wusste, dass Hexer diesen Anblick mit Schönheit verbanden, und Elfen diesen Ort mit Gleichgütigkeit betrachteten, fand er, dass hier nur wenige ihren Sommerwohnsitz errichten würden.


    „Wo genau sollte noch mal die Festung sein?“, rief er denen zu, die auf dem Teppich in der Mitte flogen.


    „Was meinst du?“, hörten sie Sabbal zurückrufen.


    „Ist doch nicht so wichtig. Wir wissen es doch.“ Sienari hatte ihnen genau erklärt, dass die Festung in einem Tal zwischen zwei Bergen lag, die Schlangenzahn und Schlangenschwanz hießen. Es war gut getarnt. Und nur die wahrhaftigen Diener Dorroks waren befugt es zu betreten.


    „Da drüben ist sie!“, rief Sienari direkt neben ihnen, denn Sabbal hatte den Teppich nach vorne stoßen lassen.


    Tatsächlich, der Schlangenzahn war zu sehen. Ein hoher grauer Felsbrocken, in Form eines Reißzahns, dem nachgesagt wurde mächtige Geister und Dämonen zu beherbergen. Der Schlangenschwanz lag direkt daneben. Ein längliches Steingebilde, das aus der Ferne geschuppt aussah.


    „Wir landen beim Schlangenzahn“, rief Sienari, „von dort können wir uns unbemerkt nähern. Wenn wir die Festung erreicht haben, zeige ich euch den Eingang. Aber dann werde ich euch verlassen, so wie wir es ausgemacht haben.“


    Sie landeten auf einer Stelle neben einem Wrack, das einmal ein Luftschiff war. Lagon fröstelte, als ihm klar wurde, wo sie waren. Die Liewanen waren so dicht dran. Und wir haben nichts bemerkt. Gleich nach der Landung befreite Lagon Sienari von ihren magischen Fesseln.


    „Auf geht’s“, rief sie, „wir müssen ins Tal.“


    


    Auch wenn Lagon die Gegend eigentlich nicht mochte, genoss er den Abstieg. Es war, als würde er mit seinen Freunden eine Wandertour machen, und als würden sie sich, nur zu ihrem Vergnügen, ihren Weg durch die Gegend bahnen. Lagon gab sich so diesem Gefühl hin, dass er nicht merkte, als sie eine alte Ruine erreicht hatten.


    


    „Da wären wir“, rief Sienari.


    „Das hier?!?“, wollte Mundra wissen.


    „Genau, hier steht die größte Festung aller Zeiten!“


    „Diese Bude?“, spottete Bundun.


    „Genau!“, sagte Sienari und trat auf die Mauern des ehemaligen Hauptgebäudes zu. Sie strich mit der Hand darüber und ein Hexagramm aus grünem Feuer erschien, das von einer Feuer speienden Schlange umkreist wurde. Dann versank die Mauer in den Tiefen und gab einen Tunnel frei.


    „Ich habe meine Schuldigkeit getan!“, rief Sienari, drehte sich um und rannte davon.


    „Das war eine kurze Bekanntschaft“, fand Silp.


    „Das glaube ich nicht“, sagte Lagon, „…aber egal.“ Und er setzte einen Fuß voran und betrat die schwarze Festung.


    


    


    


    Dorroks Schülerin


    


    


    Die Wände waren nackt und kalt und verströmten eine düstere Präsenz.


    „Hier wohnen mit Sicherheit böse Menschen“, fand Sabbal.


    „Sofern es eine bestimmte Art von bösen Menschen gibt“, rief Bundun „könnte das stimmen.“


    „Das ist doch ein voll rassistisches Gespräch!“, beschwerte sich Mundra, „als ob es nur Menschen geben würde.“


    „War doch nicht so gemeint“, quiekte Sabbal schnell.


    „Ruhe jetzt!“, rief Lagon, „wir sollten uns wieder unsichtbar machen.“ Gesagt, getan und alle, außer Bundun und Sabbal, wurden unsichtbar. „Ich müsste mir auch mal so ein Ding zulegen“, erklärte Sabbal traurig, „das werde ich mir als erstes verschaffen, wenn ich den Goldschatz in die Finger bekommen habe.“


    „Aber bis dahin sollten wir uns im Hintergrund halten“, riet Bundun, „und immer ein paar Meter zurück bleiben.“


    „Und wir sichern euch den Weg“, erklärte Silp, „bald werden wir die beiden Schlüssel, die uns noch fehlen, gefunden haben.“


    


    Lagon war sich da nicht so sicher. Aber er hatte sowieso nicht damit gerechnet, dass sie so viel Glück haben würden. Es dauerte nicht lange, bis sie den dunklen Tunnel verlassen hatten und eine Reihe von kleineren Gängen erreichten, die in den Stein geschlagen worden waren.


    „Warum sind hier keine Wachen?“, fragte Mundra besorgt.


    „Auf die werden wir schon stoßen“, erklärte Lagon und schritt voran. Er entschied sich für einen Weg der abwärts führte.


    „Hier kommen wir vielleicht wieder unten am Berg raus“, gab Silp zu bedenken. Ihm war anzuhören, dass ihm das gar nicht so missfallen würde. Lagon ignorierte dies und führte seine Gefährten immer tiefer in die dunklen Gänge. Er wusste nicht, wie lange sie schon durch die Finsternis wankten, als die Dunkelheit von dem orangen Licht einer Fackel vertrieben wurde.


    „Da muss was sein“, stellte Silp fest.


    „Ja, der Beweis, dass die stolzen Besitzer dieses Ortes nicht im geringsten mit der Zeit gehen und sich keine elektrischen Lampen zulegen“, kritisierte Sabbal, der sich bisher, wie ausgemacht, weit hinter ihnen gehalten hatte, jetzt aber neben ihnen stand.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Mundra verdutzt, „die werden dich sehen.“


    „Ist doch egal“, fand Sabbal, „schaut euch lieber an, was wir entdeckt haben.“


    Es stellte sich heraus, dass das Licht, das den Gang erhellte, nicht nur von der Fackel herrührte, die sie bereits entdeckt hatten, sondern von mehreren Exemplaren dieser Art stammte, die in einen weiteren Gang führten. Der wirkte sogar, trotz der Fackeln, noch unheimlicher.


    „Sieht aus wie eine Einladung“, meinte Bundun, der nun auch dazu stieß. „Oder nur wie die Zierde für den Ort, an dem sie einen oder zwei Schlüssel verstecken würden.“


    „Finden wir es heraus“, rief Sabbal und schritt mutig voran.


    „Sollte der nicht eigentlich hinten sein?,“ fragte Lagon verwirrt, aber letztlich war es ihm egal.


    


    Bisher war niemand aufgetaucht, vor dem sie sich hätten verstecken müssen. Und da sich das voraussichtlich in den nächsten Minuten nicht ändern würde, waren die Vorsichtsmaßnahmen, die sie getroffen hatten scheinbar überflüssig. Er nahm die Tarnkappe ab und verstaute sie in an dem gewohnten Ort. In seinem magischen Raum.


    „Was soll denn das?“, fragte Silp, „wenn man uns sieht, sind wir dran!“


    „Wenn sie uns nicht sehen, sehen sie die anderen beiden! Und dann ist es sowieso zu spät!“


    Dagegen konnten die anderen nichts sagen, behielten aber ihre Tarnkappen auf. So uneins in ihrem Auftreten schlichen sie weiter den Fackel erhellten Gang entlang, und achteten auf jedes Geräusch, bis sie schließlich an ein großes Portal mit eingebranntem Schlangenwappen kamen.


    „Da drin müssen die Schlüssel sein!“, erklärte Silp.


    „Dann mach die Tür mal auf!“, riet ihm Mundra.


    „Mach ich auch!“, sagte Silp grimmig und kurz darauf öffneten sich die Türen und Lagon vermutete, dass Silp seine ´Drohung` wahr gemacht, und das Portal aufgestoßen hatte.


    


    „Wo bleibt ihr denn?“, rief er aus dem dahinter liegenden Raum. Bundun und Sabbal folgten. Ob Mundra sich ihnen anschloss, konnte Lagon nicht sehen. Aber sie wäre ziemlich dämlich gewesen, wenn nicht. Unsichtbar hin oder her. Also betrat auch Lagon den Raum. Dieser war mehr als zehn Meter lang und breit und genau so hoch. Mehrere Seitengänge führten in anderer Teile der Festung. An der Seite der Tür, durch die sie gekommen waren, führte eine Treppe auf eine Galerie, die sich um die ganze Halle zog. In der Mitte des Saales waren sechs hohe Stühle aufgestellt, die im Halbkreis um eine, auf dem Boden eingelassene Platte standen. Lagon erinnerte sie an einen getarnten Spiegel.


    „Das scheint mehr ein Empfangssaal zu sein“, flüsterte Mundra enttäuscht.


    „Dann sollten wir uns doch mal in den anderen Gängen umsehen“, rief Sabbal voller Abenteuerlust, „ich sage euch, wenn wir hier nichts finden dann…“


    „Da kommt jemand“, machte sie Silp auf die näher kommenden Schritte aufmerksam. Lagon sah sich um. Die Schritte schienen aus allen Gängen, die in die Halle führten, zu kommen.


    


    „Los! Da hoch!“, rief er und sie flitzten die Treppe, die auf die Galerie führte, nach oben. Dort gab es, zum Glück, genug dunkle Ecken, in denen sie sich verstecken konnten, ohne entdeckt zu werden. Und gleichzeitig konnten sie alles sehen und hören, was unten vor sich ging. Kaum dass alle versteckt waren, betraten die Urheber der Geräusche den Saal. Der erste, den Lagon erkannte, war Lerdan, der mit seinem üblichen, teilnahmslosen Blick und dem weißen Umhang, den er schon in Kalheim und Unterburg getragen hatte, den Eingang benutzte, den auch Lagon und seine Gefährten genommen hatten. Der zweite Bekannte war Korta, der aussah, als hätte er sich über etwas geärgert, wirkte sonst aber gefasst. Der letzte, den Lagon kannte, war Frehel, der blasser und müder wirkte, als bei ihrer letzten Begegnung. Bei ihnen waren zwei düstere Gestalten, die sie noch nie gesehen hatten. Ein riesiger kahlköpfiger Mann, dessen muskelbepackte Arme vor seiner Brust verschränkt waren. Als er sich zu der zweiten Person neben sich umsah, erkannte Lagon seine schlangenhaften Hexeraugen und die, ins Gesicht tätowierten Schriftzeichen. ´Das muss dieser Gortan sein, von dem Tüfdulusa erzählt hat. `, kombinierte Lagon.


    


    Es brauchte niemand viel Fantasie, um zu erkennen, wer die zweite Gestalt war. Die dunkle Kutte und die schwarzen Binden, die vom Gesicht nur die schwarzen Augen frei ließen, waren das Dominante an dieser Person. Sie war kleiner als die, die sie umgaben. Aber sonst wirkte das Wesen am bedrohlichsten.


    Zusätzlich betraten noch etwa dreißig weitere, nicht besonders sympathische Gestalten den Saal. Darunter Werwölfe, bewaffnete Krieger und einige Unbewaffnete, wohl die von Sienari erwähnten schwächeren Magier und Schamanen.


    


    Gortan, Frehel, Korta, Lerdan und die vermummte unbekannte Person setzten sich auf die Stühle, die sie über alle anderen stellte. Sie ließen aber den sechsten und letzten Stuhl frei.


    ´Ist wohl der, den sonst Sienari benutzt, wenn sie da ist`, schloss Lagon. Doch bevor er weitere Beobachtungen machen konnte, rief Gortan von seinem Stuhl aus in die Gruppe: „Ruhe! Ihr dreckigen Missgeburten!.“


    Seine Stimme klang dämonisch. „Wir haben über verschiedene Themen zu befinden. Und ich fordere komplette Aufmerksamkeit. Erster Punkt ist die Befehlsverweigerung eines unserer Krieger. Führt ihn uns vor!“


    Einer der Unbewaffneten, der einzige, der sich unsicher zu fühlen schien, wurde von zwei schwer Bewaffneten gepackt und vor der, in den Boden eingelassenen Platte auf die Knie gezwungen.


    „Du hast Befehle missachtet!“, rief Gortan in anklagendem Ton.


    „Ich töte keine Frauen und Kinder!“, verteidigte sich der Söldner.


    „Dann bist du auf der falschen Seite!“, sagte Gortan und ohne Vorwarnung, ohne dass sein Gegenüber noch ein einziges Wort sagen konnte, schoss er einen schwarzen Energiestrahl auf den hilflosen Mann, wie ein Schwert. Blut spritzte in alle Richtungen, als der Körper zerfetzt wurde. Das größte Stück, das noch existierte, waren die Beine und ein Stück von Rumpf. Das eine Bein stand noch ein wenig, dann fiel es zu Boden.


    


    Lagon kam es vor, als müsse er sich übergeben. Sabbal schien es ähnlich zu gehen. Von Mundra und Silp waren keuchende Geräusche zu hören. Bundun standen die Federn aufrecht.


    „Ich hoffe das war euch allen eine Lehre“, sprach nun wieder Gortan. „Wenn ihr glaubt, ihr könnt euch den Luxus von Moral und Prinzipien leisten, dann habt ihr etwas missverstanden. Wenn ihr einen Befehl bekommt, wird er befolgt! Und wenn nicht, dann werdet ihr sterben!


    Weiter mit der Tagesordnung. Ach ja… . das habe ich fast vergessen. Werwölfe! Macht sauber!“


    Und schneller, als Lagon sehen konnte, hatten sich die Werwölfe auf die, am Boden verteilten Leichenteile gestürzt und sie verschlungen.


    „Das wäre ja dann geklärt. Also wie ich schon sagte“, erklärte Gortan, „wir haben noch mehr zu besprechen. Das wichtigste unserer Themen ist, wie schon seit längerer Zeit, die Suche nach dem Lichtkelch. Oder besser gesagt, nach den fehlenden Schlüsseln. Zwei davon konnten wir bereits erbeuten. Aber zwei sind zurzeit für uns unerreichbar.“


    „Weil sie im Besitz dieses Lagon sind“, schimpfte Korta.


    „Dass er den Feuerschlüssel besitzt, ist aber ganz allein deine Schuld“, fand Lerdan, „du warst für die Beobachtung von Unterburg zuständig. Und du hast es nicht nur vermasselt, den ´Guten Lagon` zu fangen, sondern hast ihn auch noch mit dem Schlüssel entkommen lassen, den wir eigentlich schon für sicher hielten.“


    


    „Du hast es gerade nötig“, keifte Korta zurück. „Du hast unseren kleinen Plagegeist gleich zwei Mal entkommen lassen. Bei Kalheim mag es ja sein, denn schließlich kam ihm einer von unseren ´Freunden`, den Liewanen zur Hilfe. Aber in Trolsen! Also wirklich, und ich dachte, deine Fähigkeiten seien so außergewöhnlich.“


    „Dem kommt noch erschwerend hinzu, dass wir die Möglichkeit vertan haben, einen Ersatz für den Schlüssel des Feuers zu beschaffen“, sagte Gortan. „Und wieder kam uns Lagon die Quere.“


    


    Er sah drohend in die Richtung von Frehel, der zusammenzuckte. „Du hattest hundert Werwölfe zur Verfügung! Und hast versagt! Jeder andere, dem das passiert wäre, würde jetzt im Magen eines Werwolfes verdaut werden!“


    „Du kannst mir nichts antun“, stotterte Frehel, „das darfst du nicht! Das wird er nicht erlauben.“


    „Nein, das ist wahr“, gab Gortan zu, „das Schicksal hat dir da eine außergewöhnliche Lebensversicherung beschert. Aber du sollst wissen, dass sie dich nicht für immer schützen wird!“


    


    Lagon war verwirrt. Was konnte an diesem Kerl so besonders sein, dass man ihm solche Fehler verzieh? Doch er war noch immer zu keinem Ergebnis gekommen, als einer der aus der Masse vortrat rief: „Weshalb bringen wir den Kerl nicht einfach um die Ecke? Der hat uns doch nichts als Ärger gemacht.“


    Zustimmendes Gemurmel unter den Werwölfen und Söldnern. Aber es verstummte sofort, als sich die vermummte Gestalt erhob, die sich bis dahin nicht gerührt hatte. „Der Befehl von unserem Meister lautet, dass wir Lagon lebend zu ihm bringen sollen!“


    


    Die Stimme der unkenntlichen Person war verzerrt durch den Mundschutz, den sie trug. „Aber wenn einer von euch Verbesserungsvorschläge hat, kann er sie mir gerne vorlegen.“


    Keiner sagte etwas. Die vermummte Gestalt setzte sich wieder.


    


    „Von euch muss sich keiner mehr Gedanken darüber machen, was das Thema Lagon betrifft“, fuhr nun Gortan fort, „denn wie es der Zufall will, ist er, zusammen mit seinen drei Freunden, denen einige von euch ja schon begegnet sind, zusammen mit diesem Regenbogenvogel dort oben auf der Galerie. Und sie können alles mithören, was wir hier besprechen. Und sie bilden sich auch noch ein, dass wir sie nicht bemerken!“


    Ein lautes Krachen ging durch die Halle, so laut, dass es Lagon sein Trommelfell spüren ließ. Und bevor einer von ihnen reagieren konnte, stürzte die Galerie zusammen mit Lagon, Silp, Mundra, Sabbal und Bundun nach unten. Instinktiv konzentrierte sich Lagon, und kurz bevor er auf dem steinernen Boden aufschlug, stießen ihn gewaltige Luftmassen wieder in die Höhe. Als er sich nach den anderen umsah, erkannte er, dass auch sie in der Luft hingen. Doch auf den zweiten Blick sah er, dass, zumindest Sabbal, nicht schwebte wie er selbst, sondern in der Luft hing, unfähig sich zu bewegen. Als wäre er in Wackelpudding gefallen. Mundra und Silp waren zwar noch unsichtbar, aber aus ihren panischen Rufen schloss Lagon, dass auch sie sich in der Luftfalle befanden.


    Fünf bewaffnete Krieger liefen auf die Hilflosen zu und zwei von ihnen schossen mit Kugeln auf sie, die in ihrer Nähe aufschlugen und ein weißes Pulver auf sie verschossen. Nun waren auch Mundra und Silp sichtbar. Und während sie verzweifelt versuchten, sich aus ihrer magischen Umklammerung zu befreien, legten die drei anderen Söldner mit einer Art Seilkanone auf sie an. Sie sahen, durch das weiße Pulver, aus, wie mit Mehl bestäubt. Als die Söldner feuerten, wurden Mundra und Silp mit schwarzen Seilen gefesselt. Sabbal aber schaffte es irgendwie zur Seite zu rollen, wobei sein linker Arm frei kam und das Seil ihn verfehlte.


    „Gib mit deine Hand“, rief Lagon ihm zu, während er langsam nach unten glitt. Als er an Sabbal vorbei schwebte, packte er dessen Arm und zog. Es gab ein Geräusch, als würde er ihn aus einem Sumpf ziehen. Sabbal glitt aus dem magischen Kraftfeld. Lagon landete elegant und Sabbal stürzte ihm unbeholfen hinterher. Lagon half ihm hoch und versuchte Mundra und Silp aus dem ´was immer auch` zu befreien. Doch er kam, sobald er sich der magischen Sperre näherte, kaum voran.


    „Lauft!“, rief ihm Mundra zu, „holt Verstärkung!“


    „Sie hat Recht“, sagte Sabbal, „gegen die alle kommen wir nicht an!“ Lagon überlegte kurz, dann rannte er Sabbal nach.


    „Ihr Idioten!“, rief Gortan von seinem Sitz aus, „schnappt euch den Menschen! Er ist es, den ich haben will!“


    Drei weitere Söldner sprangen ihnen in den Weg und versuchten die beiden aufzuhalten. Sie waren durch magische Panzer geschützt. Nur zwischen den Augen war ein Spalt frei. Lagon und Sabbal schossen mit Lichtblitzen und schafften es, zwei Krieger außer Gefecht zu setzen. Aber der dritte schützte seine Augen mit seinem gepanzerten Arm. Bevor er den beiden jedoch etwas antun konnte, stürzte sich Bundun auf ihn und kratzte ihm die Augen aus.


    „Gut gemacht!“, rief Lagon, „wo warst du denn so lange?“


    „Ich habe versucht, sie mit meinem Schrei außer Gefecht zu setzten. Aber ich glaube, sie haben sich davor geschützt. Es hat nichts gebracht.“ „Versuch es nicht noch mal“, riet Lagon, „sonst geht noch was schief, und dann werden wir attackiert.“


    Sie schafften es, sich zum fackelerleuchteten Gang durchzuschlagen und rannten ihn so schnell sie konnten entlang, die Meute hetzte hinterher. Sie erreichten den ersten Gang, durch den sie in die Festung gekommen waren. Er sah jetzt, als sie aus dem Licht der Fackeln heraus traten, wie eine schwarze Öffnung aus.


    „Trennen wir uns!“, rief Lagon, „dann sind unsere Chancen größer.“


    


    Und sie trennten sich. Lagon lief nach rechts, in den Bereich, den sie noch nicht kannten, während Sabbal nach links lief, in Richtung Ausgang. Lagon rannte so schnell er konnte. Er hätte sonst schon längst eine Pause eingelegt, aber die Panik ließ ihn weiter laufen und weckte unbekannte Kraftreserven. Er blieb erst stehen, als er merkte, dass er in eine Sackgasse gelaufen war. Lagon wollte sich gerade gegen seine Verfolger zur Wehr setzen, als er merkte, dass ihm niemand gefolgt war.


    „Die müssen alle Sabbal nach sein“, sagte er zu Bundun.


    


    „Nicht ganz“, widersprach eine verzerrte Stimme. Die vermummte Gestalt trat aus dem Schatten.


    „Lagon, komm mit mir. Wenn du Widerstand leistest, wirst du es bereuen.“


    „Warum so förmlich?“, fragte Lagon. „Schließlich haben wir uns schon lange nicht mehr gesehen….. Lagie.“


    


    


    


    Das Rätsel der vier Zeichen


    


    


    Lagie lächelte. Zwar konnte Lagon es nicht sehen, aber er erkannte ihre Körperhaltung. Sie hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken gefaltet und senkte den Kopf, als hätte man sie bei einem dummen Streich erwischt.


    „Wie lange weißt du es schon?“, fragte sie.


    „Das war nicht schwer“, erklärte Lagon, „ich habe mich einfach gefragt, warum Dorrok so viel daran liegt, mich gefangen zu nehmen. Das auch noch von seinen besten Magiern. Und nur, um sich dafür zu rächen, dass unsere Eltern ihn mal ein wenig Ärger gemacht haben? Das konnte nicht stimmen. Und dann hörte ich, dass Dorrok eine Handlangerin hat, die ihr Gesicht verhüllt, und auch sonst alles tut um unerkannt zu bleiben. Da ist es mir einfach so in den Sinn gekommen. Und ich habe immer weiter drüber nachgedacht. Aber wirklich sicher war ich mir erst, als ich dich in der Halle sprechen hörte: ´ Wenn einer von euch Verbesserungsvorschläge hat, kann er sie mir gerne vorlegen`, zitierte er sie, „so sprichst nur du. Auch wenn es mir bis zum Schluss schwer gefallen ist, zu glauben, dass du auf Dorroks Seite stehst.“


    „Wieso?“, fragte Lagie, „dir war es doch auch egal, was ich davon halte, dass du bei den Liewanen bist.“


    „Weil ich dachte, dass du tot bist!“, rief Lagon wütend.


    „Eben sagtest du noch, dass du wusstest…“


    Lagon, dem zwar eine Antwort einfiel, der aber keinen Streit beginnen wollte, fragte stattdessen: „Was soll eigentlich diese Verkleidung? Das soll doch wohl nicht deine Maskierung sein, oder?“


    „Das sind Schutzmaßnahmen. Aufgrund gewisser Veränderungen in meiner DNA darf ich nicht zu lange in die Sonne. Jedenfalls nicht in nächster Zeit. Aber das kriegen wir schon noch hin.“


    


    „Und was sind das für Veränderungen?“, wollte Lagon wissen.


    „Das werde ich dir zeigen“, verkündete Lagie und nahm die Kapuze ab. Dann wickelte sie ganz langsam die Binden vom Gesicht…... und Lagon wusste, was sie gemeint hatte. Ihre ehemals dunkelblonden Haare waren genauso schwarz, wie ihre Augen. Ihre Haut war blass, als wäre sie tot, und ihre Ohren schienen komplett an ihren Kopf gewachsen zu sein.


    „Lagie, du siehst Scheiße aus!“, war Lagons Antwort auf ihr bizarres Aussehen.


    Aber Bundun schien sich nicht mehr zurückhalten zu können. Er stürzte sich auf Lagie und warf ihr die Flügel um den Hals.


    „Ich bin ja auch froh dich zu sehen!“, sagte sie. Und während sie den Mundschutz abnahm, kraulte sie ihn unter dem Hals, so wie er es am liebsten mochte.


    Lagon überkam bei diesem Anblick Wehmut. Auch er wollte seine Schwester in die Arme nehmen. Doch gleichzeitig dachte er daran, wie widerwärtig nicht nur ihr Bekenntnis zu Dorrok war, sondern wie sehr ihn auch noch ihr schwarzmagisch verändertes Aussehen abstieß. Das war sicher nicht ohne ihr Einverständnis geschehen.


    


    „Warum hast du das getan?“, fragte Lagon, „eben saßen wir, nichts Böses ahnend in Kalheim und schon werden wir von einem Schwarzmagier überfallen, der eine Vorliebe für weiße Kleidung und übertriebene Höflichkeit aufweist, und dich entführt. Während ich von den Liewanen irgendwas von Vergeltung, wegen etwas, was unsere Eltern Dorrok angetan haben, zu hören bekomme.


    Übrigens, sie haben uns nicht ausgesetzt, das war mit Merdiel abgemacht. Nur für den Fall, dass du es noch nicht weißt. Und dann werde ich in eine Suche nach dem Lichtkelch verwickelt, und muss gegen die grausamsten Werwölfe, die hinterhältigsten Berggeister und die bösesten Magier kämpfen. Und dann, als ich schon glaube, dass es nicht schlimmer kommen kann, und ich schon alles gesehen habe, da stellt sich heraus, dass du, meine tot geglaubte Schwester, eine von Dorroks wichtigsten Dienern ist. – Und auch noch eine neue Haarfarbe hast!“


    


    Da hörte Lagon das schönste, was er in den vergangenen Monaten gehört hatte: Lagie lachte!


    Es war so wie damals, als sie sich bei Regen vor dem Ofen versammelt hatten, und sich damit die Zeit vertrieben, Witze zu erzählen, die man sich nur leisten kann, wenn man keinen ´Erziehungsberechtigten` um sich hat.


    „Es ist wirklich eine Menge passiert“, gluckste sie, „bei dir und bei mir. Ich erkläre dir irgendwann mal, weshalb meine Haare jetzt diese sympathische Farbe haben. Als mich Lerdan aus Kalheim zu Dorrok brachte, habe ich geglaubt, dass ich sterben müsste. Also dürftest du mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich einen positiven Eindruck von Dorrok hatte, als er mit sagte, dass ich noch eine ganze Weile leben würde. Aber bevor du mir ins Wort fällst. Ich weiß, dass er unsere Eltern umgebracht hat. Allerdings hat er mir wahrscheinlich mehr erzählt, als es Wrador je tun würde.“


    „Wurden sie in seiner Version etwa von seinem noch böseren Zwilling ermordet?“, fragte Bundun empört.


    „Natürlich nicht! Aber die Sache ist komplizierter, als ihr beide es euch vorstellen könnt. Ich will nichts beschönigen. Natürlich ist Dorrok alles andere als ein sympathischer Arbeitgeber. Und ich habe ihm nicht umsonst die Treue geschworen!“


    „Was hast du bekommen?“, fragte Lagon, „Macht und Reichtum?“


    „Nein“, sagte Lagie, „er hat mir bei unseren Problemen geholfen.“


    „Und welches Problem meinst du?“


    „Das Problem mit ihr…“, antwortete Lagie leise.


    Doch Lagon kam es vor, als hätten sich die Worte durch sein Trommelfell gebohrt und ihm alles andere aus dem Kopf vertrieben. Und nur diese alte Erinnerung zurückgelassen:


    


    Er war noch sehr jung. Jung und in Versuchung. Eine gewaltige Macht in seinen Händen. Und nur das schwache Verantwortungsbewusstsein eines Kindes. Nur durch Glück waren er und Lagie damals der vollständigen Vernichtung entkommen. Und er hatte gehofft, dass sie den Alptraum, den sie damals, in ihrer Unwissenheit herbeigerufen hatten, für immer vertrieben hätten. Doch sie hatten sich offenbar geirrt.


    


    „Sie ist wieder da, und sie wird keine Ruhe geben, bis sie uns hat. Beziehungsweise dich. Denn meinen Namen hat sie von der Liste gestrichen.“


    „Soll das heißen, dass Dorrok dich von deiner Schuld befreit hat? Das kann nicht sein, das würde sie nie zulassen.“


    „Ich bin frei!“, sagte Lagie jetzt mit Kälte in der Stimme, „aber du wirst von ihr gejagt werden. Es wird vielleicht noch Jahre dauern, bis sie es geschafft hat, aber eines Tages wirst du vor ihr stehen und dann wird dir nur mein Meister helfen können. Du wirst ihn um Hilfe bitten. Und er wird sie dir zuteil werden lassen… wenn du ihm die Treue schwörst!“


    


    „Das werde ich nie!“, schrie Lagon. Lagie sah ihn abschätzig an.


    „Wenn Dorrok etwas hat, dann hat er Geduld. Er wird warten. Wenn es sein muss, bis er dich aus ihren Klauen befreien muss. Aber er wird das kriegen, was er will! Du wirst schon bald die Gelegenheit bekommen, das Unvermeidliche hinter dich zu bringen. Noch bevor die Sonne untergeht, wirst du Dorrok Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen.“ Lagie erhob die Hand. Etwas flog auf Lagon zu und schloss sich um seinen Hals. Das Klicken verriet ihm, dass er einen Blocker um den Hals trug.


    „Das wird dafür sorgen, dass du keine Dinge tust, die wir beide später bereuen würden“, erklärte Lagie. „Bundun, gegen deine Magie sind wir geschützt. Versuch also gar nicht erst einen deiner Tricks anzuwenden. Und jetzt folgt mir! Gortan erwartet euch.“


    Flucht war unmöglich, Widerstand zwecklos. Lagon konnte nichts anderes tun. als Lagie zu folgen. Sie brachte ihn aber nicht, wie er gedacht hatte, in die Halle, wo seine planlose Flucht begonnen hatte, sondern ins Freie, hinaus aus er Festung. Dort waren alle versammelt. Mundra, Silp und Sabbal, die wie er Blocker trugen. Gortan und seine Truppen, bestehend aus Werwölfen, Söldnern und Magiern, waren ebenfalls anwesend. Und in ihrer Mitte, breit grinsend auf einer Mauer sitzend, Sienari!


    „Wie ich schon sagte“, rief sie, „ ´danach gehen wir unserer Wege`. Meiner war der einer miesen Verräterin.“


    Die Söldner und Werwölfe lachten.


    „Genug!“, unterbrach Gortan das Geheule, das sofort darauf verstummte. „Ich habe lange darauf gewartet, die letzten beiden Schlüssel zu finden. Und ich werde sie bekommen!“


    „Dieser übereilten Feststellung steht aber die Tatsache entgegen, dass Lagon die beiden Schlüssel in seinem magischen Raum aufbewahrt“, stellte Sabbal fest. „Und es gibt keine Möglichkeit diesen Raum zu öffnen. Es sei denn, der Magier, der diesen Raum besitzt, öffnet ihn.“


    


    „Genau!“, bestätigte Gortan spöttisch. „Aber wie bei allem im Leben. gibt es auch hier Ausnahmen. Zum Beispiel indem ich den Raumbesitzer zwinge, seinen Raum zu öffnen. Wenn ich ihm drohe, seine Freunde zu töten!“ Gortan hob die Hand, in der ein pechschwarzes Schwert erschien. „Wem soll ich zuerst den Kopf abschlagen?“


    Er ging auf die drei magisch gefesselten zu und richtete das Schwert auf sie. „Gib mir die Schlüssel!“, knurrte er, „oder der erste deiner Freunde wird sterben.“


    „Gib sie ihm nicht!“, rief Mundra.


    „Die erste Freiwillige!“, sagte Gortan entzückt, „sie wird als erste diesen schönen Boden mit ihrem Blut beschmutzen.“


    Er schritt auf sein Opfer zu und drückte ihr den Kopf in den Nacken. „Den Schlüssel, Junge!“, forderte er und hob das Schwert zum vernichtenden Schlag.


    „Hör auf“, sagte Lagon, „du kriegst, was du willst.“


    Er konzentriere sich und die beiden Schlüssel erschienen. Der Schlüssel des Wassers und der Schlüssel des Feuers.


    ´Hart errungen und schwer erkämpft. Und ich verschenke sie einfach`, dachte Lagon, als ein Söldner ihm die Schlüssel abnahm.


    „Na endlich!“, rief Gortan, „Feuer und Wasser.“ Er holte zwei weitere Schlüssel hervor, einen jadegrünen, sowie einen durchsichtigen Schlüssel, der aus Kristall zu bestehen schien.


    „Zweimal treffen Gegensätze aufeinander“, rief Gortan. „Meine Herren, die Suche nähert sich ihrem Ende.“


    Jubel kam unter den Versammelten auf.


    


    „Dann nehme ich an, dass ihr den versteckten Standort des Lichtkelches gefunden habt?“, fragte Lagon. Er steckte möglichst viel Zweifel in seine Worte.


    „Oho, dann nehme ich an, dass du dieses Rätsel noch nicht gelöst hast?“, stellte Gortan fest. „Aber das ist keine Schande, glaub mir. Unser großer Meister Dorrok hat zweihundert Jahre gebraucht, bis er endlich das Rätsel gelöst hatte. Glaubst du, dass du das dann nur ein paar Monate dafür brauchst?“


    „Das stimmt vielleicht, aber immerhin haben wir es geschafft, in diesen paar Monaten die beiden Schlüssel zu finden, die ihr in den zweihundert Jahren nicht gefunden habt. Aber das ist jetzt sowieso verjährt. Können wir dann nicht wenigstens wissen, wo der Kelch ist?“


    Gortan lachte. „Du wirst dich wundern, kleiner Junge. Ich werde es dir nicht nur sagen, ich werde es dir zeigen.“


    Bundun schnaubte vor Überraschung. Lagon aber blieb beherrscht.


    „Wir hatten, wie du weißt, sehr viel Zeit, um nach dem Lichtkelch zu suchen. Und wir haben herausgefunden, dass das Versteck nur so vor Fallen wimmelt, die alle zuschnappen, wenn wir zum Beispiel ein oder zwei falsche Schlüssel verwenden. Glaub ja nicht, dass wir dir trauen! Und wenn ihr versucht, uns zu betrügen und die Todesfallen des Silbervolkes zuschlagen, dann stehen du und deine kleinen Freunde in der ersten Reihe. Also gut, du willst das Rätsel der vier Zeichen lösen. Ich erkläre es dir, solange werden meine Freunde die Reise vorbereiten.“


    Sofort liefen eine Hand voll Werwölfe zurück in die dunklen Gänge der Festung.


    


    „Bevor ich anfange, mit meiner Erklärung, erzähle was du schon weißt, damit ich nichts Überflüssiges erzählen muss.“


    „Also schön“, sagte Lagon, „wir haben herausgefunden, dass es vier Zeichen in den vier Schlüsselverstecken gibt. Jedes Zeichen führt zum nächsten Versteck und das letzte Zeichen führt zum Lichtkelch.“


    „Eine recht einfältige Interpretation“, fand Gortan. Er senkte sein schwarzes Schwert, das er bis da hin ungenutzt in seiner Hand gehalten hatte, und zeichnete die vier Zeichen in den Sand.


    „Mehrere Bedeutungen, und doch nur ein Hinweis auf das letzte Versteck. Aber hier muss man schon ein bisschen genauer hinsehen. Denn was fällt dem klugen Beobachter auf? Wenn man jedem Zeichen das jeweilige Symbol des Elementes hinzufügt, in dessen Versteck das Zeichen gefunden wurde, dann können wir nämlich vier neue Zeichen erkennen.“


    Gortan machte eine Handbewegung und die Zeichen veränderten sich. Sie wurden auf dem Boden in eine andere Position gerückt. Auf diese Weise wurden die altmagischen Symbole für Norden, Süden, Osten und Westen sichtbar.


    „Hier haben wir schon den nächsten Hinweis. Auch wenn das hier zu lösende Rätsel leicht ist. Was befindet sich im Mittelpunkt?“


    „Ganz einfach“, sagte Lagon und ratterte die Zeile herunter, die zu diesem Thema im Liewanenhandbuch stand. Dort hieß es:


    


    Der allgemeine Mittelpunkt von Norden, Süden, Osten und Westen ist in den meisten Fällen eine Metapher, da es keinen festen Punkt gibt, von dem die Himmelsrichtungen ausgehen. Obwohl es nicht einwandfrei erforscht ist, kann es schon sein, dass es ein Zentrum der Himmelsrichtungen gibt, das in verschiedenen Legenden, Versen und Sprichwörtern beschrieben wird.


    


    „Das ist ein Problem, das du nicht lösen kannst“, erklärte Gortan. „Du hast zuviel in den Büchern gelesen, und deinen eigenen Verstand nicht benutzt. Nimm das mit den Himmelsrichtungen einfach mal wörtlich. Dann kommen wir in den Himmel.“


    „Heißt das, dass der Kelch im Himmel versteckt ist?“, rief Silp entsetzt.


    „NATÜRLICH NICHT!“, brüllte ihn Korta an. „Der Himmel bietet wenig Stellraum für einen Kelch. Aber es gibt einen Ort in diesem Land, der doch ziemlich stark mit dem Himmel in Verbindung steht.“


    „HIGOSKAGUL!“, rief Mundra begeistert.


    


    „In unserer Sprache Himmelsknochen“, bestätigte Gortan. Auch Lagon kannte diesen Begriff. In einem alten Märchen der Elfen, hatte ein Held, mit mehr Glück als Verstand, ein Stück vom Himmel eingerissen, um einer Schar fliegender Dämonen zu entkommen. Die Trümmer des Himmels lagen in einem tiefen Tal, und waren im Laufe der Zeit versteinert.


    Natürlich war das Unsinn. Aber es gab wirklich eine Felsformation, auf dem das Märchen basierte. Sie war groß genug, um ein paar kleine Königreiche zu verbergen. Aber außer ein paar Raubvögeln lebte dort nichts. Und dort soll also der Lichtkelch sein? Lagon war sich sicher, dass Gortan die Wahrheit sagte. Denn trotz aller mysteriöser und gefährlicher Orte in Lagrosiea, gab es nur wenige Plätze, an denen man etwas über zehntausend Jahre verstecken konnte.


    „Und jetzt brauchen wir nur noch zu diesem übergroßen Steinknochen zu wandern, das begehrte Trinkgefäß herausholen und dann können wir gehen“, schlug Sabbal die Planung vor.


    „Das hängt ganz von Lagon ab“, sprach nun Lagie. „Unser Meister hat Pläne mit dir. Und mit deinen Freunden hat er einen Weg gefunden, dich zu erpressen. Und deshalb…“, sie brach ab und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Brust.


    „Das zweite Mal heute schon“, sagte Gortan und winkte einem der umherstehenden Söldner. Der trat auf Lagie zu und befreite ihren Arm vom Handschuh. Er legte eine Spritze an ihre Vene, in der sich eine schwarze Flüssigkeit befand. Lagie keuchte, als das Gebräu in ihr Blut gespritzt wurde. Bevor der Söldner sich zurückziehen konnte, schlug sie ihn von sich weg. Er flog drei Meter weit, prallte gegen eine alte Mauer und blieb mit gebrochenem Genick liegen.


    


    „Wie schon gesagt, Lagon. Die Sonne geht unter. Wenn sie wieder aufgeht, wirst du Dorrok die Treue geschworen haben, Bruder.“


    


    


    Die verborgene Stadt


    


    „Dann ist die schwarzhaarige, schwarzäugige und schwarzseeliege Schönheit deine Schwester?“, fragte Sabbal.


    „Ja“, gab Lagon zu, „jedenfalls scheint sie es zu sein. Die Lagie, die ich kenne, hätte uns nie hier eingesperrt.“


    


    Doch das hatten sie und ihre neuen Freunde getan. Die Söldner, die Gortan losgeschickt hatte, um ihre Reisemöglichkeit zu organisieren, hatten ein Luftschiff klar gemacht, das sie in einem Wald versteckt hatten. Nachdem es bereit gemacht wurde, schaffte man Lagon, Sabbal, Silp, Mundra und Bundun dort hin und sperrte sie in eine eiserne Kammer, am unteren Teil des Schiffes.


    „Ist es denn noch weit bis zu diesem Knochen?“, fragte Bundun, wieder einmal waren seine Flügel die einzige Lichtquelle.


    „Nein“, sagte Lagon, „die Himmelsknochen liegen im Elfenland, das, wie ihr wisst, nicht weit von den Schattenbergen liegt.“


    „Sollen wir etwa einfach hier rum sitzen und nichts tun?“, wollte Silp wissen.


    „Es bleibt uns nichts anderes übrig“, erklärte Sabbal, „es sei denn du kannst, trotz des fesselnden Reifens um deinen Hals, Eisenwände zermalmen. Was ich nicht glaube. Große Fluchtpläne können wir sowieso nicht schmieden“, und er trat auf eine der vier Wände zu, „denn wir werden belauscht!“


    Und er schlug mit seiner Faust gegen die Wand. Ein Schrei und ein Fluch ließen erkennen, dass der Spion fürs erste von seiner Arbeit abgehalten wurde.


    „Wir können nichts tun. Wir müssen warten, bis sich unsere Situation ändert. Was sicher geschehen wird.“


    „Aber eines möchte ich gerne wissen“, erklärte Mundra, „wie konnten sie uns so leicht kriegen. Dass uns Sienari verraten hat, ist mir schon klar, aber die wussten, dass wir in der Festung waren und haben uns in eine Falle gelockt. Selbst wenn sie schneller waren, als der Wind, sie wussten sogar, dass wir auf der Galerie waren.“


    „Da fällt mir nur eine Lösung ein“, antwortete Lagon, „als Sienari aus der Kammer floh, wo du sie besiegt hattest, hat sie durch einen Zauber Kontakt mit Gortan aufgenommen, wie wir ihn in unseren Ringen haben, und hat ihm berichtet, dass wir sie wahrscheinlich gefangen nehmen werden. Gortan hat sofort reagiert und alle Eingänge bewachen lassen. Von unsichtbaren Wächtern. Und als wir durch die Türen der Festung gestolpert waren, haben sie uns verfolgt und gesehen, wo wir uns versteckt haben. Und als Gortan in die Halle kam, hat es ihm einer ins Ohr geflüstert. Der Rest war reine Schauspielerei.“


    „Und wir sind drauf reingefallen!“, schloss Mundra.


    „Aber noch ist nichts verloren“, sagte Lagon, „wir müssen nur warten, bis sich uns eine neue Möglichkeit eröffnet.“


    „Genauso, wie ich schon sagte“, rief Sabbal und ließ sich nicht von seiner üblichen Mischung aus Heiterkeit und Gelassenheit abbringen.


    „Wenn du meinst“, sagte Silp.


    


    Einige Stunden vergingen, in denen sie schwiegen, bis das Luftschiff spürbar in der Luft hielt und zur Landung ansetzte.


    „Ich glaube, wir sind da“, erklärte Sabbal die Ereignisse und kurz darauf öffnete sich die Tür ihrer Zelle. Drei schwer bewaffnete Söldner und zwei Werwölfe holten die Gefangenen heraus und eskortierten sie über einen Gang und eine Rampe ins Freie. Lagon sah, dass viele, die sie in der Festung gefangen genommen hatten, auch hier vertreten waren. Aber er sah auch einige, die er nicht in den Schattenbergen gesehen hatte. Dorrok war kein Risiko eingegangen und hatte das Versteck bewachen lassen. Nun sah Lagon, wo sie gelandet waren. In einem großen Tal, von hohen Bergen umgeben. Sie standen, wie es schien, in der Mitte des Tales, in der eine Reihe von hohen Felsen lagen. Die waren so verstreut, zahlreich und gewaltig, dass sich niemand ohne Karte darin zurecht finden würde - und Lagon bezweifelte, dass sich je einer in das Labyrinth der Felsen gewagt hatte, um eine anzufertigen.


    


    „Da, seht ihr: Die Himmelsknochen“, verkündete Gortan, umgeben von seinen engsten Dienern, „der Ort, an dem seit Jahrtausenden der Lichtkelch verborgen ist. Aber heute Nacht wird er geborgen!“


    


    Wieder brach Jubel unter den Knechten Dorroks aus.


    „Und wo ist dieses Kelchversteck?“, rief Lagon nun trotzig. „Bisher habe ich nur große Reden gehört. Aber wo ist denn dieses großartige Versteck, von dem du so viel erzählst.“


    „Du wirst es sehen“, erwiderte Gortan, „mein Meister hat lange in diesen Felsen gesucht und er fand das, was verborgen bleiben sollte. Die vielleicht letzte Stadt des Silbervolkes!“


    „Dort drin??“, fragte Mundra überrascht. „Das ist doch unmöglich!“


    „Du wirst es sehen, Elfe. Und nun folgt mir.“


    


    Und die ganze Horde, samt Gefangenen, setzte sich in Bewegung. Bis auf einige wenige, die die Bewachung des Luftschiffs übernahmen. Gortan führte sie weit in die tiefen Schluchten und Tunnel der Felsen.


    Und mit jedem Schritt den er ging wurde Lagon nervöser. Denn, ob gefangen oder nicht, er war kurz davor das Versteck des Lichtkelchs zu finden. So oder so, am Ende hatten ihn seine Bemühungen doch ans Ziel gebracht. Doch nun hatte Lagon das Gefühl, auch wenn er das Ziel erreicht hatte, er wusste nicht wie er die letzten paar Meter zurücklegen sollte. Denn inzwischen waren sie so tief in das Gewirr der Felsen eingedrungen, dass er komplett die Orientierung verloren hatte. Und er wunderte sich, dass es Gortan offenbar ohne Probleme gelang, den verschlungenen Pfad durch die Felsen zu finden.


    ´Er muss sich an geheimen Wegweisern orientieren, die wir nicht sehen`, überlegte Lagon, nachdem die Gruppe von einem besonders unübersichtlichen Tal unter zwei großen Brocken hindurch schritten, die eine Laune der Natur aufeinander fallen lassen hatte. Sie bildeten nun eine Art Tor.


    


    Sie kamen auf eine große, weite Fläche, die offenbar von großen Felsen eingeschlossen war. Es gab keinen Durchgang und auch sonst war ein Weiterkommen unmöglich. Auf der Fläche lagen hunderte von quadratischen Brocken, deren systematische Aufstellung verriet, dass sie nicht auf natürlichem Weg hierher gekommen waren.

  


  
    


    „Da, seht ihr“, rief Gortan, „wie ich versprochen habe. Die letzte Stadt vom Silbervolk. In ihr ist das Versteck, das wir suchen.“


    „Welche Stadt?“, fragte Bundun, „da ist doch gar nichts!“


    „Oh doch, du dummer Vogel. Du musst nur richtig hinsehen!“


    Auch Lagon kam der Aufforderung nach und er riss die Augen auf, als er sah, dass Gortan die Wahrheit gesprochen hatte. Anstatt Felsen und Geröll, wie er ursprünglich gedacht hatte, waren die vielen Quadrate kleine und große Häuser. Einige waren eingestürzt oder so von Pflanzen überwachsen, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Aber trotzdem konnte Lagon noch die einstige Erhabenheit des Ortes spüren. Er erfasste aber keinen Ort, an dem er einen wertvollen Gegenstand deponieren würde. Andererseits war er sich sicher, dass die, die den Lichtkelch versteckt hatten, sich nicht so viel Mühe gegeben hätten, diese Stadt zu verbergen, um ihn den Suchenden, die es bis hierher geschafft hatten, nun einfach vor die Füße zu werfen.


    


    Gerade wollte Gortan seine Truppen und die Gefangenen ins Innere der Stadt führen, als ein scharfer, kalter Wind vom Himmel stieß, der ein Flüstern in sich trug und aus einer anderen Welt zu kommen schien. Die Werwölfe begannen zu jaulen und auch die anderen Helfer von Gortan wurden auf einmal unruhig.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Mundra, die neben Lagon stand, leise.


    „Er will mit uns sprechen“, flüsterte Frehel. Er schien über seine eigene Nachricht verängstigt zu sein. Plötzlich wurde Frehel in die Luft gerissen, als hätten sich unsichtbare Seile um seine Arme gelegt und ihn in die Höhe gezogen. Und Frehel schrie. Er schrie so laut, dass Lagon glaubte, er würde an den Qualen sterben.


    Doch plötzlich war es vorbei und es schien, als wäre Frehel in der Luft gewachsen. Eine Aura der Finsternis umgab ihn. Und dann begann er zu sprechen. Es war nicht die Stimme, die Lagon von ihm kannte. Das Ängstliche und das Unsichere war verschwunden. Stattdessen war sie kalt und bedrohlich. Sie war mit nichts zu vergleichen, das Lagon je gehört hatte und schien das pure Böse in sich zu tragen. Wie das Feuer die Zerstörung.


    


    „Die Schatten der Nacht haben sich über die Welt gelegt. Kurz bevor ich die Waffe erlange, die meine Rückkehr in diese Welt ermöglichen wird“ sagte Dorrok „Es ist seltsam, aber auch das letzte Mal war es Nacht, als meine Stärke diese Erde erzittern ließ.“


    


    „Mein großer Meister“, rief Gortan und ging in die Knie, „die Suche steht kurz vor dem Ende. Dann könnt ihr es wagen euch wieder der Welt zu offenbaren.“


    


    „Es würde weitaus weniger brauchen, um mit der Unterwerfung Lagrosieas zu beginnen. Aber du hast Recht. Einmal habe ich meine Feinde unterschätzt. Und das hat mich viel gekostet. Aber das ist nun unwichtig. Du!“, sagte Dorrok und zeigte auf Lagon, „du bist ein Liewane geworden. Und das, obwohl es deine Bestimmung ist, einer meiner Diener zu sein.“


    


    „Niemals werde ich das sein!“, rief Lagon


    


    Dorrok lachte. „Das habe ich schon oft gehört. Von deiner Mutter, als sie meine Gefangene war. Und Jahre später, als ich im Körper eines meiner Diener vor deinem Vater stand, und schließlich von deiner Schwester. Als sie gefesselt an derselben Stelle lag, an der auch deine Mutter getrotzt hatte.“


    „Und warum willst du unbedingt mich selbst. Wenn du mich zwingst dir zu helfen, würde ich eher eine Gefahr für dich sein, als eine Hilfe. Warum nimmst du nicht jemand anderen?“


    „Weil du nicht irgendjemand bist, Lagon. Du hast dieselben besonderen Kräfte, wie deine Mutter und deine Schwester. Du kannst Dinge tun, die jeden normalen Magier zerbrechen würden. Du bist perfekt für mein Vorhaben!“


    Lagon dachte daran, wie er den Absturz vom Wasserfall fast unbeschadet überstanden hatte, und wie er im Silbergebirge die Gedanken von Lamaka gelesen hatte.


    „Ich habe mir immer schon die Besonderen aus der Masse ausgesucht“, erklärte Dorrok, „Frehel zum Beispiel. Er scheint zu nichts zu taugen, aber er und einige wenige haben die Fähigkeit meinen Geist und einen großen Teil meiner Kräfte aufzunehmen.


    So kann ich an vielen Orten Lagrosieas gleichzeitig sein. Ich bin allmächtig! Nur ein Gott kann mich töten. Sei nicht so dumm, mein Feind zu sein. Du könntest einer meiner höchsten Diener sein. Mächtig wie ein König, stark wie tausend Mann und alles was du begehrst könnte dein sein!“


    


    „Du sagst, du seiest allmächtig“, antwortete Lagon, „und doch konntest die Liewanen nicht besiegen. Du sagst, nur ein Gott kann dich töten und doch bist du Wrador nur knapp entkommen. Und du sagst, du kannst mich mächtig machen, wie einen König? Wie kann das sein, wenn du noch nicht mal ohne die Hilfe eines Sklaven mit mir reden kannst?“


    Lagon wurde von den Füssen gerissen und in der Luft von unsichtbaren Fesseln gebunden.


    „Ich kann noch mehr mit der Hilfe meines Sklaven mit dir tun!“, rief Dorrok und Lagon hatte das Gefühl, als ob seine Knochen brennen würden. Er wusste nicht mehr, was er war und wo er war, so stark war die magische Folter. Doch kurz bevor er das Bewusstsein verlor, endeten die Schmerzen und er landete auf der Erde, wo er zusammenbrach. Als Lagon sich zitternd aufrichtete sagte Dorrok: „Du bist stark. Aber du kannst nicht gegen mich bestehen. Und auch nicht gegen andere Gegner, nicht wahr?“ Dorrok lachte. „Du weißt warum sich deine Schwester mir angeschlossen hat, oder? Eines Tages wirst du meinen Schutz brauchen. Und ich werde ihn dir, großzügig wie ich bin, gewähren. Bis dahin wirst du mein Gefangener sein. Gortan!“, rief er nun, „ich werde wieder gehen. Du wirst dafür sorgen, dass alles so funktioniert, wie ich es aufgetragen habe. Bleib du mit zwei der Gefangenen hier und töte sie, wenn sie versuchen zu fliehen. Lagie, du nimmst deinen Bruder und einen weiteren Gefangenen mit in die Stadt. Holt das was mir zusteht. Und wenn einer von ihnen Schwierigkeiten machen sollte…“


    „Weiß ich was ich zu tun habe“, beendete Lagie den Satz.


    „Gut!“, sagte Dorrok, „wenn ihr den Kelch erbeutet habt, werdet ihr zu meinem Reich aufbrechen und den großen Krieg vorbereiten!“


    Dorrok lachte so grausam und furchterregend, dass sich Lagon am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Doch das Lachen wurde immer leiser und schließlich verklang es. Frehel kippte zur Seite und blieb liegen.


    „Der ist für eine Weile zu nichts mehr zu gebrauchen“, stellte Korta fest.


    „Wir haben unsere Befehle!“, rief Gortan. „Lagie, wen willst du außer deinem Bruder von den Gefangenen mitnehmen? Lagie sah sich die drei anderen Gefangenen genau an. „Ich nehme den Kleinen mit“, sagte sie und die Wachen schupsten Silp nach vorne, wo auch Lagon hingeschoben wurde.


    „Lerdan, Korta, ihr kommt mit. Und ihr da“, sie zeigte auf eine Gruppe von Söldnern. „Ihr kommt auch mit.“


    „Gut gewählt“, lobte Gortan, wie ein Lehrer seine Schülerin. „Aber die nicht vergessen!“, und er warf ihr die vier Schlüssel zu. „Du musst lernen alles zu bedenken und nicht nur das Offensichtliche.“


    „Tu ich doch“, erklärte Lagie und warf zwei der vier Schlüssel zurück. „Zwei Schlösser sind schon offen. Ich brauche nur noch zwei.“


    


    Gortan nickte zufrieden und Lagie, zusammen mit Lagon, Silp und ihrer Begleitung, betrat die Stadt. Es war sehr mühselig durch die vielen eingestürzten Häuser zu klettern. Nicht zuletzt, weil Lagon und Silp zusammengebunden wurden und ohne die Hilfe ihrer Arme über das holprige Gelände stolpern mussten. Zwei Mal waren sie gestolpert und wären beim Sturz fast schwer verletzt worden.


    „Müssen diese Fesseln denn unbedingt sein?“, fragte Bundun, der sich noch immer tapfer auf Lagons Schulter hielt, obwohl auch er, durch die unangenehmen Bedingungen, kräftig durchgeschüttelt wurde.


    „Ja, müssen sie!“, antwortete Korta, „glaub ja nicht, dass wir euch unterschätzen, nur weil ihr keine Kräfte mehr einsetzen könnt.“


    Weiter marschierte der Zug. Und schließlich kamen sie in eine, offensichtlich eingestürzte Halle, die Lagon sehr an den Ruinentempel in Luckstein erinnerte. Und auch hier stand in der Mitte der Halle ein Steinsockel, wie er auch in den Schlüsselverstecken aufgetaucht war. Er war scheinbar das Ziel ihrer Wanderung, denn Lagie ließ die Gruppe anhalten.


    „Hier ist es“, sagte sie zu Lagon und deutet auf den Stein in der Mitte. „Dort erscheint er, wenn alle Tore oder Schlösser geöffnet sind.“


    „Und wie funktioniert das?“, fragte Bundun.


    „Alle Schlösser müssen in Ihr Schloss gesteckt und umgedreht werden. Der Rest funktioniert von allein“, erklärte Lagie. Aber Lagon interessierte das kaum, denn er hatte versehentlich mit seinem Fuß ein bisschen Staub vom Boden zur Seite geschabt. Er hätte beinahe vor Überraschung gepfiffen. Unter dem Staub und Dreck, der sich in den Jahrtausenden angesammelt hatte, war eine glänzende Goldschicht. Da war es klar. Sie waren in der goldenen Kammer, von der Sabbal erzählt hatte. Der Grund, weshalb er ihnen vom ersten Tag an gefolgt war. Lagon sah sich in der Halle um. Es musste ein Vermögen an diesem Ort zu finden sein. Er dachte daran, was Sabbal wohl sagen würde, wenn er wüsste, wo Lagon gerade stand.


    


    Aber Lagie schien die Schätze um sich herum nicht zu bemerken, als sie den einen der beiden Schlüssel zu Lerdan warf und sich selbst hinkniete um ihren Schlüssel, den des Wassers, wie Lagon sah, in ein am Boden versenktes Schlüsselloch zu schieben. Auch Lerdan tat das mit seinem Schlüssel. Und er war es, der ihn zuerst umdrehte. Es war ein Rattern und ein Knacken zu hören, als würde sich eine ganz große Mechanik bewegen.


    


    „Sehr gut!“, erkannte Lagie und drehte ebenfalls ihren Schlüssel um.


    Und diesmal geschah etwas wirklich Überraschendes. Die Erde bebte!


    Helle Blitze zuckten durch die Luft und dann ein blendendes Licht. Als Lagon es wieder wagte, die Augen zu öffnen, sah er ihn: Es war ein kristallener, pokalähnlicher Becher, der zu schimmern schien.


    Der Lichtkelch war in ihrer Mitte erschienen!


    


    „Na endlich!“, rief Lagie voller Gier und ging los, um den Kelch zu holen. Doch gerade, als sie ihre Hand danach ausstreckte, wurde sie von einer unsichtbaren Energie zurückgedrängt. Sie versuchte es noch einmal. Wieder wurde sie zurückgedrängt. Lagie konnte den Kelch nicht berühren.


    


    „Bundun, Silp, ich glaube, wir sollten unseren Plan schon jetzt fortsetzen.“


    Und bevor Lagie oder die anderen Bewacher etwas tun konnten, wurden sie von einer Explosion durch die Luft geworfen.


    


    


    Der zweite Teil des Plans


    


    Es hatte geklappt. Lagon hatte nicht geglaubt, dass es so gut funktionieren würde. Er war sich zwar ziemlich sicher gewesen, dass sie in der Festung von Sienari verraten und dann gefangen genommen werden würden. Aber dass ihn Gortan tatsächlich zum Lichtkelch bringen würde, nachdem er ihm den Schlüssel abgenommen hatte, war eine Stelle im Plan, die besonders Mundra beunruhigt hatte.


    


    Lautes Krachen vom Eingang der Stadt verriet, dass Mundra und Sabbal ihre Wächter ebenfalls überrumpelt hatten und sich wahrscheinlich im selben Moment wie er und Silp durch die Ruinen schlugen und Zauber gegen ihre Verfolger richteten. Lagon hoffte, dass er bald die Gelegenheit haben würde, den Blocker um seinen Hals zu entfernen, um die hautfarbene Schmiere von seiner Kehle zu kriegen, die vor der magischen Fessel des Blockers schützte. Sie juckte nämlich.


    


    „Schneller Lagon“, rief Silp hinter ihm, „ich glaube sie haben uns gleich eingeholt.“


    „Bundun, wo bist du?“, fragte Lagon.


    „Hier drüben“, hörten sie Bunduns Stimme von einem Hausdach aus. „Wo sind unsere Verfolger?“


    „Ein ganzes Stück hinter euch. Wenn ihr euch versteckt, übersehen sie euch vielleicht.“


    Die beiden taten wie ihnen geheißen und versteckten sich in einem halb verfallenen Haus. Kaum hatten sie sich gut getarnt unter einem Fenster versteckt, hörten sie, wie eine Gruppe von zerzausten und missgestimmten Söldnern an ihrem Versteck vorbei rannten.


    


    „Die sahen aber ziemlich wütend aus!“, fand Silp.


    „Kein Wunder, dein Zauber war ja auch ziemlich heftig!“, lobte ihn Lagon. „Na ja“, sagte Silp bescheiden, „die Kraft haben wir ja zusammengelegt.“


    


    Und er hatte Recht. Denn der gewaltige Zauber, den sie gegen ihre Feinde eingesetzt hatten, wurde zwar von Silp durchgeführt, aber wie im Tempel von Luckstein, hatten sie ihre Kraft zusammengeführt. Und es hatte vortrefflich geklappt. Auch wenn Lagon hier mit einer Beeinträchtigung gerechnet hatte, da er und Silp von Mundra und Sabbal getrennt wurden.


    Aber glücklicherweise hatte die Telepathie bestens funktioniert und das Ablenkungsmanöver war geglückt. Auch wenn es einen Rückschlag gegeben hatte. Denn eigentlich wollten sie erst losschlagen, wenn der Lichtkelch geborgen war. Doch der geheimnisvolle Schild, der den Kelch schützte, hatte eine Änderung erzwungen. Lagon hatte schon halb damit gerechnet, denn schließlich hatte Tüfdulusa davon geredet, dass es noch ein weiteres Hindernis geben würde.


    Für das es keinen Schlüssel gab!


    „Wir kriegen Probleme!“, rief Bundun, der von einem schnellen Erkundigungsflug zurückkam, zu dem Fenster, unter dem sich Lagon und Silp verbargen.


    „Uns haben sie verloren, aber Mundra und Sabbal sind umzingelt und schaffen es nicht sich zu befreien.“


    


    ´ Wo bleiben sie nur? `,fragte sich Lagon, ´ die müssen doch merken dass es losgeht! `


    So, als würde man auf seine Frage antworten, schossen gewaltige Feuerbälle aus dem Nichts über sie hinweg und rasten in die Richtung, in der Lagon Mundra und Sabbal vermutete.


    Sehr gut! Die Trilddos und Rossbark hatten es geschafft und waren ihnen, wie geplant, zur Hilfe gekommen.


    


    Der Plan sah für die vier aus der Rückendeckung vor, dass sie, sobald Lagons Plan aufging, als zusätzliche Verstärkung ihre Gegner angreifen sollten. Hierbei war der Überraschungseffekt am bedeutsamsten. Denn als Gortan ihn und die anderen so einfach zum Kelchversteck geführt hatte, hatte er bestimmt nicht damit gerechnet, dass Lagon das Rätsel der vier Zeichen längst gelöst und erst recht nicht, dass er vier Verbündete dort postiert hatte. Und selbst wenn er oder seine Untergebenen eine Eingebung gehabt hätten, wäre es weit jenseits der Wahrscheinlichkeit, dass sie dazu auch noch erraten hätten, dass diese Verbündeten eine Karte des labyrinthartigen Weges durch die Himmelsknochen besitzen würden.


    Doch all dies hatten Lagon und seine Gefährten ausgeheckt. Und dabei war die fingierte Gefangennahme durch die überlisteten schwarzen Magier noch die einfachste Übung. Das schwierigste daran war noch der abgemachte, schauspielerische Zeitplan, der ohne einen Fehler durchgezogen werden musste:


    


    Von dem Tappen in die offensichtliche Falle von Sienari in den Schattenbergen, bis zur fast schon lächerlichen Festnahme der fünf, der durchaus erfahrenen Zauberkundigen. Denn Lagon, Mundra und Silp hatten durch das Liewanentraining absolut gelernt, wie man unerkannt in feindliche Gebäude eindringt.


    Bundun wiederum hatte sehr viel Wissen erhalten, indem er Lagons Berichte über dieses Thema aufmerksam verfolgt hatte. Sabbal hatte in der Praxis schon oft solche Aktionen durchgeführt, wie er geprahlt hatte. Und er war der erfahrenste, wenn es um das Thema Einbrüche in fremder Leute dunkle Festungen ging.


    


    Ein Scheppern und ein empörtes Brummen riss Lagon aus seinen selbstgefälligen Gedanken. Er bemerkte einen Würfel aus Glas, in dem ein merkwürdiges Gebilde eingequetscht war und der wie ein Flummi durch die Straßen der halb zerfallenen Stadt hopste. Der Würfeltrilddo hatte sich offenbar von seinen Brüdern und Rossbark, durch die Luft, zu ihnen schießen lassen, um sie zu begrüßen und ihnen zu sagen, wie der Hauptteil des zweiten Planabschnittes gelungen war.


    „Hallo Trilddo“, grüßte ihn Lagon, nachdem dieser den Weg in ihr Versteck gefunden hatte. „Was machen die anderen?“


    „Sie versuchen euch diese Krachmacher vom Hals zu halten, während ihr euch hier versteckt. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Unsere ´Freunde` haben den Fluchtweg versperrt!“


    „Sie haben was gemacht?“, fragte Bundun entsetzt.


    „Wir konnten keinen anderen Weg aus dieser Stadt finden. Der einzige Ausweg, ist der durch den ihr gekommen seid. Und da haben sich diese schwarzen Magier aufgestellt und scheinen euch auf jeden Fall wieder einfangen zu wollen. Aber Mundra und Sabbal haben es mit unserer Hilfe geschafft, sich frei zu kämpfen. Sie sind auf dem Weg hierher.


    


    ´Und sie sind dann genauso in der Falle wie wir`, dachte Lagon. Wenn es nur einen Weg aus der Stadt gab, nämlich den, an dem der, mit Sicherheit vor Wut kochende Gortan auf sie lauerte, saßen sie fest. Die Aufgabe, die die Trilddos und Rossbark hatten, während sie auf die Lockvögel warteten, war es, einen Ausweg aus der Stadt zu finden. Durch den wollten sie verschwinden, sobald sie den Kelch in den Händen hatten. Möglichst ohne dass die Überrumpelten etwas davon mitbekamen. Aber darauf war jetzt nicht mehr zu hoffen. Offenbar hatten ihre Gegner schneller geschaltet, als sie gedacht hatten und sie in eine Zwickmühle gebracht, aus der es nur einen Ausweg gab. Und das war der offene Kampf.


    


    WUMM ! Direkt neben ihrem Versteck war etwas unsanft gelandet. WUMM ! Ein zweites Mal machte sich der Ursprung des Geräusches bemerkbar. Zuerst dachte Lagon, dass ein hinterhältiger Zauber sie aufgespürt hatte. Doch dann hörten sie eine bekannte Stimme schimpfen.


    


    „Was für eine gelungene Aktion! Da hätten wir es doch lieber mit den Werwölfen aufnehmen sollen.“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass es gefährlich ist!“, wehrte sich Mundra empört gegen Sabbals Vorwürfe.


    „Und du solltest genauso gut wie ich wissen, dass die Genauigkeit der Teleportation begrenzt ist!“


    „Hallo Mundra, Sabbal, hier drüben sind wir!“, rief ihnen Lagon zu und winkte sie zu sich heran. Beide kamen zu ihnen in Deckung.


    „Was macht ihr hier?“, fragte Sabbal, „habt ihr den Kelch?“


    „Nein“, sagte Lagon, „das war so.“


    Er klärte sie über das auf, was geschehen war. „Und was ist euch passiert?“, fragte er, nachdem er seinen Bericht beendet hatte.


    „Als wir sahen, dass euer Zauber geglückt war“, erklärte Mundra, „haben wir die, die uns festhielten umgehauen und sind in die Ruinen geflohen. Aber dann wurden wir eingekesselt und waren auch schon so gut wie überwältigt. Aber dann kamen uns diese Feuerbälle zur Hilfe und wir kamen da gerade noch mal so raus.“


    „Aber das hielt nicht lange“, fuhr Sabbal fort, der offenbar seine übliche Gelassenheit an die Werwölfe verloren hatte, „die hatten uns schon bald wieder eingeholt und da hatte sie“, er zeigte mit vorwurfsvollem Blick auf Mundra, „die bescheuerte Idee, sich mit Teleportation aus dem Staub zu machen.“


    „Und es hat geklappt!“, erklärte Mundra beleidigt, „wir haben uns nur ein wenig in der Höhe verschätzt.“


    „Und sind cirka zwei Meter tief gefallen!“, sagte Sabbal.


    „Jetzt hör endlich auf!“, fauchte Mundra ihn an und sprang wütend auf.


    „Mundra was ist denn da an deinem Handgelenk?“, fragte der Trilddo.


    „Was?“, fragte sie verwundert und sah sich ihre Hand an, an der noch immer die Kette hing. „Ach das“, sagte sie, „das ist jetzt nicht so wichtig.“


    „Wirf mich lieber wieder zurück zu den anderen“, schlug der Würfeltrilddo vor, „ich muss ihnen sagen, dass es Probleme mit dem Kelch gibt. Wir sollten uns dort treffen.“


    „Und wir sollen dich werfen?“, fragte Silp verwirrt.


    „Werft mich einfach! Den Rest mache ich dann.“


    „Lass mich mal“, rief Sabbal vergnügt und nahm den Körperfänger, in dem der Trilddo gefangen war, holte weit aus und warf den Würfel. Er flog hoch durch die Luft und landete, weit von ihnen, auf einem Hausdach. Aber anstatt zu zerspringen, hüpfte das Glasgebilde wieder einen Meter in die Höhe und sprang, wie ein Flummi, von ihnen weg.


    „Die müssen das Ding mit einem Sprungzauber versehen haben“, schloss Lagon aus der Fortbewegung des Trilddos.


    „Und was jetzt?“, wollte Silp wissen.


    „Was wohl? Wir müssen zum Kelch und ihn irgendwie da herausholen. Bevor Gortan oder einer seiner Handlanger es schafft, diesen Schild zu öffnen und sich den Lichtkelch doch noch vor uns schnappt“, antwortete Mundra ungeduldig.


    „Und wie sollen wir dahin kommen?“, fragte Silp, „wir sind in der Unterzahl. Und selbst wenn wir den Kelch kriegen. Was machen wir dann? Ohne einen Fluchtweg schaffen wir es nicht, hier weg zu kommen. Und wenn wir versuchen hier raus zu fliegen, werden sie uns abschießen.“


    „Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist“, erklärte ihm Lagon.


    


    Silp schien zwar entsetzt darüber, dass sie keinen Plan hatten, sagte aber nichts, als sie durch die zerfallenen Gassen der Stadt huschten. Die goldene Kammer sah noch fast genauso aus, wie Lagon, Bundun und Silp von hier geflohen waren. Die Explosion hatte nur wenig Schaden angerichtet und der kristallene Kelch stand immer noch auf seinem Platz.


    Es waren immer noch Söldner in der Halle und bewachten ihn offenbar. Außerdem waren noch ein paar Werwölfe dazu gekommen, die sich, genau wie die Söldner, als lebende Mauer um den Kelch aufgebaut hatten und emotionslos ins Leere starrten.


    Der einzige, der sich nicht bewegte, war Lerdan. Er versuchte, durch Betrachtung und hin und wieder einer Bewegung mit der Hand, den Zauber, der den Lichtkelch umgab, zu durchbrechen.


    „Kommt schon. Die schaffen wir“, verkündete Sabbal kühn und knackte mit den Fingern.


    „Augen zu und durch!“, rief Silp.


    „Wer nimmt wen?“, fragte Mundra.


    „Ich nehme Lerdan“, erklärte Lagon, „der Kerl gehört mir!“


    „Bist du dir sicher?“, fragte Bundun besorgt, „ist es nicht besser, wenn einer von uns dir hilft?“


    „Nein!“, sagte Lagon bestimmt, „da steht noch eine Rechnung zwischen uns offen.“


    „Na gut“, flüsterte Sabbal.


    „Bei los geht’s los!“, riefen alle fünf und sie stürzten sich ins Gefecht.


    


    Bis die ersten Söldner und Werwölfe durch Zauber erledigt waren, verließ keiner von den Wächtern ihre Position. Daraus schloss Lagon, dass sie fast penibel diszipliniert waren oder schon wieder überrascht wurden. Wie dem auch sei. Der Kampf schien schon beendet, bevor er begonnen hatte.


    Lagon stürzte auf Lerdan zu und begann das magische Duell mit einem Energiestoß. Lerdan wich dem Zauber aus und schlug mit einem grünen Lichtblitz zurück, den Lagon mit einem magischen Schild abwehrte. Doch die Wucht von Lerdans Angriff war noch so stark, dass es Lagon zurück warf und ihm klar wurde, dass dies ein Kampf um Leben und Tod war.


    „Gib lieber auf Lagon“, riet Lerdan, „ich habe dich schon einmal besiegt. Und du sollst ja nicht sterben, sondern dich uns anschließen.“


    „Vergiss es!“, antwortete Lagon, „dass du mich geschlagen hast, ist lange her. Und diese Mal wirst du nicht gewinnen!“


    Lagon griff ihn wieder mit einer Reihe von roten Blitzen an. Sie lieferten sich einen gnadenlosen Kampf, in dem keiner zurück weichen wollte.


    Lerdan versuchte durch große Offensivangriffe die Oberhand zu gewinnen, während Lagon auf Verteidigung und gelegentliche kleine Angriffe setzte. Damit war er auf Dauer genauso erfolgreich wie Lerdan. Als sie merkten, dass sie auf diese Weise nicht weiter kamen, änderten sie ihre Taktik und verfielen in ein direktes Kräftemessen. Ihre mächtigen Energiestrahlen trafen mit einem gewaltigen Donnern aufeinander und ließen blaue, elektrische Ladungen durch die Luft fliegen. Doch beide schafften es nicht den anderen zu übertreffen. Sie waren sich so ebenbürtig, dass das Aufeinandertreffen ihrer Kräfte sie auf der Stelle band, auf der sie standen. Es war unmöglich sich aus der magischen Umklammerung zu befreien.


    


    ´Es kommt jetzt ganz auf die Ausdauer an`, erkannte Lagon und richtete sich auf ein längeres Gefecht ein. Die erste Minute verging, ohne dass sich an der Position der beiden etwas änderte. Nach der zweiten Minute schwächte Lagon seinen Angriff ab, ließ ihn aber stark genug, um sich gegen Lerdan weiter durchsetzen zu können. Eine weitere Minute verging, ohne dass sich etwas änderte. Doch nach der vierten Minute stürzte Lagons Front für einen kurzen Moment zusammen und Lerdan, der wohl nur darauf gehofft hatte, nutzte die Gelegenheit, um Lagon weit zurück zu drängen und presste ihn gegen eine Wand.


    „Du bist einfach nicht erfahren genug, gegen einen Gegner wie mich zu bestehen!“, fand Lerdan, als hätte er Lagon beim Schachspiel kurz vor Matt gesetzt.


    „Ansichtssache!“, rief Lagon und ließ den Stein, den er hinter dem Rücken seines Gegners hatte aufsteigen lassen, mit einem Zischen durch Lerdans Kopf schießen. Lerdan sah überrascht aus, als Blut über sein Gesicht lief. Er schwankte noch. Dann brach er tot zusammen.


    


    Lagon stöhnte vor Erschöpfung und lehnte sich gegen die Wand, an die er eben noch gepresst worden war. Ihm war gerade noch eingefallen, was ihm Heggal erklärt hatte: Nie deine Deckung vernachlässigen! Und das hatte Lerdan getan. Was zu seinem Verhängnis wurde.


    


    Nachdem Lagon wieder etwas an Kraft gesammelt hatte, sah er sich zu seinen Mitkämpfern um. Die anderen Kämpfe waren nicht weiniger blutig und schienen sich mehr und mehr zugunsten der Liewanen zu entscheiden. Lagon wollte gerade Silp und Mundra zu Hilfe kommen, die jeweils gegen drei Werwölfe kämpften, als er sah wie Rossbark und die Trilddos zu ihnen stießen und sich ebenfalls in den Kampf stürzten. Durch diese Verstärkung und durch den Verlust ihres Magiers, verließ die restlichen dunklen Truppen der Mut und sie ergriffen die Flucht.


    


    „Ihr seid ja wirklich pünktlich!“, meinte Mundra sarkastisch und stieg, die Hände in die Hüften gestemmt, über einen toten Werwolf.


    „Auch einen schönen Abend“, grüßte Rossbark, der ziemlich gehetzt aussah, „wir sind auf ein paar von denen getroffen. Sie haben euch gehört und waren gerade auf den Weg nach da drüben.“ Er zeigte in die Richtung, in der sich der Eingang der Stadt befand. „Um sich mit ihren Freunden auf euch zu stürzen. Ein paar sind uns entkommen und gleich kriegen wir bösen Besuch!“


    „Verteilt euch!“, rief Lagon kurz entschlossen, „ihr wisst worauf es ankommt!“


    „Dafür wurden wir ausgebildet!“


    Alle neun machten sich daran, den Eingang zu bewachen. Mundra und Silp besetzten zwei Häuser, um von da aus die Straße zu bewachen. Die Trilddos stellten sich auf das Dach der Halle, von der aus sie die ganze Umgebung beobachten und beschießen konnten. Sabbal und Rossbark hatten eine Säule umgeworfen und sich dahinter verschanzt, und damit eine weitere Straße versperrt. Lagon und Bundun hatten sich in der letzten Straße aufgestellt und waren bereit alles zu vernichten, was sich ihnen näherte.


    


    Danach konnten sie nichts tun als warten.


    


    


    Wasser


    


    Alles war still. Nicht einmal der Wind war zu hören.


    ´Die Ruhe vor der Schlacht`, dachte Lagon.


    Das schlimmste war, dass sich ungehindert unerwünschte Gedanken von Schmerz und Tod in seinen Kopf schlichen. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


    „Wo bleiben die?“, fragte Bundun nervös, „ich dachte, die würden so schnell hier sein, wie ein Troll, den man mit Matheunterricht bedroht.“ Lagon lachte kurz. Dann aber war er wieder vollkommen konzentriert und machte sich bereit.


    Sie hörten die Trilddos unverständliche Worte rufen. Dann ein lautes Krachen und Kampfgebrüll. Dann dasselbe aus der Richtung von Mundra und Silp.


    „Vorsichtig!“, rief Bundun. Lagon duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor ein weiß glühender Pfeil dicht an seinem Kopf vorbei schoss, in die hinter ihm liegende Hauswand einschlug und einen Spalt hinein riss. Bevor er sich in Nichts auflöste.


    


    „Was war das denn?“, wollte Lagon fragen. Doch dann sah er woher ´Das` kam. Eine ganze Horde Werwölfe stürmte auf sie zu. An ihrer Spitze Kortan, der blutgierig, mit erhobenem Arm auf sie zustürmte. Bundun riss den Schnabel auf und stieß einen, für Lagon unhörbaren, Schrei aus. Der war aber auch für Korta und die Werwölfe nicht zu hören.


    „Das bringt nichts“, sagte Lagon, „die sind davor geschützt.“


    


    Und er ließ einen Lichtblitz auf den nächsten Werwolf los, der zusammen brach. Aber die restlichen Gegner ließen sich nicht abschrecken und marschierten weiter vor.


    Lagon und Bundun gaben ihr Bestes und ließen die Werwölfe keinen Meter vorankommen, ohne dass sie ihn hart erkämpfen mussten. Keiner der Werwölfe war Lagons Magie oder seiner Liewanenausbildung gewachsen.


    Kortan hatte wohl noch Erinnerungen an Ihre Begegnung in Unterburg und hielt sich auffallend im Hintergrund.


    Bundun kamen seine ausgeprägten Fähigkeiten als Raubvogel zugute. Seine Krallen waren kräftig genug, um mittelgroße Tiere in die Höhe zu heben. Und sein Schnabel scharf genug, um Knochen zu durchbeißen.


    Aber die beiden waren hoffnungslos in der Unterzahl.


    Und Korta, der darauf gewartet hatte, dass Lagon sich verausgabte, schritt nun ebenfalls in den Kampf ein.


    


    „Es hat keinen Sinn!“, rief Lagon schließlich Bundun zu, „zurück zum Kelch!“ Und er ließ die beiden Ruinen, die zwischen ihnen und ihren Feinden lagen, mit einem lauten Krachen zusammenbrechen und den freien Durchgang verschütten. Den kleinen Vorsprung ausnützend, flohen beide zurück in die goldene Halle. Doch dort und davor sah es nicht besser aus. Die Diener Dorroks hatten auch die anderen Straßensperren durchbrochen und stürmten auf die Halle zu. Auf dem Dach leisteten die Trilddos erbitterten Widerstand und beschossen jeden, der sich der Halle näherte mit vernichtenden Zaubern. Aus den umliegenden Ruinen feuerten magische Blitze und Strahlen zurück. Die ganze Luft war voller zerschmetternder Magie und ließ die Nacht in einem glühenden Licht erstrahlen. Ob der Widerstand ihrer Gefährten noch organisiert war oder ob sie einfach Glück hatten – Lagon und Bundun schafften es ohne Verletzungen in die Halle zu gelangen. Hier sah es aus, wie bei einem Erdbeben. Die Wände wackelten und Goldstaub flog durch die Luft.


    


    Hinter sich hörte er ein vergnügtes Kichern: „ Oh mein Gold, du glänzt so schön. Oh mein Gold, so könnt ich lange tön. Machst mich reich, das find ich gut. Und das hebt mir gleich den Mut!“


    


    „Sabbal, bist du wahnsinnig?“, rief Lagon diesem zu, denn anstatt sich an der Schlacht zu beteiligen, saß er seelenruhig in einer Ecke und schlug große Goldbrocken aus der Wand und dem Boden, um sie in einen Sack zu stopfen.


    „Wieso?“, fragte er, „einer muss sich doch um das Schöne im Leben kümmern. Und da ihr euch nur für antike Becher interessiert..“


    „Um uns bricht gerade die Hölle los und du hast nichts anderes zu tun, als dich um deine Finanzen zu sorgen!“, brüllte Lagon wütend, „wenn du nicht sofort anfängst schwarze Magier zu bekämpfen, dann sorge ich dafür, dass du so schnell nichts mehr an Gold aufheben wirst.“


    


    „Ist ja gut!“, stöhnte Sabbal und ließ den Sack liegen, um sich endlich am Kampf zu beteiligen. Mundra und Silp unterstützten bereits mit Feuereifer die Trilddos, indem sie aus Spalten und Löchern heraus ebenfalls Zauber auf die Angreifer abschossen. Aber wo war Rossbark? Er war nirgends zu sehen. Lagon rechnete schon mit dem Schlimmsten, als er den Vermissten eine halb verfallenen Treppe herunter kommen sah, die ihm vorher nicht aufgefallen war.


    Sie führte nach oben zu den Trilddos.


    „Lagon“, rief Rossbark, „Lagon, ich habe etwas entdeckt!“


    Er kam geduckt, aber so schnell er konnte auf Lagon zu, um nicht von einem unglücklichen Zauber getroffen zu werden.


    „Komm mit!“, forderte er von Lagon, als er ihn erreicht hatte.


    „Was ist denn passiert?“, wollte Lagon wissen.


    „Ich glaube, ich habe unsere Rettung gefunden“, erklärte Rossbark eindrücklich, „und jetzt komm mit!“


    


    Beide machten sich daran, zur Treppe zu kommen, um sich die Enddeckung von Rossbark anzusehen. Das erwies sich als umständlicher, als Lagon gedacht hatte. Aufgrund der Zerstörungskraft, die auf die brüchige Halle einschlug, zog er es vor, geduckt durch den Raum zu wandeln. Trotz allem schafften sie es, die Treppe zu erklimmen. Doch anstatt auf dem Dach herauszukommen, wie Lagon gedacht hatte, landeten sie in einer Art Zwischenkammer, die fast vollkommen dunkel war.


    Lagon ließ eine Lichtkugel aufsteigen, die sofort den Raum erhellte.


    „Da drüben!“, sagte Rossbark und deutete auf einen Steinbogen, der in der Mitte des Raumes stand.


    „Weißt du was das ist?“, fragte er Lagon. „Nein“, gab dieser zu.


    ´Aber ich glaube nicht, dass du mich geholt hast, damit ich es dir sage`, dachte Lagon den Satz zu Ende.


    „Das ist ein magisches Portal!“, verkündete Rossbark begeistert, „zwar nicht so modern, wie das, das die Liewanen benutzen. Aber ich denke, dass ich uns damit zurück nach Korroniea bringen kann.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte Lagon aufgeregt. Rossbark ging auf eine große Steintafel zu, die wie ein Bedienungsfeld aussah. „Ja, ich denke, das wird wahrscheinlich klappen. Ich habe mehrere Bücher über solche Portale gelesen. Man stellt ihnen ungefähr zehn Orte ein, zu denen du dann Portale öffnen kannst. Korroniea ist bei diesem dabei. Oder besser gesagt, die Stelle an der die drei großen Flüsse zusammenfließen. Da war wohl auch mal eine Stadt oder eine Festung vom Silbervolk. Korroniea existiert jedenfalls erst seit zweitausend Jahren. Seit der Pakt der Könige geschlossen wurde. Ich glaube, dass es hier keine Probleme geben wird.“


    „Glaubst du es nur?“, fragte Lagon.


    „Na ja“, sagte Rossbark vorsichtig. „Das Ding ist zehntausend Jahre alt und es könnte gewisse Verschleißerscheinungen geben.“


    „Und was für welche wären das?“, fragte Lagon diesmal schon eindringlicher.


    „Also, das Portal wird mit Magie betrieben. Und die wird in speziellen Depots gespeichert, aus denen sie nicht entweichen kann, außer sie wird…“, Rossbark zögerte, „durch eine Art Ventil ins Portal geleitet, wo sie dann vergeht. Aber nach all der Zeit kann ein Ventil undicht werden und die Magie einfach so entweichen. Es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass alle Magie entwichen ist und es könnte sein, dass das Tor nicht lange genug offen bleibt, bis wir alle durch sind…“


    „Versuche es trotzdem!“, befahl Lagon, „so wie es draußen aussieht, ist das unsere einige Möglichkeit hier weg zu kommen.“


    „Ich versuche mein Bestes“, versprach Rossbark und begann im Licht von Lagons Kugel an dem Bedienungsfeld zu arbeiten.


    Lagon flitzte zurück nach unten, wo sich die Situation dramatisch verändert hatte. Es gab Duzende von Löchern in den Wänden und zahlreiche am Boden liegende Söldner und Werwölfe ließen erkennen, dass es schon tiefe Vorstöße gegen die kleine Festung gegeben hatte.


    „Lagon, wo warst du?“, fragte Mundra, die an der Stirn blutete.


    „Rossbark hat einen Weg hier weg gefunden und er wollte mir zeigen wie.“


    „Da kommen sie wieder“, rief Silp von einem anderen Teil der Halle. Und er hatte Recht. Duzende von Söldnern und Werwölfen stürmten auf ihre Stellung zu und schienen sich nicht zurück schlagen zu lassen.


    


    Vollkommen organisiert, so wie Waldorra es ihnen beigebracht hatte, gingen alle in Verteidigungsposition.


    Alle, bis auf Sabbal, der nicht zu sehen war.


    ´Hat sich dieser Mistkerl wieder aus dem Staub gemacht? `, fragte sich Lagon. Aber dann sah er den Sack, den Sabbal vor kurzem noch mit Reichtümern gefüllt hatte, herrenlos in der Ecke liegen, wo Sabbal ihn liegen gelassen hatte. Und Lagon war sich sicher, dass Sabbal den nie zurücklassen würde. Aber wo war er dann?


    Doch darüber machte sich Lagon bald keine Gedanken mehr, als sich der erste Werwolf auf ihn stürzte. Der Gegenangriff den Lagon anwendete, war so stark, dass die Bestie durch die Luft aus der Halle gepustet wurde und an der Wand der nächsten Ruine landete, die zusammenbrach und den Werwolf unter sich begrub.


    „Musste das denn gleich so spektakulär sein?“, fragte Silp, der aus seinen Fingern einen Hagel aus Miniaturblitzen auf eine Gruppe von Söldnern prasseln ließ. Sie trafen und verletzten sie zwar nicht alle aber die Angreifer wichen verängstigt zurück. Lagon antwortet nicht, denn gerade sah er, wie zwei vermummte Gestalten die Halle betraten.


    Korta und Sienari stürmten mit erhobenen Händen auf sie zu.


    „Ist ja interessant. Die kleinen Liewanen versuchen den Kelch zu verteidigen“, höhnte Korta.


    „Und wir machen das ziemlich gut!“, giftete Mundra ihn an und ließ einen Feuerball auf ihn zusausen, dem Korta nur knapp auswich. Sienari schlug mit einem schwarzgrünen Energiestrahl zurück und versengte Mundra ein Büschel ihres hellblonden Haares.


    „Du kleines Miststück!“, rief Mundra und stürmte auf Sienari zu, um sich zu rächen.


    „Wo willst du denn hin?“, fragte Lagon Korta, denn dieser war im Begriff sich aus dem Staub zu machen. Korta gab gar nicht erst eine Antwort. Er hob einen Arm und schoss einen Lichtblitz auf Lagon, dieser wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. Doch Korta hatte nur darauf gewartet und schoss einen silbernen Blitz auf Lagon, der nur knapp ausweichen konnte. Der Zauber streifte ihn an der Wange und hinterließ einen tiefen Schnitt, doch während noch Blut über sein Gesicht lief, ließ Lagon einen Energiestrahl auf Korta los , der daraufhin einen Abwehrzauber durchführte, welcher das meiste abwehrte, denn sonst hätte Lagons Angriff ihn getötet . Trotzdem flog Korta durch die Luft und knallte auf den Boden. Doch als Lagon glaubte, dass der Kampf beendet wäre und sich abwenden wollte, traf ihn eine Ladung magischer Energie und presset ihn an die Reste der Decke. Korta lachte hinterhältig. Mit einer Hand wirkte er den Zauber und die andere verdrehte er, als würde er einen unsichtbaren Schwertgriff kneten.


    „Eigentlich sollten wir dich gefangen nehmen und zu unserem Meister bringen. Aber es konnte ja keiner ahnen, dass du versuchen würdest wegzulaufen. Und dabei von einem unserer Männer getötet würdest. Jedenfalls werde ich das so berichten. Und wenn ich Dorrok erkläre, dass ich den dummen Söldner bestraft habe, wird er mir vielleicht deine kleinen Freunde überlassen. Aber mach dir keine Sorgen. Sie werden noch eine Weile leben. Solange, wie ich noch Spaß mit ihnen haben kann.“


    Korta lachte wahnsinnig und ballte seine Hand zur Faust. Er ließ einen blutroten Speer darin erscheinen.


    „Leb wohl, Lagon“, und er warf den Speer auf ihn.


    


    Es geschah, wie in Zeitlupe. Lagon sah, wie der Speer aus Kortas Hand flog und auf sein Herz zuschnellte. Lagon konnte sich nicht bewegen. Doch seine Gedanken waren mit einem Mal messerscharf.


    Und er konnte den Speer, der auf ihn zuflog nicht nur sehen, sondern auch hören, riechen, fühlen und schmecken. Spürte ihn mit allen fünf Sinnen.


    Und dann war es ihm klar. Er konnte den Gegenstand kontrollieren. Es war keine Wahnidee, die in Todesangst entstand. Er wusste es. Und er tat es!


    Und nur Zentimeter von seinem Herzen stoppte der Speer in der Luft. Korta war zu überrascht, als dass er noch handeln konnte. Er sah entgeistert zu, wie Lagon den Speer in der Luft drehte und auf Korta zeigen ließ. Der schrie, als der Speer auf ihn zuflog und ihn in die Schulter traf. Lagon fiel von der Decke und landete auf den Füßen, während Korta vor Schmerz wimmernd zusammen brach.


    „Ich werde dich nicht töten“, sagte Lagon leise, „aber du wirst nie wieder jemanden foltern. Du wirst den Rest deines Lebens in einer Zelle verbringen.“


    Korta wollte etwas sagen, doch es schien nicht möglich zu sein. Er hielt sich nur die Stelle, an der ihn der Speer getroffen hatte.


    


    Lagon wandte sich von ihm ab und sah sich nach Mundra um. Sie schien die Situation aber voll im Griff zu haben. Wie ein Ringer presste sie die Knie in den Rücken, der am Boden liegenden Sienari und hielt die Kette, die sie noch immer um ihr Handgelenk trug, um deren Hals geschlungen, während sie Sienari unermüdlich und mit rachsüchtigem Gesichtsausdruck jedes Haar einzeln herauszureißen schien.


    „Damit hast du verräterisches Luder wohl nicht gerechnet, was?“, kreischte sie unnötig laut in Sienaris Ohr. „Du hast wohl geglaubt, dass wir in deine Falle gehen? Aber wenn du glaubst, dass wir auf eine falsche Schlange, wie dich hereinfallen, bist du echt so blöd, wie du blond bist.“


    Sie riss noch ein paar Mal an Sienaris Haaren und ließ sie dann schluchzend auf der Erde liegen.


    „Du bist doch auch blond“, erklärte Lagon, als sie ihn entdeckte. Doch im nächsten Moment bereute er es, als sie ihm einen aggressiven Blick zuwarf, der Lagon glauben ließ, dass er der nächste war.


    


    „Dafür kann ich nichts. Das liegt in meinen Genen“, sagte Mundra leise. Doch bevor Lagon etwas Weiteres dazu sagen konnte, wurden beide von einem lauten Donnern aufgeschreckt. Und nicht nur sie. Die noch verbliebenen Kämpfer hielten ein und sahen sich um, auf der Suche nach dem Ursprung des Grollens. Auch Lagon suchte danach. Und er fand den Ursprung der Unruhe. Es war ein Tornado. Ein Wirbelsturm der Zerstörung und des Todes, der aus schwarzer Luft zu bestehen schien. Er hörte Mundra schreien, Bundun aus weiterer Entfernung etwas Unverständliches rufen und sah, wie duzende Söldner und Werwölfe versuchten zu fliehen. Doch sie kamen nicht weit. Denn kurz darauf erreichte der magische Sturm die Halle und alles, was sich in ihr befand, wurde umgerissen. Lagon wollte schreien, doch er wagte nicht den Mund zu öffnen, denn der schwarze Dunst, aus dem die Luft bestand, schien seine Haut zu zerreißen.


    


    Dann schrie er doch. Als er sah, dass der Sturm direkt auf ihn zuraste und ihn geradewegs auf den Kelch zufliegen ließ, der vollkommen unberührt von dem Zauber auf dem Podest stand.


    Der Schild lässt sich nicht zerschmettern. Lagon erinnerte sich daran, was mit Lagie geschehen war, als sie den Schutzzauber mit einer Hand berührt hatte. Was würde erst passieren, wenn der Tornado ihn, Lagon, mit voller Kraft darauf krachen lassen würde?


    


    Doch dann…PENG!... stieß er gegen etwas Hartes, Flaches, das eindeutig aus Stein war.


    Unerklärlicherweise war er, statt durch den Schild vernichtet zu werden, durch ihn hindurch gesegelt und gegen das Podest gekracht! Aber bevor Lagon eine Erklärung für diese erstaunliche Wendung finden konnte, vielen ihm noch mehr Veränderungen auf. Der Sturm hatte sich gelegt. Jedenfalls glaubte Lagon das zunächst. Aber nun merkte er, dass er den magischen Schild einfach durchschritten hatte – ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen. Nun war er mitten im Zentrum!


    


    Lagon stand in einer Art unsichtbarer Blase, die erst jetzt bemerkbar wurde, da der Sturm draußen weiter tobte. Lagon wandte sich dem Kelch zu und betrachtete ihn genau. Es war kaum zu glauben. Aber jetzt, als er den glänzenden Kristallkelch sah, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass sich all die Strapazen der letzten Monate gelohnt hatten. Er zögerte noch ein Mal. Dann streckte er die Hände nach ihm aus.


    Und nahm den Lichtkelch an sich. Die lange Suche war zu Ende.


    


    „Gut gemacht!“, rief eine dämonische Stimme hinter ihm. Dort stand Gortan und offensichtlich hatte er den Sturm, den er herbei beschworen hatte, vergehen lassen. Lagon hatte, ohne es zu ahnen, den Schild zerstört, als er den Kelch von seinem Platz genommen hatte.


    Kein Schutz war mehr zwischen ihm und Gortan. Doch das, was Lagon am erschreckensten fand, war nicht seine hilflose Position vor Gortan, sondern Mundra, die vollkommen regungslos da stand, am Hals von Gortan gepackt.


    


    Und einige Meter von ihm entfernt stand Lagie, die Silp in ihrer Gewalt hatte und ihn mit ihrem Fuß auf den Boden zwang.


    


    „Gib mir den Kelch“, forderte Gortan, „und deine Freunde werden leben!“


    


    „Gib ihn nicht!“, keuchte Mundra schwach und schlug mit der Kette an ihrem Arm nach ihrem Peiniger. Doch Gortan fing die auf ihn zufliegende Kette lässig mit seiner Hand auf.


    „So schwach!“, meinte er und ließ die Kette in tausend Funken verglühen. Mundra gab einen erstickten Schrei von sich und Lagon sah, dass die Stelle, an der die Kette vorher hing, schwarz verbrannt war.


    „Gib mir den Kelch, Junge. Du hast verloren!“, sagte Gortan siegessicher. „Ergib dich und gib mir den Kelch.“


    


    „Eine Frage: Wenn er doch schon verloren hat, warum soll er sich dann noch ergeben?“, fragte eine muntere Stimme von oben her, bei der man sich nicht sicher war, ob einen der Urheber der Stimme für voll nahm, oder ob man ihn für voll nehmen konnte. Und dann schwang Sabbal herab. Er hatte es irgendwie geschafft, sich die ganze Zeit an der Decke festzuhalten. Sabbal sprang dem überraschten Gortan direkt ins Gesicht, worauf der Mundra losließ und sich das Gesicht hielt, das an mehreren Stellen blutete.


    Lagon, der zuerst genauso überrascht war wie Gortan, löste sich aus seiner Erstarrung, denn jetzt musste gehandelt werden! Er hob die Arme, um den Zauber zu wirken, der den Kampf beenden sollte.


    


    „Nein!“, hörte er Lagie schreien und im nächsten Moment wurde er durch die Luft geschleudert, als Lagie ihren Bruder, durch einen Blitz, davon abhielt Gortan anzugreifen.


    Lagon stürzte zu Boden und die Welt begann sich um ihn zu drehen, doch er kämpfte dagegen an bewusstlos zu werden. Und als das Schwindelgefühl nachließ, sah er, wo er diesmal gelandet war: Neben einem saphirblauen Schlüssel, der am Boden in einem Schloss steckte. Der kam ihm irgendwie bekannt vor. Was er dann tat, hätte er nie im Voraus planen können.


    Wie in Trance öffnete er seinen magischen Raum und holte den falschen Schlüssel hervor, den Tüfdulusa für Gortan anfertigen musste. Dann riss er den Schlüssel des Wassers aus seinem Schloss.


    


    „He, Gortan!“, rief Lagon. Der hielt noch immer sein blutendes Gesicht, blickte aber nun zu Lagon. „Das ist von Tüfdulusa.“


    Und Lagon rammte den gefälschten Schlüssel, den Tüfdulusa unter so vielen Qualen erschaffen musste, ins Schloss und drehte ihn um. Ohne eine Vorwarnung begann die Erde zu beben.


    „Du dummer Narr!“, rief Gortan entsetzt, „jetzt sind wir alle verloren!“


    Und dann stießen Gasfonthainen aus dem Boden, die so heiß waren, dass sie das Gold der Kammer zum Schmelzen brachten.


    „Raus hier!“, rief Lagon. Und alle, ob Freund oder Feind, flohen aus der Halle. Lagon sah die Trilddos, die sich mit Magie vom Dach der Halle herab gleiten ließen, wo sie, ihrem Aussehen nach, ihren eigenen Kampf ausgetragen hatten. Und Rossbark kletterte aus einem eingeschlagenen Loch aus der Mittelkammer und sprang zu ihnen herab.


    „Wir haben ein Problem!“, rief er Lagon zu.


    „Na so was! Und ich habe gerade begonnen mich zu langweilen“, antwortet Lagon, während es nicht nur in der Halle, sondern in der ganzen Stadt zu Ausbrüchen von Gasfonthainen kam.


    „Das Portal“, sagte Rossbark, „es hatte doch eine Macke.“


    „Soll das heißen, dass wir nicht genug Energie haben, um mit dem Portal nach Korroniea zu kommen?“


    „Nein, Energie hätten wir genug. Es ist nur so, dass die Ventile für den magischen Speicher geplatzt sind, als ich sie geöffnet habe. Und jetzt läuft ungehindert Energie in das Portal.“


    „Und das heißt?“, wollte Lagon wissen. Doch dann beantwortete sich seine Frage von selbst. Der obere Teil der Halle, in dem sich die Zwischenkammer befand, wurde in Stücke gerissen und ein riesiger Schlund stieg aus der der Halle in den Nachthimmel auf.


    „Ich habe dem Ding zu viel Kraft gegeben und das ist dabei heraus gekommen“, erklärte Rossbark bedrückt.


    


    „Festhalten!“, rief Lagon Mundra, Silp, Sabbal, Bundun, Rossbark und den Trilddos zu, als der Sog des Portals sie erreichte. Sie schafften es alle, sich irgendwo fest zu halten, bevor das Portal sie in sich hinein ziehen konnte. Aber sie kämpften eine sinnlose Schlacht. Sie konnten sich nicht ewig festhalten. Und wenn sie zum alles verzehrenden Strudel gerissen würden, könnte ein umher fliegender Stein oder etwas ähnliches sie erschlagen, noch bevor sie das Portal überhaupt erreicht hatten. Lagon wusste, dass die Lage aussichtslos war, es war unmöglich dieser Falle zu entkommen. Doch dann ging ein gewaltiges Krachen durch die Stadt und das Beben hörte auf. Dafür strömten gewaltige Hitzewellen durch alle Ecken und Winkel. Und dann wurde die Stadt mitsamt ihren Grundmauern aus dem Boden gerissen und in die Luft gezogen. Direkt auf das Portal zu.


    


    Lagon dachte, dass die Gasausbrüche die Stadt aus ihrem Fundament gesprengt hatten und der Wirbel den Rest erreicht hatte. Kaum hatte er diese Erkenntnis gewonnen, wurde die Stadt auch schon in den Sog gerissen.


    


    Lagon spürte, dass jetzt, da sie im Ungewissen durch Raum und Zeit reisten, der Sog nachließ. Es gab jetzt nur noch einen starken Wind, durch den man geduckt gehen konnte. Deshalb ließ er los und begutachtete die Situation. Das Innere des Portals erinnerte ihn an einen Tunnel, durch den sie nun flogen. Er leuchtete von innen grün und schien aus reiner Energie zu bestehen. Die Stadt stand kurz vor ihrer totalen Zerstörung. Überall brachen kleine und große Stücke aus dem Ganzen und zerschmetterten an der Portalwand. Überall taten sich Risse auf. Und da… wie ein Stück Schrott… lag der Lichtkelch.


    


    ´Ich muss ihn verloren haben`, schloss Lagon und schleppte sich durch den beißenden Wind auf den Kelch zu. Die letzten paar Meter musste er fast kriechen. Doch dann, nur mit einer Hand, griff er nach dem Kelch und hielt ihn sich vors Gesicht. Im Licht, der ihn umgebenden Magie, leuchtete der Kelch in einem mystischen Licht.


    


    Doch bevor Lagon mehr als das feststellen konnte, griff eine Hand nach seinem Bein und hielt ihn fest.


    „Gib ihn mir, den Kelch!“, fauchte Gortan. Er wirkte fast irre. Seine Stirn war durch eine gewaltige Wunde entstellt und ein Auge war zu geschwollen. „Gib ihn mir oder du wirst es bereuen!“


    „Wieso willst du für Dorrok unbedingt den Kelch erobern? Du kannst ihn doch nicht mögen?“


    „Ich muss es tun“, rief Gortan, schon fast verzweifelt, „ich habe es geschworen. Ich muss es tun. Gib mir den Kelch.“


    


    Und mit einem gewaltigen Knacken brach Gortan Lagons Knöchel. Lagon schrie vor Schmerz und fiel qualvoll auf den brüchigen Boden.


    „Na gut“, sagte Lagon mit zusammengebissenen Zähnen, „hol ihn dir.“ Und er warf den Kelch mit aller Kraft, die er noch hatte, von sich weg.


    


    Gortan schrie: “Nein! Bei allen Göttern und Dämonen.“


    Er sprang dem Kelch nach… und fing ihn in der Luft. Doch den Boden erreichte er nicht mehr. Denn so wie Lagon es geplant hatte, brach der Boden unter Gortan zusammen und fiel in die Tiefen des Portalgrundes. Es kam Lagon vor, als würde Gortan einen Moment im Raum zwischen ihm und der Vernichtung feststecken. Kurz trafen sich ihre Blicke. Dann stürzte Gortan, mit dem Lichtkelch in den Händen, in die Tiefe. Lagon hatte gewonnen. Und Gortan, der mächtigste schwarze Magier nach Dorrok, war tot.


    Allerdings hatte er den Lichtkelch mit ins Grab genommen.


    Hatte Lagon verloren?


    


    Doch bevor Lagon darauf eine Antwort finden konnte, brachen gewaltige Wassermassen auf ihn herein. Nach einigen Sekunden hörte der Wasserstrom auf und Lagon merkte, dass der Tunnel, durch den sie eben noch geflogen waren, verschwunden war. Stattdessen leuchteten tausende Lichter am Ufer eines gewaltigen Flusses.


    Und Lagon begriff! Das Portal hatte sie direkt zu dem Punkt gebracht, an dem sich die drei Flüsse Vondo, Vonde und Vondi trafen. Dort öffnete der gewaltige Schlund des Portals sein Maul.


    


    Lagon fragte sich, ob die offensichtliche Veränderung im Nachthimmel von Korroniea wohl jemandem auffallen würde.


    Doch dann bemerkte er, dass große Scheinwerfer ihr Licht auf die, im Fluss schwimmende Ruinenstadt scheinen ließen. Und er glaubte Boote zu sehen, die auf sie zu fuhren. Als eine Welle über die Stelle schwappte, an der er trieb und ein schmerzhaftes Ziepen sich in Lagons gebrochenen Knöchel ausbreitete, wurde ihm bewusst, dass die Ruinenstadt im Begriff war komplett zu versinken.


    Er schleppte sich, so schnell es ihm sein Knöchel erlaubte, auf höher gelegene Trümmerteile. Doch das Wasser stieg schneller als er kriechen konnte. Und bei seinem gebrochenen Knöchel würde er nicht schwimmen können. Als ihm das eiskalte Wasser schon bis zum Hals stand, packte ihn eine kräftige Hand am Kragen und zog ihn in eine trockene Schale aus Holz, die wie das Innere eines Bootes aussah.


    „Ich hatte zwar gehofft, dass wir uns heute Nacht noch treffen“, erklärte eine wohlbekannte Stimme, „aber ich hätte nicht gedacht, dass du bis zum Hals in Problemen stecken würdest.“


    


    


    


    Ein neuer Sonnenaufgang


    


    


    „Heggal?“, fragte Lagon ungläubig.


    „Wer denn sonst?“, fragte Heggal amüsiert.


    „Aber wo kommst du her?“


    „Direkt vom Verhandlungstisch!“, rief eine zweite bekannte Stimme. Kopriep saß neben Heggal im Boot und ihm schien etwas übel zu sein.


    „Der Aufstand der Kicherdämonen war größer, als ich zuerst dachte“, erklärte Heggal müde, während er das Boot in Richtung Ufer lenkte.


    „Aber am Ende hatten sie sich doch geeinigt und ich konnte zurück nach Korroniea und meinen Bericht abliefern. Da erfahre ich, dass du und deine Freunde seit unserer letzten Begegnung vermisst werden. Und als wir uns gerade Sorgen machen wollten, tauchte dieses Ding da oben am Himmel auf.“


    „…und spukte euch, zusammen mit einer ganzen Stadt aus“, erklärte Kopriep und zeigte auf die Portalöffnung, die sich noch immer über dem Fluss befand und alles in ein grünes Licht tauchte.


    „Und da dachten wir, dass wir euch einfach mal abholen. Dann haben wir dich beim Wassertreten gesehen, was ziemlich amateurhaft aussah.“ Heggal grinste. „Also habe ich dich ins Boot geholt.“


    


    „War wirklich nett von euch!“, bedankte sich Lagon. Doch dann dachte er an die Freunde. „Habt ihr Silp, Mundra, Bundun und die anderen gesehen?“


    „Wir haben sie nicht gesehen aber die anderen Boote haben eine Menge Leute gerettet. Gut möglich, dass sie dabei sind.“


    


    „Die Werwölfe, die Söldner und die schwarzen Magier sind gefährlich!“, rief Lagon. „Das sind die, die uns in Kalheim überfallen haben! Sie haben versucht den Lichtkelch zu stehlen und sie haben versucht…. .“


    


    „Mal ganz langsam“, riet ihm Heggal. „Das wissen wir schon längst.“


    „Wie bitte?“, fragte Lagon.


    „Wir wissen all das!“


    „Ich habe schon verstanden, was ihr gesagt habt“, unterbrach Lagon Kopriep, „ich konnte es nur nicht glauben. Woher wusstet ihr das?“


    „Ich glaube zuerst sollten wir dich an Land bringen“, erklärte Heggal, „und uns um deine Verletzungen kümmern“, fügte er noch hinzu und betrachtete besorgt Lagons Fuß.


    


    Doch Lagon glaubte, dass Heggal sich auch um die Antwort auf seine Frage drücken wollte. Er wusste, dass Heggal ihm auch heute keine Antwort geben würde – solange bis er die Zeit irgendwann mal für gekommen befand.


    Frustriert legte sich Lagon im Boot zurück und wartete darauf, dass sie das Land erreichten. Als sie nach einigen Minuten ankamen, half ihm Heggal aus dem Boot und stützte ihn, als sie auf eine Gruppe von Liegenden, Sitzenden und Stehenden zuschritten, von denen letztere grüne Lichter aufleuchten ließen und über die Liegenden scheinen ließen. Als sie näher kamen, erkannte Lagon eine der sitzenden Gestalten. Silp wurde gerade von einem Liewanen betreut, als er Lagon ebenfalls entdeckte.


    „Silp!“, rief Lagon und kniete sich neben ihn, als er ihn erreicht hatte. „Weißt du, wie es den anderen geht? Und ist mit dir alles in Ordnung?“


    „Mit mir ist alles klar“, beruhigte ihn Silp, „und sonst? Bei dir alles in Ordnung?“ „Von wegen!“, widersprach der heilende Liewane. „Zwei Rippen gebrochen, Gehirnerschütterung, Unterkühlung durch das Wasser und eine Menge blauer Flecken. Dasselbe wie bei den meisten anderen.“


    


    „Genau“, fuhr Silp fort, „keine bleibenden Geschichten. Nur Mundra ist etwas schwerer verletzter. Aber sie war ja schon immer zart besaitet.“


    „Halt die Klappe!“, forderte Mundra, die nur ein paar Schritte weiter lag und von drei Heilern gleichzeitig betreut wurde. „Ich habe mich nicht, wie eine verängstigte Katze, an einer Mauer festgehalten.“


    „Und wer hat nach seiner Mutter verlangt?“


    „Das war doch nur ein Spaß, weil du mit deiner schlechten Laune nur unsere Moral geschwächt hast.“


    „Ach ja? Wenn man gerade gegen sonst wen gekämpft hat und dazu noch durch ein magisches Portal in einen Fluss gerissen wurde, dessen Temperaturen nicht gerade zu einem entspannenden Bad lockt…... da wäre gute Laune ja grundsätzlich angebracht, ha!“


    „Das ist ja mal wieder typisch!“, höhnte Silp „Du stellst alle als Idioten dar und wenn es um dich geht untertreibst du maßlos.“


    


    „Ruhe jetzt!“, befahl Lagon, denn der Disput hatte sich zu einer ausgewachsenen Schreierei entwickelt.


    „Wie geht es den anderen?“, fragte nun Lagon wieder.


    „Denen geht es relativ…“, sagte Silp. „Bundun hat sich den Flügel gebrochen, ist aber ein leichter Fall. Morgen ist er wieder ganz. Die Trilddos hatten auch eine Menge Brüche. Die sind aber schon behoben.


    Und Rossbark hat sich ein wenig übernommen. Jetzt hat er einen Schwächeanfall. Ich glaube, er braucht nur ein wenig Ruhe und dann kann er wieder in seiner geliebten Bibliothek herumlesen“, meinte Mundra glücklich.


    „Und jetzt bist Du dran!“, sagte einer der Heiler und legte Lagon mit sanfter Gewalt auf den Boden.


    


    Er begann ihn genauso zu heilen, wie er es mit den anderen Verletzten getan hatte. Zuerst hörten die Schmerzen in seinem Fuß auf und Lagon war sich sicher, dass sein Knöchel geheilt war. Auch seine restlichen Knochen hörten auf, sich steif anzufühlen und eine angenehme Wärme durchflutete ihn. Dann wurden die zahlreichen Schnittverletzungen geheilt. Zuletzt führte der Heiler den Zauber aus, mit dem man feststellen konnte, ob der Patient innere Verletzung hatte.


    „Scheint alles in Ordnung zu sein“, schloss der Heiler seine Untersuchung ab.


    „Dann kann ich jetzt gehen?“ fragte Lagon schon leicht genervt.


    „Von mir aus“, sagte der Heiler, ebenfalls unzufrieden und als Lagon aufsprang, um zu seinen Freunden zu gehen, hörte er ihn sagen: „Ist denn heute keiner mehr dankbar, dass man ihn heilt?“


    


    Doch Lagon dachte nicht mehr daran, als er die sah, mit denen er in den letzten Monaten die größten Hindernisse überwunden hatte.


    Silp, der genauso aussah, wie vorhin, als Lagon mit ihm gesprochen hatte.


    Mundra, von ihren Verletzungen, die sie bei ihrer Begegnung mit Gortan davongetragen hatte, war nichts mehr zu sehen.


    Rossbark, er schien etwas schwach auf den Beinen zu sein aber sonst war er unverletzt.


    Die Trilddos waren immer noch ununterscheidbar, was darauf schließen ließ, dass sie keine entstellenden Verletzungen davon getragen hatten. Etwas zog an Lagons Bein und er sah nach unten. Bundun hatte sich unüblicherweise zufuß zu ihm aufgemacht. Der Grund dafür war wohl, dass sein linker Flügel in Gips lag.


    „Wie geht es dir?“, fragte Lagon.


    „Nicht gut“, antwortete Bundun. „Seit ich ein Küken war, kann ich fliegen und nun bin ich an den Boden gefesselt.“ Bundun schüttelte sich.


    „Aber morgen kann der Gips doch schon wieder ab“, tröstete ihn Lagon und hob ihn auf seine Schulter.


    „Das wird die schlimmste Nacht meines Lebens“, krächzte Bundun betrübt.


    „Aber für die Gestalten da drüben, wird es noch viel schlimmer!“, sagte einer der Trilddos und deutete auf eine Gruppe von Leuten, die gerade in Ketten abgeführt wurden. Darunter erkannte Lagon Korta, dessen Verletzungen geheilt zu sein schienen und Sienari, die wie ein Häufchen Elend hinter den anderen Gefangenen her lief.


    Doch er konnte nirgends Lagie sehen. Frehel war auch nicht zusehen.


    „Einige sind entkommen“, erklärte Silp, der Lagons suchenden Blicke richtig deutete, „aber die haben wir mit ziemlicher Sicherheit bald wieder eingefangen.“


    „Bestimmt…“, sagte Lagon, doch er zweifelte an seinen eigenen Worten.


    


    „Habe ich es mir doch gedacht!“, rief eine sehr wütende Stimme hinter ihnen. Waldorra hatte die Gaddenspitze verlassen, um sich wohl davon zu überzeugen, ob es wirklich sein konnte, dass die, die sie vor kurzem noch mit einer Bestrafung gemaßregelt hatte, wohlmöglich für das Spektakel am Nachthimmel von Korroniea verantwortlich sein konnten.


    


    „Habe ich es mir doch gedacht!“, rief Waldorra und zeigte in schwerer Anklage auf Lagon, „du bringst mich noch ins Grab mit deinen Alleingängen! Habe ich euch nicht gesagt, was euch blüht, wenn ihr noch einmal so eine Aktion durchzieht?“


    „Waldorra“, sagte Heggal beschwichtigend, „es ist doch nichts Schlimmes…“


    „Sei still Heggal! Wag es bloß nicht, die Regelverstöße auch noch zu verteidigen!“, fauchte Waldorra und Heggal wurde ganz klein.


    „Der Großmeister der Liewanen, Wrador der Weise, erwartet euch!“, sagte Waldorra, nun schon viel gemessener, „er hat angekündigt, sich selbst um diese Angelegenheit zu kümmern. Und nun folgt mir. Alle sieben!“


    „Wir sind acht“, flüsterte Bundun in Lagons Ohr, „weshalb werde ich immer übersehen?“


    Der kleine Trupp setzte sich in Bewegung, Richtung Gaddenspitze.


    


    Gerade, als der Fluss aus der Sichtweite war, bemerkte Lagon eine Gestalt mit einem, offensichtlich schweren Sack über der Schulter, die gerade in einer Gasse verschwinden wollte. Doch kurz vorher drehte sich Sabbal noch einmal um und blickte zu Lagon. Sie lächelten einander an.


    


    Dann verschwand Sabbal im Dunkel.


    


    


    „Und da sind wir: Oberster Punkt der Gaddenspitze!“, verkündete die Steinfledermaus, als sie im obersten Stockwerk angekommen waren, „hier wohnt der Boss. Also versucht wenigstens euch zu benehmen.“


    „Halte deine vorlaute Klappe!“, drohte Waldorra wütend, scheuchte alle aus dem Fahrstuhl und lenkte sie durch die Tür, durch die Lagon auch beim letzten Mal gegangen war, um mit Wrador zu sprechen. Diesmal war Wrador wirklich allein. Nicht mal sein Regenbogenvogel saß auf der Stange. Lagon vermutete, dass er auf der Jagt war, so wie Bundun sonst immer um diese Zeit.


    


    „Ah, da sind sie ja“, begrüßte sie Wrador ernst, „ich habe schon auf euch gewartet. Setzt euch.“


    Und er deutete auf eine Reihe Stühle und Sitzkissen. Als alle Platz genommen hatten, fing Wrador mit einem beiläufigen Tonfall an: „Bestimmt habt ihr auch diesen gewaltigen Strudel da draußen bemerkt. Offenbar sind einige von meinen Liewanen der Meinung, dass ihr kleinen Küken dafür verantwortlich seid. Ich selbst würde das ja kaum glauben. Aber gleichzeitig ist mir zu Ohren gekommen, dass diese sieben Ringe zu euch gehören“, und er zeigte auf sieben Liewanenringe, von denen Lagon einen als seinen eigenen erkannte.


    „Und da ich nicht davon ausgehe, dass ihr alle eure Ringe am selben Tag im selben Raum verloren habt, und all das ohne es zu bemerken, meine ich, dass ihr nicht aufgespürt werden wolltet. Also erklärt mir, was ihr heute gemacht habt.“


    


    Lagon wechselte einen kurzen Blick mit seinen Gefährten. Dann holte er tief Luft und berichtete von den Ereignissen der letzten Zeit. Angefangen vom letzten Treffen mit Wrador bis zur Suche der vier Schlüsselverstecke. Wie sie die Aufgabe bekommen hatten Tüfdulusa zu suchen, ihn fanden und erfuhren, was es mit dem Lichtkelch auf sich hatte. Wie Lagon seinen Plan gefasst hatte. Und sogar, wie er Lagie in der dunklen Festung getroffen hatte. Wie sie die dunklen Magier in der Ruinenstadt überlistet hatten und schließlich, wie Lagon den Kelch ins Portal geworfen hatte und Gortan, beim Versuch den Kelch zu retten, gestorben war. Und wie sie im Fluss gelandet waren.


    


    Nur Sabbal erwähnte er nicht.


    


    Und den schrecklichen Grund, weshalb Lagie auf Dorroks Seite gewechselt war. Er hatte diese furchtbare Geschichte sowieso soweit verdrängt, dass er sie nicht erzählen konnte. Auch wenn es ausreichte, um Lagie zu verstehen und um die alte Angst zu schüren, die sich schon viele Nächte in seinem Kopf festgesetzt hatte.


    


    „Und wie ist der eine Trilddo aus seinem Körperfänger heraus gekommen?“, wollte Wrador nun wissen.


    „Wie bitte?“, erst jetzt fiel Lagon auf, dass der Trilddo, der zuvor gefangen war, nun wieder frei war.


    „Das war so“, erklärte der Trilddo. „Als die Stadt ins Portal gerissen wurde, ließ mein Bruder mich los und ich fiel auf den Boden. Der Körperfänger zerbrach wahrscheinlich durch die riesigen Energieströme und ich war befreit.“


    „Dann haben wir ja das Wichtigste geklärt. Und was den Rest betrifft: Waldorra, gib zwei neue Steckbriefe raus. Lagie und Frehel! Extrem gefährlich! Hohes Kopfgeld!“


    


    „Wird erledigt!“, erwiderte Waldorra. Doch als sie an Lagon vorbei ging, hörte er sie murren: „Zweihundert Jahre Plackerei. Nur um für den Mann die Botengänge zu erledigen.“


    


    „Und was euch betrifft“, sagte Wrador streng, „ich glaube ihr wisst, dass eure Taten nicht ohne Konsequenzen bleiben können.“


    


    „Ja“, sagten alle, auf das Schlimmste gefasst.


    


    „Deshalb befördere ich euch alle zu Liewanen des zweiten Pfades!“


    Damit hatte Lagon nicht gerechnet. Er war so perplex, dass er nur sagen konnte: „Dankeschön!“


    „Keine Ursache“, winkte Wrador ab, „und nun nehmt euch die Ringe zurück, damit man weiß, dass ihr nun keine Auszubildenden mehr seid.“


    


    Und so geschah es. Lagon war froh, dass er seinen Ring wieder hatte. Als er ihn begutachtete, fiel ihm auf, dass sich die Farbe im Licht des Steines verändert hatte. Glücklich über den Ausgang des Geschehens, wollte er gerade den anderen aus der Diamantspitze folgen, als Wrador sagte: „Lagon, bleib noch einen Moment.“


    


    Lagon blieb stehen: „Was gibt es denn noch, Großmeister?“


    „Ich denke, du solltest dir noch etwas von mir anhören, bevor du gehst.“


    Lagon setzte sich wieder und sah Wrador gespannt an.


    „Ich wollte dir nur sagen, dass mir aufgefallen ist, dass du mir etwas über deine Schwester verschweigst.“


    Lagon war nicht wirklich überrascht. ´Dem Alten entgeht nun mal nichts`, dachte er, ´aber kann es denn etwas schaden, wenn ich es ihm erzähle?`


    Und er erzählte ihm was für ein Dummkopf er in seiner Kindheit gewesen war: Wie er und seine Schwester die wahre Macht des Bösen herausgefordert hatten.


    


    „Ich verstehe“, sagte Wrador schließlich, „du warst jung und übermütig und hast zusammen mit deiner Schwester großen Schaden angerichtet. Bereust du es?“


    „Mehr als alles andere!“, schwor Lagon.


    „Dann lass uns nicht mehr darüber reden. Der Moment wird kommen, an dem du beweisen wirst, ob du ein wahrer Held bist. Auch, wenn du schon heute Nacht bewiesen hast, was für ein Krieger du bist. Und nun“, sagte Wrador und sah hinauf zur kristallenen Decke, „die Sonne wird bald aufgehen und du siehst aus, als könntest du ein wenig Schlaf vertragen.“


    Lagon erhob sich und ging zur Tür. Kurz davor blieb er stehen und fragte: „Woher wusstet ihr, dass die, die mit uns durch das Portal gefallen sind, zu Dorrok gehören?“


    „Ach das!“, sagte Wrador lachend. „Nimm es nicht persönlich, aber uns war klar, was du versuchen würdest. Und damit du niemanden damit schaden konntest, haben wir dich und deine Freunde, vor eurem Ausflug, einfach durch eure Ringe beobachtet.“


    „Auch wenn das heute nicht geklappt hat!“ Lagon lachte. „Was ich noch wissen wollte: Warum konnte ich den Kelch nehmen?“


    Wrador hob nachdenklich den Blick. „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, dass der letzte Schutz des Kelches so ausgelegt war, dass ihn nur der nehmen kann, der tugendhafte Absichten in sich trägt.“


    Nachdenklich verließ Lagon den Raum.


    „Wir werden es schaffen“, krächzte Bundun auf Lagons Schulter.


    „Was denn?“, wollte dieser wissen.


    „Wir werden es schaffen und Lagie zurückholen!“


    „Noch ein Abenteuer?“, fragte Lagon, „ ich dachte, wir würden uns in viel zu vielen dunklen Gängen herumtreiben?“


    Beide lachten.


    


    Dann holte Lagon den Schlüssel des Wassers hervor. Er war das einzige, was vom Lichtkelch übrig geblieben war. Eigentlich war er nun vollkommen wertlos. Doch Lagon schwor sich, ihn immer in Ehren zu halten, denn er war der Beweis dafür, dass er die Aufgabe, die Merdiel ihm aufgetragen hatte, erfüllt war.


    Als sie unten angekommen waren sah Lagon, dass die anderen auf ihn warteten und den Sonnenaufgang betrachteten.


    Lagon trat zu ihnen. Sie bemerkten ihn, doch sie sprachen nicht.


    So bannend war der Anblick der aufgehenden Sonne, die einen neuen Tag in ihr Leben brachte.


    


    Und einen neuen Tag für Lagrosiea.


    


    


    


    [image: ]


    Kurzbiografie von Sascha Zurawczak:


    


    1991 wurde Sascha in Bad Oldesloe, einer Stadt in Schleswig-Holstein zwischen Lübeck und Hamburg, geboren. Er ist im Garten- und Landschaftsbau tätig: „Bei Spaziergängen in der Natur habe ich die besten Einfälle.“ Seine Begabung liegt im Erfinden wunderbarer, spannender Geschichten. Dies fiel seinen Eltern schon recht früh auf und sie bekräftigten ihn darin, diese aufzuschreiben.


    


    Im Jahr 2007 fing Sascha an, sein Talent zur Schilderung fantastischer Welten zu nutzen und schrieb die Geschichten über die magische Welt von Lagrosiea und den Helden der Geschichte, Lagon. Er schreibt alles per Hand und in Bleistift auf einen Collageblock. So entstanden hunderte von Seiten und jedes Kapitel ist ein kleines Abenteuer für sich.


    


    Dies ist der erste Band der Lagrosiea-Trilogie. Seien Sie gespannt auf die weiteren Abenteuer von Lagon und seinen Freunden.


    


    Band 2: Lagrosiea – Der Schattenkreis


    Band 3: Lagrosiea – Die Silberhalle


    


    


    Weitere Infos unter www.lagrosiea.de


    


    


    Umschlaggestaltung: Lisa Palaschke, Lübeck
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